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NeueTheologiſche Annalen

St. 14.

ben éten April 1799.

Pauli Apoſtoli Epiiſtola ad Philippenſes, Grae-
ee, ex redenſione Grieabachiana; nova
verſione litina et annotatione perpetua

illuſtrata a M. J. G. am Ende, baſtore et
BSuperinténdente: apud Liebenwerdenſes.
 Vitebergae, literis Chariſii. 1798. gr. 8.

140 S.
thon lange erwartete das Publieum mit

des koppiichen
Ggroßem Verlangen, aber vergebens eine

n  T., woju die Herren Pott und Tychfen Hofe
ijuna aemacht hatten. Es iſt daher ein eben ſo
mietkwrdiges, als erfreuliches Ereiguiß, daß
jwey Prebigerz bie!: Oerren am Eüde und Hein
richs; jener aus erlznem Anitriebe, dieſer von ſei
nenmVerleger aufgefordert, ohne etwas von die
ſer Uebereinſtimmunn in ihren Entſchluſſen und
Unternehmungen zuſ wiſſen, uns in einem und
bemſelben Jahre mit Fortſetzungen dieſes Com
ineutars beſchenken, die ſo treflich und ſchatzbar
ſind, daß es vielloiot einem competenten und
tmpartheyiſchen Richter ſchwer fallen mochte, zu
entſcheiben, wer von beiden Vrrfaſſern den
wreis verdiene, uind dem Muſter, nach welchem

Nec, haben dieſe wurbigen Manner den Wunſchne ſich bildrten, naher gekommen ſey. Ju dem
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rege gemacht, dem gewis viele Leſer beyſtimmen
werden, daß es ihnen gefallen moge, ſich in
die noch ubrige Arbeit freundſchaftlich zu thei
len, damit jener Commentar deſto fruher vollen
det werde. Durfte man uberdies noch hoffen,
daß ſie ſich eutſchlieſſen konnten, ſich ihre Haud
ſchriften und freymüthigen Bemerkungen uber alle
einzelne Theile derſelben vor dem Abdrucke mit
zutheilen; ſo haätte man kaum Urſache zu zwei—
feln, daß die Fortſetzung eines ſolchen verdienſt
vollen Werks dem Anfange deſſelben vollig ent
ſprechen werde.Die Heinrichſche Arbeit mag indeſſen ein

andrer Rec. beurtheilen; wit wollen jetzt unſre
Leſer nur noch mit der Endiſchen naher bekannt
machen. Der Verf. hat ſich im Wanzen. zwar
die koppiſche Bearbeitung des n. T. zum: Mu
ſter gewablt; iſt aber doch in einigen Puncten da
von abgewichen. Jedem Capitel iit eine Ju
naltsanzeige und allgemeine Ueberſicht des aus
ſjammenhaugs voraugeſchitlt, und dem griechtt
ſchen Jerte ſteht eine lateiniicht  Ueberietzung zuy
Seite, die jwar mehr erklarend, als wörrlich.
aber doch in. agedrangter Kürze abgefaßt in.«
Vielleicht. mbchte ſie manchem, Leſer wegeu! dea
varuunter Jeſetjten weitlauttigen Comment ars, enta
behrlich ſcheinen: in ben Augen des Rec. hat ſ
einen nicht geringen Wertih. Sie gewahrt einen
allgemeinen Ueberblick des Gauzen, und enthalt
gleichſam die Reſultate muhſſaijner und umſtände
licher Unterſuchungen. Vep dem griech. Tert
iſt nicht die Beugelſche, ſonbern Griesbachſche
Recenſion zu Grunde gelegt. Jeodoch hat der Vrfa
nicht nur haufig die Jnterpunctivn verandert, unb
dadurch neues Licht uber manche Verſe verbrein
tetz ſondern auch bisweilen ſandre Letarten aufes
genommen, z. B. Cap. 12 zo und Cap. 112
JZo. Jn jener Stelle hat erdje gemeine Lesart

lasri,
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ſadera, die Griesbach beybehalten hatte, in sköere
verandert; in dieſer aber, wie uns dunkt, mit
Recht, dieſelbe wieder hergeſtellt, und mit Mat—
thai das von Salmaſius, Skaliger, Kaſaubonus,
Grotius, Alberti, Wetſtein, Erneſti, (in gloſſ.
lacr. Heſyeh. in not. p. 219.) uno Gries bach
berworfene reα αααναανο dem von ihnen in
Schutz genommenen raægp ονανανανο vorgezo—
zen. Zu den dort angefuhrten Grunden mochte
noch dieſer hinzuzufugen ſeyn, daß das Zeit
wort rapeßαννöα,, wenn es auch, nach der
Vermuthuna jener Gelehrten, (welches hier nicht
zanz mit Stillſchweigen hatte ubergangen wer—
den ſollen) wie repααοο und ruαöαοhον uu,
bon rupß uαα gebildet iſt, und, ſich oh
ne Noth oder Nutzen in Gefahr ſturzen,
hbedeutet, doch wohl nicht mit dem Dativ (ry
bucy) verbunden werden konne. Der griech.
Text in ohne alle Accente abgedruckt, welches
flelleicht viele nicht billigen werden. Unter dem
elben ſtehn die verſchiedenen Lesarten, und un—
er dieſen, oder, wo dieſelben fehlen, unter dem
Text und der Ueberſetzung der Commentar. Je—
ie werden in deni Texte durch Sternchen ange—
eutet, und in ihrer Angabe wird man nicht leicht
rgend eine kritiſche Bemerkung ſowohl alterer
ils neuerer Gelebrten, beſonders eines Wert
tein, Grießbach ünd Matthai, vermiſſen. Der
Lommentar iſt zwar nicht in geſpaltenen Co
umnen, und mut keinen andern Lettern als die
erſchiedenen Lesarten, aber doch in breitern und
aher zuſammengeruckten Zellen gedruckt, und ſö
veitlauftig, daß die Anmerkungen bey den mei
ten Verſen wenigſtens eine, und bey manchen
wey volle Selten fullen; daher es an Raum
vurde gefeblt Jben, wenn nicht kleine Lettern
paren gewahlt, und auf der einen Seite der
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griech. Text, auf der andern die lat. Ueberſez
zung gedruckt worden. Dieſe Weitlauftigkeit
wurde theils durch eine vollſtandige Sammlung
aller, nicht ganz verwerflichen, Bemerkungen
andrer Gelehrten in fortlaufenden Commentaren
oder einzelnen Abhandlungen, theils dadurch ver
anlaßt, daß der Verf. es ſich auch zum Haupt
geſetze gemacht hatte, keinen Ausdruck, und kei
ne Stelle, die irgend einer Erlauterung zu be
durfen ſchienen, mit Stillſchweigen zu uberge—
hen. Eine ſolche Genauigkeit iſt aber beym n.
T., deſſen Ausleger, auch die beſten nicht aus
genommen, oft ſehr leichte Stellen und Ausdruk
te misverſtanden oder verdunkelt haben, von ſehr
aroſſem Nutzen. Man denke nur an das viele

Oute, was der ſeel. Koppe durch ſeine Ausgabe
einiger Briefe des n. T. geſtiftet bat. Und dies
iſt das Muſter, welches unſer Verf. mit Recht,
und ſehr glucklich befolgt hat. Er ſchloß daher
towohl alles eigentlich Theologiſche, als auchdie durch Kant jetzt eirgefuhrte Dentung zu ei
nem meraliſchen Sinne ganz von ſeinem Plane
aus; und achtete nur auf grammatiſche Jutere
pretation, im weiteſten Umfange dieſer Worte,
aur Erlauterung des Sinns, theils einzelner Aus
drucke und Stellen, theils des ganzen Zuſame
menhangs von Jdeen, aus dem griechiſchen unb
hebraiſchartigen Sprachgebrauthe des n. T., aus
Geſchichte, aus den Sitten jener Zeiten und Ju
den, aus der eigenthumlicheü' Dankart der da
mals lebenden Menſchen uberhaupt, und ins
beſondere ſeines Schriftſtellerss. Mit welchem
Erfolge er dieſes geihan habe, echellet ſchon
dbaraus, daß ſeine Erklarungsart mit der des
ſel. Koppe, die der Rec, aus deſſen Vorleſungen
uber den Brief Pauli an die Philipper kennt
und in ſeinem Heft verglichen“hat, ſehr wenige
Stellen ausgenommen, vollig ubereinſtimmt.

Auch
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Auch der lat. Styl des Verf. iſt eben ſo rein
und flieſſend als der Koppiſche, und dem Briefe
Pauli iſt ſowohl eine Einleitung von 8 Seiten
vorgeſetzt, als eine ausfuhrliche Abhandlung oder
Excurs uber die dunkle Stelle Phil. 11: 6 an
gehangt worden.

Er klarung des Briefes Pauli an die Ga
later, und der beiden Briefe Petri,
nach D. C. S. N. Morus. Gorlitz, in der
Antonſchen Buchhandlung. 17908 8. 382G.

(1 Rthlr.)1tnſre Leſer wiſſen, wie ſehr die Schuler des
—verewigten Morus, (vorzuglich in den Jah
ren 1794 und 1793, ſeit welcher Zeit dieſer Eifer
erloſch) es ſich angelegen ſeyn lieſſen, die hin
terlaſſenen Fruchte ſeines Geiſtes, und beſonders
ſeinen exegetiſchen Nachlaß, nicht aus deſſen ei
genen Papieren, die er alle zu vernichten noch
turz vor ieinem Tode ſeiner Wittwe aufgetragen
hatte, ſondern aus ſeinen mundlichen Vorträagen
bekannt zu machen. Schon im J. 1794 erſchie
nen bey Sommer in Leipzig Mori Praciectiones
in Jacobi et Petri. Epiſtolas, (edidit Car. Aug.
Donat) und 1795 bey Kohler in Leipzig Mori
Acroaſes in Fgiſtolas Paulinas ad Galatas et
Epheſios. Ob nun die gegenwartige Erklarung
nur eine Ueberſetzung dieſer lateiniſchen Scholien
ſey, oder ob und worin ſie, als fruhere oder ſpa
tereo Vorleſungen, von denſelben abweiche, kann
Rec. nicht eniſcheiben, weil er jene lat Com

mentare nicht beſitzt. Jſt aber jenes der Fall,
ſo war eine deutſche Ueberſetzung eine ſehr uber
fluſſige und verdienſtloſe Arbeit: iſt dieſes, ſo
ware eine kurze Angabe jener Abweichungen hin—
reichend geweſen. Uebrigens trift man auch in

dieſer Erlauterung der Briefe Pauli und Petiri
die
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dieſelbe Erklarungsart des ſel. Morus, dieſelben
Vorzuge und Man el derf lb di ſchq e en, an, e onaus einen bisher zum Druck beforderten etege
tiſchen Vorleſungen uber das n. T. bekannt ſind.
Die vorlaufige Einleitung fehlt entweder gauz,
wie bey dem 2ten Briefe Petri oder iſt aufferſt
kurz und durftig. (Bev dem erſten Briefe Petri
ſchrankt ſie ſich auf 6 Zeilen ein, und in der
Vorerinnerung vor dem Briefe an die Galater
wird blos etwas von den Galliern, Celten und
Galatern geſagt, und auf einige Conjecturen
uber das Jahr, in welchem, den Ort, wo der
Brief geſchrieben, und die Perſon, durch welche
er an die Galater geſchickt worden ſey, am En
de des Briefes verwieſen, wo man ſie aber ver
aebens ſucht) Auch vermißt man bey der Er
klarung ſelbſt ſowohl eine vorausgeſchickte An
aabe des Hauptinhalts, als eine allgemeine Ue
perſicht ſeines Zuſammenhangs: und nur bey
wenigen, ſehr dunkelu Stellen, werden die Meie
nungen andrer Ausleger kurz erwahnt und beur—
theilt, oder eigeutlich gelehrte und kritiſche Un
terſuchungen angeſtellt. Alles iſt nur auf gram
matiſche Jnterpretation, auf Mittheilung des
Nothdurftigſten und Gemeinnutzigen, auf Bil
dung juuger Gelehrten zu Ruslegern des u. T,
berechnet. Jn den Anmerkungen ſtoßt man auf
manche ſehr treffende, richtige, faßlich dargeſtell-
te und dem Verf. eigene Erkläarungen: denn be
Tkanntlich behauptete dieſer unter den grammati
ſchen Exregeten des n. T. und unter den Ken
nern des griechiſchen und tomiſchen Alterthums
einen ſehr ehrenvollen Rang. Jedoch iſt nicht
zu leugnen, daß er den Sinn vieler Ausdrucke
und Stellen richtiger gefafßt und entwickelt haben
wurde, wenn er mehr auf ben Sprachgebrauch
des n. T. und deſſen Verfaſſer Ruckſicht aenom
men, hiſtoriſche Unterſuchungen nicht faſt ganz

von
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von ſeinem Plan ausgeſchloſſen, und haufiger
andre Ausleger, beſonders einen Koppe und
Pott, (jener wird nur einmal, und dieſer gar
nicht angefuhrt) zu Rathe gezogen hatte.

Belege zu dieſeinwenigen Bemerkungen wer—
den dem gelehrten und aufmerkſamen Leſer bey
den meiſten Verſen aufſtoſſen, und auch fur un
geubtere werden dieſe Winke hinreichend ſeyn,
um das Gauze darnach zu würdigen. Bey der
Erklaruvg hebraiſchartiger Ausdrucke ſind ubri
gens manche Schreibfehler eingeſchlichen, die
inan mehr auf die Rechuung des unbekannten
Herausgebers als des Setzers, zu ſchreiben hat;
z. B. Kaneoc wird S. 248 mit hina.  eyoe
Aoxpenn (ſo wird dieſes Wort zweymal geſchrie
ben) doke S. 284 mit onſad vini magniſicen-
tia gloriae oder umgekehrt vm piod magriſicen-

tiae gloria, S. 285 mit pnad vin oder vin
mad: edeoc G. zos mit ner, doca. Se Z1z mit
dyn mod verglichen.

Belehrungen uber die Bucher der Bibel;
deren Entſtehung, Eintheilung, Jn
halt und Gebrauch; fur Landprediger;
welche nicht die Gelegenheit haben)
oder durch Umſtande verhindert wer
den, mit ihtem Zeitalter fortzurucken,
und fur Cehrer in deutſchen Schülen;
die leſen möoögen und denken wollen.
Von m. D. Voß, Hauptpaſtor zu Gar
ding, in der Landſchaft Evderſtedt.
Joh. 5: go. Suchet in der Schriſt. Flens
burg und Leipzig, 1797. in der Kortenſchen
Buchhandlung, 198 G. in 8.

Eaß der Kanzler CEramecr in ſeinem kurren Un
 terricht im: Chriſtenthum, der, wie der Vrf.

E in
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in der Vorrebe meldet, zum allgemeinen Ge
brauch in den Schulen der Herzogthumer Schles—
wig und Holſtein verordnet iſt, in der 2aſten
Frage von der Bibel ſaut: Gott hat uns ſeinen
Willen, uns ſelig zu machen, durch unterſchie—
dene fromme Manner aus dem iudiſchen Volke
in einem Buche offenbaret, welches die Bibel,
oder die heilige Schrift, oder das Wort Goites
heißt; das hat dem Verf. Gelegenheit gegeben,
dieſe Belehrungen uber die Bucher der Bibel
vorzulegen. Zur Erklarung des Katechismus,
oder als Materialien zur Erklarung der obigen
Frage, waren dieſe 12 Bogennicht ndthig ge
weſen. Es hatte vbllig binreichen mogen, die
Frage ſo zu behandeln, daß dasjenige, was wirk
lich in derſelben die Wahrheit iut Gottſeligkeit
iſt, deutlich beſchrieben, und hingegen keiner
ſtereitigen Puncte, und verſchiedener Veeinungen
der Gelehrten erwahnt worden wäre. Statt deſ
ien iſt bier gleich zum Anfange auf die verſchie—
denen Meinungen der Theologen von der Offene
barung in einem ziemlich verwirrten Vortrage
aufmerkſam geniacht, und zuletzt nur zu verſte
ben gegeben, daß ſich die gewohnlichen Begrif
fe von Offenbarung aus den dafur angefuhrten
Echriftſtellen wohl nicht hinlanalich beweiſen
laſſen, und daß die Hebraer die Gedanken gro
ßer und beruhmter Manner, insbeſondre aber
auszeichnende Geiſtestalente, der Einwirkung der
Gottheit zuſchreiben, wobey denn am Schluſſe
des J2 der Verf. den Leſern zuruft, alles zu
prufen. Was ſoll nun derienige, der nicht Ge
legenheit gehabt hat, mit ſeinem Zeitalter fort
zurücken, wie der Verf. ſagt, hiebey denken?
Soll er uberall an der Wahrheit zweifelhaft wer
den, daß Gott auf die Verfaſſer der Bibel und
durch dieſelben gewirkt habe? Das will der Vrf—
wohl gewiß nicht! Aber ſe hrte er denn auch

zeigen
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zeigen ſollen, daß ungeachtet der Unerweislichkeit
unmittelbarer Wirkung Gottes auf die Verfaſſer
der Bibel, dennoch die Wahrheit, daß Gott durch
dieſelben gelehrt und gewirkt habe, hinlanglich
erkaunt werden konne. Auch wird der Verf. nie
beweiſen konnen, daß die Hebraer bey denen,
welchen ſie den Geiſt Gottes zuſchrieben, nicht
an eine unmittelbare Wirkung Gottes gedacht has
ben. Der Beweis, daß die Vorſtellung, nach
welcher die bibliſchen Schriftſteller alles auf eine
unmittelbare Wirkung Gottes zuruckfunren, nicht
zur allgemeinen Glaubenslehre der Bibel fur alle
Zeiten zu rechnen ſey. muß auf eine andre Wei
ſe, theils aus der Bibel, und theils aus Ver
nunftgrunden gefuhrt werden.Der Verrt. beſtimmt ſein Buch nach dem

Titel deſſelben, theils fur Landprediger, theils
fur Lehrer in deutſchen Schulen. Fur die erſtern
entbalt es: zu wenig, und fur die letztern gebört
vieles nicht, was hier vorkommt, und vieles hatte
ganz anders ausgefuhrt werden ſollen. Welche ſind
die Landprediger, die nicht Gelegenheit haben,
oder durch Umſtande aehindert werden, mit ih
rem Zeitalter fortzurucken? Welche ſollten ſich
nicht Eichhorns oder wenigſtens Bauers Einlei
tung ins a. T. anſchaffen, oder nicht dieſe Bu
cher, und Hanleins Einleitung ins n. T. und
andre Schrirten, aus welcthen ſie alles, was ih
nen der Verf. zuſammengeiragen hat, beſſer und
grundlicher lernen können, von einem oder dem
andern ihrer Antsbruder leihen konnen? Der
kehrer in deutſchen Schulen kann dasjenige, was
ihm hier als eine kurze Einleitung in jedes Buch
der. Bibel mitgetheilt wird, ſo wienes hier ſteht,
nicht ſonderlich gebrauchen Er bedurfte vorzug
lich einer Unleitung zum rechten Gebrauche des
kLehrreichen, welches in jedem Buche enthalten iſt.
und qur vernunftigen Liuswahl des allgemein

lehr



lehrreichen Jnhalts. Was hilft ihm z. B. eine
Dispoſitivni der Materien im Briefe aen die He
bräer, und eine Warnung, ſich nicht mit der Er
Zlarung dieſes Briefes zu befaſſen, und die Be
lehrung, daß ein judiſcher Witz in dieſem Briefe
ſpiele? Weun die in dieſem Briefe enthaltenen
Hauptſatze nur richtig erklart werden: ſo mochte
ſich ohne Zweifel zeigen laſſen, daß nicht ſowohl
judiſcher Witz in demſelben ſpiele. als vielmehr
judiſche Gelehrſamkeit nicht unglucklich angewen
det werde, Leſern jener Zeiten die Vorzuge des
Chriſtenthums vor dem Judenthume darzuſtellen.
Won den Wuchern des a. T. iſt meiſtens nach
Eichhorus Einleitung gehandelt, uber den Ge
vrauch derſelben aber wenig geſagt. Von den
vier Evangelien iſt etwas aus Eichhorns Ab
handlung daruber in ſeiner Bibliothet B. V.,
aus Semlers Zuſatzen zu Townſon, und aus
Corrodi Beleuchtung der Geſchichte des Bibelta
nons mitgetheilt. Zum Verſtande der Apoſtelge—
ſchichte und der apoſtoliſchen Briefe iſt Heß Ge
ſchichte und Schriften der Apoſtel empfohlen.
Von jedem Briefe der Apoſtel iſt nebſt einer kur
zen Nachricht von der Veranlaſſung des Briefes
ein Entwurf der Hauptſatze deſſelben geliefert.
Beym Briefe an die Epheſer iſt nichts davon ge
ſagt, daß er wenigſtens nicht bloß fur die Ge
meine zu Epheſus geſchrieben ſey, welches doch
fur den rechten Ginn des Briefes nicht unwichs
tig, und ein Mittel iſt, ſich den Umſtand zu er
klaren, daß dieſer Brief keine ſolche ſpecielle Be
giehungen auf eine gewiſſe Gemeine und auf drt
liche eigenthumliche Umſtande derſelben enthalt,
als wir in andern Briefen finden. Auch mag
der Verf. die Bemerkungen. Ser beſſern neukin
Exegeten uber den zweyten Brief an die Theffar
lonicher nicht gekannt oder genug erwogen has
ben, wie aus der Erflarung von a Theſjſ. a:
Z3—7, und 8 12, zu erſehen iſt

Vom
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Vom erſten Briefe Johannis iſt eine freye
Ueberſetzung beygefugt, die den Sinn meiſtens
tichtig, haufig aber doch die Gedanken der Ur—
chrift nicht beſtimmt genug ausdruckt, 1:7,
eißt hier: und die mit Blut beſtatigte Cehr
e, ſeines Sohnes, iſt es, die uns von Sun
den reinigt. Dieß iſt um nichts deutlicher, als
zuthers wortlich genaue Ueberſetzung. Der Sinn
vare ſo zu beſtimmen: Wenn wir aber der beſ—
ern Erkenntniß, von, Gott und Gottes Willen;
die wir Gott durch Jeſum verdanken, auch
herall gemaß, leben: ſo ſtehen wir. in Ge—
neinſchaft. mit Goit, denken und handeln dem
PWitlen Gottes gemuß, etlangen durch. den Tod
reſu, ſeines Sohnes  Wergebung der. Sunden,
ziiß werden Gott wieder wohigefallig, wie etß
iler Abucht ſeines Todes war, uns zur Nachab
nung teines Beyſpiels, zur. Befolgung aneingf
kehre. zu Gotz gefalligen Gefinnuungen und Tha
æn zun erwecken, und uns ſo Gott wieder wohl
irallig zu machen. æ:1. 2. ſind die unverſtand
chen Aus drucke, Furſprecher, ausgeſohnt, Ver
ohner beybehalten. Warum nicht verſtandlicher
b2. Gundiat aber jemand: ſo wiſſen wir, wie
pij durch. Jefunn, Chriſtunj, ann. welchem Gott
eln Wohlgefallen hat, wenn wir ihm folgen unb
iachahmen, Gott wieder wohlgefallia werden
Dnnen. Darchaje Befolgung ſtiner Lehre und
vabre Beſſerung nach derſelben, tkonnen wir,
penun. wir uns verſundigt haben, und auf eben
ſeſem Wege der Beſſerung nach der Lehre Jeſu
ann ein jeder Sunder Gott wieder wohlge
allig werden, abne Opfer und prieſterlicher Ver
nittlung weiter zu bedarfen. Wer ſeinen Bru
er nicht liebt, beißt hier ein Nienſchenfeind,
eſſer ein Liebloſer. 53: 6 Waſſer und Blut und
Deiſt, verſteht der Verf ſo, daß Walſſer Jeſu
lehre bezeichnee. Gewin unrichtiag, da kein Bey

29 ſatz
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ſatz dabey ſteht, der das Wort ſo beſtimmte. Es
iſt vielmehr, die von Jeſu verordnete Taufe der
Bekenner ſeiner Lehre, wodurch er, wie durch
ſeinen Tod, womit er ſeine Lehre beſiegelte, und
durch den, reine Tugend fordernden, Jnhalt ſei
ner Lehre ſelbſt, bewieſen hat, daß er eine neue
ſich durch ſich ſelbſt als gottliche Wahrheit beur—
kundende, Reliaion ſtiften wollte, 5z: 15 iö iſt
Sunder zum Tode von einem verſtockten unheil
baren Sunder erklart. Aber warum ſollten wir
nicht auch fur verſtockte Sunder beten? Jo
hames will vlolmehr ſagen; wenn ich ſage,
Odit werdeeuer Gebet erhoren, und es euch gee
lingen laſſen, einen Sunder zu beſſern: ſo ven
ſtehe ich Sunden, die nicht auüs Bosheit begäü—
gen werden. Von Bosheitsfunden rede ich nicht;
wenn ich eurem Gebete einen ſolchen Ertolg ver
ſpreche. Er verbietet gar nicht, auch ſür bos
hafte und verſtockte Sunder zu beten. Er ſagt
nicht, daß ein ſolches Gebet ganz unnutz ſey.
Wenn es auch keinen andern Rutzen hat: ro er
weckt es uns dorh zu allenm. dent, was wir tin
der Hiuficht zu bedenken! undrzur thun hbem
Nur das es uns gelingen werde jeden bothafteu
Sander zu beſſern, das verſpkicht Johannel nicht

IE
Cbr. B. Glorfelbs, R Probſtos, Jnſpech

tors und erſten Predigers in Bernau
Geſprache uber biblirche Erzablungen
und Gleichniſſe nach Anleitung! det
Trinitatis und Advents Evangelten.
Ein Beytrag zur chriſtlichen Moral fur
die Jugend. Serlin, bey Viewen 795.
Th. 1. S. 6o. Th. 2.1798. S 200.Ewer Gedankeruber die ſonntaglichen Evangel
lien fur die Jugend Geſprache zu liefern,

war nicht ubel. Eine ſolche Bearbeitung ver
Evane



Evangelien muß, wenn ſie zweckmaßig geſchieht,
großen Nutzen bringen. Jn dem erſten Theile
vehandelt der Verf. die Evangel. am Sonntage
Trinit. bis zum vierten Adventsſonntage. Sei—
ne Manier iſt dieſe: Zuerſt wird der Tert der je
desmaligen ſonntaglichen Perikope meiſtens nach
kLuthers Ueberſetzung eingeruckt. Dann folgt ein
Geſpruch, nebſt Anrede an die Kinder zur Be
lehrung und Beherzigung der vorgetragenen Satze.
UAm Sonntage Trinit. wird das lehrreiche Ver
halten des Nikodemus auseinander geſetzt und
zur Beherzigung fur die Jugend anaewendet.
Nikodemus wird als ein heimlicher Ünhanger
Jeſu dargeſtellt; ich weiß aber nicht, ob er we—
gen ſeiner heimlichen Auhanglichkeit Tadel ver
dienen ſollte. Wielleicht konnte Nikodemus als
veimlicher Anhaunger bey dem Synedrium und
uberhaupt beym Volke fur bie Grundung der Je
ſuslehre mehr zu ſetiner“ Zeit ein eindringenderes
Wort ſprechen, als wenn er ſich dffentlich fur
Jeſus dekannt hätte. Nikodemus war eiun klu—
ger Mann, der ſich in die Zeit ſchickte, der aber
die Moralitat ſeiner Klugheit nicht aufopferte.
Rec. muß geſtehen, daß der Verf. uber jeden
Sonntag die lehrreichſten Hauptſatze herausge
dogen, und fie paſſour angewandt hat. Die
Hauptſatze ſind zwar nicht neu, ne ſind aus
mehreren Predigtwerken genommen, allein das
nimmt der Schrift keinesweges ihren Werth.
Der Vrf. wollte keine neuen Gegenſtande behan
deln, ſondern er wollte die nutzlichſten Wahr
heiten aus jeder Perikope hervorziehen und ſolche
fur die Jugend nutzbar machen. Dies hat er in
vollem Sinue gethan. Seine Darſtellung iſt plau
und ſeine Sprache edel.

Der zweyte Theil entbalt die Perikopen von
MWeinqgechten bit zum Pfingſtfeſt. Auch iſt noch

ein Anhaung von vier Gefprachen beygefugi. Auch
hier
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hier wird man dem Verf. den verdienten Beyfall
nicht verſagen konnen, vorzuglich weil der Aber
glaube beſtritten und die Wahrheit mehr ans
Licht aebracht wird. Das Geſprach am Sonu
tage Remin,: „cdrperliche Einwirkungen des
Teufels, Beherungen, und dergleichen mehr an
zunehmen, verrath den thorigſten Aberalauben
und iſt beſynders fur Chriſten etwas ſchimpfli
ches“ iſt treflich ausgefuhrt.

Jm Anbange behandelt der Verf. noch fol—
gende fur den Jugendunterricht zweckmaßige Ges
aeuſtande: i) Ueoer Matth. 9: 23 25. „Das
Berhalten Zeſu gegen des Oberſten Tochter, als
eine Lehre tur uns, wie wir uns geaen ſolche,
die man fur todt halt, des oft inbgiichen Schein
tobbes wegen, zu betragen haben. 2) Ueber
Joh. 11: 32 34. Es iſt nuerlaubt und ge
fahrlich, die Leichname der Agrſtorbenen htitntlich
zur Schau aus zuſtellen und mit ihnen ein lGe
prange zu treiben. 4) Ueber Luc. 23: 36 43.
Es iſt ungeraumt und thoricht, nich vor Ge
ſpenſter zu furchten; oder ſie nur einmal anzu
nehmen.“

Nekrolos1798 d. agten Sept. Benj. Kloſe, Rector der

heil. Geiſtesſchule und Bibliothekar bey der
Kirche zu St. Bernhard, im 68 J. ĩ

d. ieten Dec. Fraul. Et. Artemiſe Sriedr.
Bock von Wulfingen, Abtiſſin des Stifts
zu kune im Hanmoveriſchen, Verfaſſerin eines
allgemeinen Erbauungobuches ſ. Theol.

Annal. 1797 G. 30z fl. fntt —ſt
Druckfebler. 1Beyl iu St. 12 G. zos kin. q ve u. l.

das Ganze ſtatt Granze. Se zo9 kin. 10
gemas ſtatt gewi.

ant nt
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Neue
Theologiſche Aunalen

St. 15.

den 1Zten April 1799.

Magazin fuür Religions-und Sittenlehre
und ihre Geſchichte; angelegt von J.
E. Ch. Schmidt. Erſten Bandes erſtes
Heft. Gieſſen, bey Stamm 1799. 108 S.
ki. 8. (1o gGr.)

ena
Ses ſind bereirs medrere Zeiiſchriftn vorhan
do den, welche zu ähnlichen Zwecken dienen,
ils durch das Magazin, von welchem wir hier
en Anfang anzeigen, erreicht werden ſollen. Es
ſt nemlich, wie die Vorrede ſagt, beſtimmt,
im Beytraae zu Unterſuchungen, mit denen man
ich gegenwartig vorzuglich beichaftigt waren
s auch nur einzelne Bemerkungen in demſel
en niederzulegen, damit ſie bey Fortfuhrung
ener Unterſuchungen benutzt werden. Ueber die
Wichtigkeit ſolcher Beyträage konnen die Urtheile
icht anders als verſchieden aubfallen, je nach
em das Jntereſſe fur den Gegenſtand, der ſie
etreffen, bey dem Beurtheiler lebha t oder ſchwach
ſt. Der Verf. erwartet daher, daß manches,
vas hier geliefert wird, einigen uunbedeutend
cheinen wird; aber er weiß auch, daß andere
vieder entgegengeſetzt urtbeilen werden. Die
zuſicherung mehrerer Gelehrten, daß ſie hier
leichfals ihre Bemerkungen niederleaen wollen,
ſat dem Verf. Muth gegeben, dieſes Magazin

z zu
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zu eroffnen und von der Erfullung dieſes Ver—
ſprechens wird es auch abhangen, wie bald die
Zortſetzung erſcheinet. Die Jdee eines ſolchen
Magazins iſt recht gut aufgefaßt und nach dem
Jnhalie dieſes erſten Heftes zu urtheilen, muſſen
wir demſelben eine lange Dauer wunſchen, da—
mit es der Vollkommenheit, deren es ſo wurdig
iſt, naher gebracht werden kann.

Der erſte Aufſatz, welcher einige Worte
zur Rechtfertigung des Glaubens an Offen
barung enthalt, iſt gegen Herrn Ammon ge—
richtet. Der Verf. verwirft jeden Begriff von
mittelbarer Offenbarung und behauptet, man ſey
zu demſelben dadurch gekommen, daß man ge—
wiſſe Einwurfe gegen die Offenbarung nicht be—
autworten konnte, und die Offenbarung ſelbſt
doch nicht aufgeben wollte, dder weil man durch
Anunahme deſſelben den Glauben.an Offenbarung
ſelbſt untergraben wollte, den man nicht. vffens
bar anzugreifen wagte, weil es Glaube der Kir
che war. Grunde der theoretiſchen. Vernunft
können dieſen Glauben nimmer rechtfertigen und
beſonders iſt die Verfahrunasart tauſchend, wo
man aus dem Begriffe der Gottheit den Begriff
einer oſfenbareuden Gottheit ableitet. Der Prf.
nimmt dagegen an, daß das zum Bewuſtſeyn
kommende Sittengeſetz die Ueberzeugung mit ſich
fuhre, daß es von der Gottheit geoffenbart ſey.
Ein Menſch wird ſich des Sittengeſetzes bewuſt.
Es fordert ſchlechthin; was es gebeut, ſoll ge
ſchehen. Er kann es nie verwerren; es iſt ein
Geſetz fur die Ewigkeit. Er ſelbſt, der ſich ſo
oft tauſchte, kann, nicht Urheber dieſes Geſetzes
ſeyn; es iſt das Geſetz deſſen, der ſich nie tauſcht;
deſſen Willen uberall gelten ſoll, wo es auch ſen
im Raume und wann es auch ſey in der. Zeit.
Dies alles, liegt in ſeinem Bewußtſeyn. Er re
flectire auf dieſes Geſetz, und es erſcheint als

Ge
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Geſetz des Alweiſen, Allmachtigen, Ewigen; es
iſt ein Geſetz der Gottheit. Aber die Gottheit
iſt ihm nicht erſchienen und hat ihn unterrichtet.
Jn ſeinem Jnuern hat er es gefunden. Alſo:
die Gottheit bat es ihm getoffenbart. Er fragt
nicht, wie das zugegangen ſey; mit dem SEeſetz
iſt ihm die Ueberzeugung, daß es Geſttz Gottes
ſey, gegeben j beides liegt unzertrennlich in ſei—
nem Bewuſtſeyn. Fraget die Schuler Jeſu: wo—
her ſie ihre Offenbarung haben? und woher ſie
es wiſſen, daß ihre Oſſeubarung aächt ſey? der
Geiſt Gottes, der in ihnen wohnt, hat es ihnen
aeoffenbart; dieſer bezeugt es ihrem Geiſte, daß
ſie nicht irren. Hier iſt uberall von keiner mit—
telbaren, ſondern von einer unmittelbaren Offen—
barung die Rede. Und dieſen Geiſt haben nicht
blos ſie; er wohnt in jedem, ſo wie er wahrer
Ehriſt iſt. Eino:Qlnwendung dieſer Jdeen auf
die Urkundenn derachriſtlichen Religion, mußte,
wie Recenſ. glaubt, zu ganz eigenen Reſulta—
ten fuhren, die dem Ehriſtenthume als einer ge—
offenbarten Religion vielleicht nicht durchaus
gunſtig ſeyn mochten. Betrachtungen uber
Matth. 5: 38 a1. JZugleich ein Beytrag
zur Kritik gewiſſer Theorien der judiſchen
Strafen. Eine innere Stimme in uns fordert
Vergeltung fue den Verbrecher; es ſoll ihm das
wiederfahren,:was andern durch ihn wiederfuhr;
es ſoll Tation ſtatt finden. Der Verf giebt eine
genetiſche Erklarung dieſer Thatſache, die Kant
hintanſetzte, indem er dieſe Stunme als einen
kategoriſchen? Jmperativ anſah, um zu zeigen,
daß die Thatſache, daß jene Stimme in uns
ſpricht, nicht als das Princip der juridiſchen
Strafen anzuſehen ſey. Ueber einige, die
Eheſcheidung betreffende Ausſpruche Jeſu.
Matth. 5: Zui' 32.. Die Vorſchrift, welche Jeſus

4.8

hler giebt,wur kein juridiſches;iſondern ein ethi.
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ſches Gebot. Die Sittenlehre beſtimmt nicht
die That, ſondern die Marime. Dies kann aber
nicht ſicherer geſchehen, als dadurch, daß das
Gebot auf das hochſte Ziel hinweiſet, und nach
dieſem zu ſtreben fordert, daraus ſind viele von
Jeſu Geboten zu ertlaren. Vom Ehebruche des
Weibes redet Jeſus hier; und weiter iſt ſeine
Vorſchrift auch nicht auszudehnen; der Ehebruch
des Weibes iſt abſolute Bernichtung der Ehe;
denn das Weib beweiſet dadurch, daß es den
Mann nicht liebe: das Weib kann nur Einen
lieben; denn die Liebe des Weibes beſtehet in
Hingebung feiner Perſonlichkeit lan den Mann;
zwey Manntr zu lieben iſt ſchlechthin unmog—
lich. Der Ehebruch des Mannes iſt aber
nicht abſolute Vernichtung der ſEhe, weil der
Mann nicht ſeine Perſonlichkeit an das Weib
hingiebt. Es kommt darauf an, ob das Weib
den Mann ungeachtet des Ehebruchs dennoch
fernerhin lieben konne, und wenn dies iſt, kann
die Ehe fortdauren!!? Ueber Phariſaer und
Sadducaer. Es ſind nur einzelne Bemerkun
gen, von welchen der Verf. ſelbſt ſagt, daß
wenn man ſie blos als Nachtrage zu ſeinen fru
heren Unterſuchungen betrachtet, man es ihnen
vergeben wird, daß ſie weniaer bedeutend ſind.
Receuſ. iſt nicht immer der Meinung des Verf.
Er rugt indeſſen hier nur den affeetirten und wi
tzelnden Ton, welchen! Hr. G. ſeit einiger Zeit
gegen ſeine Gegner angenommen hat und wel
cher dem Geiſte der Humanitat, der den Ge—
lehrten uie verlaſſen ſollte, ſo ſehr entgegen iſt.
Die Nachrichten von Johannis Nideri For-
micarius und von zwey theologiſchen Com
pendien des funfzehnten Jahrhunderto, ente
halten ein Supplement zum dritten Bande von
Flugge's-Geſchichte der theologiſchen Wiſſenſchaf
ten, der von jenen Schriften nicht vollſtaundig

han
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handeln konnte, da er ſie uicht ſelbſt vor Augen
hatte. Solcher Beytrage bedarf es noch viele,
wenn die Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Theo—
logie des Mittelalters nicht blos frogmentariſch
bleiben ſoll. Bemerkungen uber Geſchichte

der judiſchen Chriſtologie. Sie beziehen ſich
auf den Urſprung der Vorſtellung von einem
moraliſchen Meſſias, welche die Propheten all—
mahlig auf Koſten der Erwartung eines politi
ſchen zu heben ſuchten. Auch durch die Bekannt
ſchaft mit Zoroaſters Lichtreich, welches kein
politiſches, ſondern ein moraliſches Reich war,
wurden die meſſianiſchen Erwartungen der Ju—
den verebelt. Auch mußte die Erwartung eines
lehrenden Meſſias durch viele Orakel der Pro
pheten unterſtutzt werden. Kurz, der Verfaſſer
macht es wahricheinlich, daß die Erwartung ei—
nes lehrenden Meſſias in den Zeiten, wo Jeſus
auftrat, keinesweges ſo fremd war, als man
gewöhnlich vorausſetzt. Er ſchließt mit folgenden
merkwurdigen Worten: „Wie weit freyer mußte
ununſer Blick auf die Geſchichte der Grundung des
Chriſtenthums werden, wenn wir wuſten: es
war nicht der Kampf neuer, noch nie erborter
Vorſtellungsarten, mit den allgemein angenom
menen, ſondern es war der Kampf der edleren
Vorſtellungsarten, die bis dahin das Eigenthum
einiger weniger Uufgeklarten geblieben waren,
mit den groben Vorſtellungsarten des groſſen
Haufens.“

Ppoſtille von C. S. Sintenis, Conſiſtorial
rath und Paſtor zu St. Trinitatis in
Zerbſt. Leipzig, bey Fleiſcher d. J. 1798.
Erſter Theil. 365 G. Zweyter Theil.
374 G. in 8.it dem zweyten Theile iſt dieſe Poſtille noch
nicht vollendet, denn die Predigt am drite
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ten Sonntage Trinit. iſt darin die: letzte. Die
Predigtmanier des Verf, iſt ſchon: aus mehreren
Sammlungen bekaunt. Er bindet ſich an keinen
homiletiſchen Zwaug, ſondern uberlaßt ſich in der
Ausarbeitung mehr ſeinem Genie und ſeiner Ein—
bildaungskraft. Dies gibt ſeinen Predigten ein
ganz eigues Gepräge. Schone, begeiſternde.,
herzerhebende Stellen wechſeln ab mit wortrei—
chen, kalten, je nachdem der Flug ſeines Genies
hoch oder utedrig und die Einbildungskraft feu—
rig oder ermatiet iſt. Es giebt Stellen, wo dar
Verf. nicht blos uberredet, ſondern hinrtißt. wo
er mit hellem Blick und tiefer. Menſchenkennt

niß allagemeine Lehren, treffend auf Falle des
taglichen Lebens anwendet, wo er gemeine Vor

urtheile kraftig angreift und. zurechtweiſet. Da
gegen wird man haufig Ordnung und Zuſammen
hang vermiſſen und auf Stellen ſtoſſen, die we
der gemeinunutzig noch populaur  ſind. Dem Aus
drucke gebricht es oft an Wurde und /noch ofter
den Begriffen an Beſtimmtheit. So wird und
muß man uach deu Regeln der Homiletik uber
dieſe Predigten urtheilen. Judeſſen iſt Recenſ.
der Meinung, daß man nicht ſelten mit Rutzen
von dieſen Regeln abweichen kaun, aber er glaubt
nicht, daß man ſich ſolche Abweichungen in der
Regel erlauben durfe. Was vom Herzen kömmt
geht zu Herzen, iſt hier ſein Grundſatz, und
»wenn das Herz redet, ſo mag»und kann man
nicht immer auf die Regeln der homiletiſchen
Kunſt achten. Daraus ergiebt ſich ſchon, in
ivelcher Hinſicht dieſe Poſtille vnipfohlen zu wer

ſden verdient; nicht in Beziehung aufs Ganze
ſondern auf einzelne Darſtellungen, Entwickelun
gen und Erdrterungen. Der Verf. bearbeitet
wichtige und ſeltene Geaenſtande mit einer War
me, die auf den keſer ubergeht, und zeigt ſich
als einen ſo trefflichen Kenner der Menſchen und

des
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des menſchlichen Herzens; daß auch der erfahrne
Prediger viel von ihm lernen kann, wenn gleich
er ihn nicht zum Muſter neh uen darf.

Von den abgehandelten Satzen will Recenſ.
nor einige anfuhren. Jn der zweyten Predigt
handelt der Verf. von den Vefugniſſen der
Klugeren in Anſehung ihres Glauvens an
Jeſum. Als ſolche haben wir: 1) nicht nothig,

Jeſum fur das zu nehmen, wozu man ihn uns
machen will, ſondern wir durfen uns bey ihm
ſelbſt erkundigen, was er ſowobl an ſich, als
fur uns eigentlich ſey und geweſen ſeyn ſollte.
S. 22. „Wenn alſo der aufgeklarte Chriſt an

Jeſum nicht als Gott, den Sohn, ſonderu nur
als Gottesſohn alauben will, ſo darf ihn nie—
mand, er ſey auch, wer er ſey, dazu zwingen
wollen.“ 2) Wir brauchen, wenn wir ſonſt nicht
wollen, keine andere Beweiſe dafur, daß Jeſus
das geweſen ſey, wofur er ſich ausgab, anzu
nehmen, als ſolche, deren er ſich bey ſeinen auf

geklarten Zeitgenoſſen dafur bed erte und alſo
dadurch ſelbſt fur die rechten und wahren er'lar—

ete, dieſe ſind ſeine Lehre und ſtin Tod. 3) Wir
durfen bloß kirchliche Lehren unterſcheiden von der
Lehre. Jeſu. Hier wird der Verf. zu gelehrt.
G. 25. „Jubdenchriſtin' vermiſchten judiſche Vor
ſtellunaen damit; weidniſche Philoſophen, die
das Chriſtenthum annahmen, fingen nach ihrer
Urt an ?daruber zu philoſophiren, Kirchenvater

ſtritten fich uber ſelbſt gemachte Zuſatze; Kir
chenverſammlungen ſtritten mit Vorurtheil uber
die Streitigkeiten c.“ Nicht minder fullt der
Verf. hier in den Ton der Polemik. „Jch ur
theile uber die Gute der menſchlichen Natur, wie
Jeſus, und nicht wie Auguſtinus; ich denke

uber das Abendmahl wie Jeſus, und nicht wie
Benjamin Schmolke.“ 4, Wir durfen in Auſe
hung der wirklichen eigeritlichen Lehre Jeſu ſelbſt

34 den
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den Grundſatz anwenden, daß er ſich bey ſeinem
Vortrage hier und da nach dem Geiſte ſeines
Volks und Zeitalters gerichtet habe. 5) Wir
durfen bey gewiſſen Vorſchrifien des ſittlichen
Verhaltens, weklthe Jeſus gab, gerade zu ſagen
dieſe ſind uns nicht gegeben. 7) Wir du fen
tozar bhaupten, daß Jeſus nur die Grundlage
zur allgemetnen Verbeſſerung im Religionswe—
ſen vollig legen wollte, und daß das Chriſten
thum, wie alle irrdiſche Auſtalten, nach und nach
ſich aus zubilden und ſo zur endlichen Vollkom
menheit zu reifen beſtimmt geweſen ſey. Wer
ehrt nicht die Freymu higkeit des Verfs aber

uwer ſieht auch nicht, daß man vor einer gemiſch
ten Verſammlung wenigſten ſo nicht reden dur
fe? Ueberhaupt gehort dieſe Predigt zu denen,
welche Recenſ. am weñigſtens befriedigt haben.
So wenig die dritte Predigt uber die Ausbil
dung Jeſu den Forderungen der Homiletik ent
ſpricht, ſo ſehr zeichnet fie ſich doch durch ein—
zelne ſchone Stellen aus. Die funfte Predigt:
menſchliches Benehmen gegen kranke Bedien
te ſrarft ſehr zweckmuaßig eine Wahrheit ein
die leider nur zu oft vernachlaßigt wird. S. 76.
„Eine gute Herrſchaft hort aur die Klagen des
Dienſtboten und weiß ſich bald von ihrer Wahr—
heit zu uberzeugen. Sie achtet auch auf ſtumme
Zeichen ſeines Uebelbefindens, fragt dem aus
Gutherzigkeit Ales verſchmerzen wollenden Dienſt
boten ſeine Leiden ab und nimmt auf der Stelle
Antheil daran.“ Der Verf. geht noch weiter.
„Sogar auſſer haußliche Arbeiter, die in unſerm
Dienſte krank oder beſchadiat werden oder ver—
unglucken, ſollen wir unterſtutzen. Schlecht han
delt der, der den Maurer oder Tagelohner, der
von  ſeinem Dache fallt und ſich zerbricht nicht
wieder ganz machen laſſet.“ Es verſteht ſich
wohl von ſelbſt, daß dieſer Satz nicht allge

mein
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mein zu verſtehen iſt. Die ſiebente Predigt von
der Duldung des Unkrauts im Giebiete der
Meinungen und Sitten benutzi auf eine mri—
ſterhafte Art den Text zur Setwicklung einer
mit den Zeitbedurfniſſen aufs enarte verknupften
Wahrheit. Gegen den Juhalt der utttn re—

digt uber den Gang der Seele Jeſu bev dem
Entſchbluſſe zum Martvrertode mochten ſich
wohl mehrere nicht leicht abzuweiſende Zweifel
vorbringen laſſen. Jeſus ſoll nemlich ganz ab—

fichtlich ſeinen Tod vorbereitet nud veranſaltet
haben. „Seine Seele neigte ſich zum Verſuche,
neigte ſich immer mehr dazu, entſchloß ſich dann
und ward immer feſter in ihrem Eutſchluſſe.“
Sehr praktiſch iſt die 12te Predigt: wir ſollen

Gott nicht verſuchen; aber noch praktiſcher iſt
die folgende uber die Gleichgultigkeit vieler
Eltern, an dem Krankenbette ihrer Kinder,
weil ſie ein ſchandliches und ſchadliches Vorur
theil mit vieler Welt-und Menſchenkenntniß ane
greift und rugt. Der Verf. ſagt Wahrheiten
ohne Schminke und ſagt ſie den niedern wie den
höheren Ständen. „Man hat, um nur eine

Stelle S. 257 anzufuhren, weun man in den Ehe
ſtand tritt, nicht mehr die reine Abſicht der Vor
welt, ſein Geſchlecht fortzupflanzen; man thut
es oft nur, um das thieriſche des Elterntriebes
deſto unerſattlicher zu genießen und murret dann
ſogar uber den eintretenden Eheſegen, weil man
ihn gar nicht begehrte.“ Man hilft ſich haufig

mit den Gemeinſpruchen: Es iſt Gottes Wille
geweſen; was leben ſoll, lebt, und was ſterben
ſoll, ſtirbt; das Kind iſt bey Gott beſſer aufge—
hoben. Die Predigt: Verſchlimmerung durch
Beſſerung mochten wir einen Spiegel fur viele
nennen. Sie erfolgt, wenn man entweder etwas
fur Beſſerung halt, das es gar nicht iſt. Es
werden folgende Puncte ausgefuhrt. Piele haben
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den Begriff von Beſſerung, daß ſie nurun dieſe
oder jene von ihren Sunden ablegen durften, ſo
waren ſie biſſer; oder daß ſie. nur die alten und
ſeitherigen Sunden ablegen durften; oder daß
ſie blos in Zuruckhaltung der grobern Ausbruche
der Leidenſchaften beſtehe, welchen ſie ſich ſonſt
uberlieſſen; oder daß es ſchon genug ſey, wenn
man ſich ſeiner Sunden nur ſchuldig gebe, Gott
um Gaade bitte, fromme Aufwallungen habe
und ein beſſeres Leben verſpreche. Alles kommt
auf die Quelle an, aus welcher ſie entſpringt,
und wenn es nicht die rechte iſt; ſo wird „ſie
nicht fortdauern. Dies iſt der Fall, wenn ſie das

Werk eines heftig. bewegten Gemuths iſt und aus
Ehrgeiz, Liebe, Traurigkeit herruhrt; wenn ſie
blos Kind der Noth iſt oderi Folgerder Straſe,
die man entweder ſchon leidet vbder doch befurch
tet. Mit neuen Reitzen beſtrickt ihn bald das
Laſter; mit neuer Kruft uberlaßt er ſich demſel
ben; er ſucht ietzt ſogar das Verſaumte nachzu—
holen. Aus dem 2ten Theile dieſer Sammlung
zeichnen wir nur einiges aus. Mit wahrer Er
hebung des Herzens hat Rec. die  27te Predigt
uber die Ruhe, welche dre Blicke aen Loim
mei gewahren, geleſen. Wenn die Erde keine
Nuhe fur uns hat, ſo gewahrt ſie Ber Blick gen
Himmel Dies iſt der Fall, wenn unſer Wahr
heitstrieb ſich nicht geſtillt fuhltz wenn unſer
Schickſal zum Rathſel fur uns wird; wenn der
Meuſchenfreund die Menſchheit wieder ruckwarts
gehen ſieht, wenn gute Menſchen die Erfahrung
machen, daß nichts ſchwerer in der Welt zu be
wirken ſey als Sutes; wenn ſie den auffallen
den Mangel an richtiaem Verhaltnis zwiſchen
Verdienſten und Genuſſen in der Geſellſchaft er
blicken. „O Menſchen, Menſchen, deren Ante
litze die Natur ſchon gen Himmel richtete.

Menſchen, die ihr den Anblick des Himmels fur
euch
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euch ſo ſinnlich reitzend findet verbindet doch
auch recht mit euren Blicken zum Himmel den
Gedanken an euren Wandel gen Himmel! Freuet
euch, wenun euch die tauſendmal tauſend Sterne
am Himmel leuchten; freuet euch aber auch al—
lemal zualeich noch mehr daruber, daß eure Na
men im Himmiel geſchrieben ſind. Hierzu, hier—
zu ſoll uns des Himmels Anblick dienen. Nicht
blos bewundern ſollen wir ihn; nicht blos dar—
quf ausgehen ſollen wir, neue Sterne zu ent—
decken den Stern auch entdecken zu koönnen,
ſollen wir wunſchen, der einſt unſer zweyter Auf—
enthalt ſeyn wird. Und, wenn dies auch nicht

„fur uns moglich ſeyn wird, ſo muſſe doch je
des Auffchauen nach jenen Höhen uns eine neue
Burgſchaft fur unſere höhere heſtimmung in ſel—

bigenſteilen und uns im Glauben an ſie ſtarken.
MWer ſo gen Hinmelt blickt, den wird ein Blick
nach oben roft. woit heilſamer ſeyn, als tauſend
Blicke unter ſirh, um ſich und neben ſich.“ Die
28te Predigt vom irrenden Gewiſſen, ſo wie
zauch die folgenden enthalten viele treffende Wahr
cheiten, die volle Beherzigung verdienen.

Beicht und Communionbuch fur nach
Ddenkende und gutgeſinnte Chriſten nach
dem Bedurfniß unſrer Zeit, von J. G.

Geliger drittem Prediger an der Haupt
kirche zu Landsberg an der Warthe.
Landsberg bey dem Verf. und Zullichau in
Commiſſion bey Darnmaun 1798. AlV und
271G. in 8. (12 gGr)

Gir veſitzen, eine große Anzahl zum Theil
vortteflicher Beicht und Communionbucher,

ſo daß es wohl endlich Zeit ware, wenn unſre
ascetiſchen Schriftſteller aufhorten, die Anzahl
derſelben mit neuen zu vermehren. Hr. Seliger

ſcheint
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ſcheint dies gefuhlt zu haben, aber Localurſa
chen beſtimmten ihn zur Abfaſſung des ſeinigen.
Er faund nemlich, daß es in ſetiner Gegend ſehr
aun auten Cenriften dieſer Art fehle und ſucht
den Gruub deieſes Mangels in der großen Ent—
feruung der Buchhandlungen. Durch Abhelfung
dieſes Maugels hat er ſich gewiß ein großes
Verdienſt um ſeine Gegend erworben, welches
um ſo großer iſt, da ſeine Schrift den beſten
Producten dieſer Art beyzuzahlen iſt, indem er ſie
in der That ſehr zweckmaßig ausgearbeitet hat.
Der Verf. erſcheint durchaus als ein aufgeklaär
ter Religionslehrer, ſowohl in der Wahl als in
der Behandlung der Materien. Er beobachtet
das Geſetz der Kurze, ohne daruber dunkel und
unverſtandlich zu werden. Er ſcharft ſelbſt die
Aufmerkſamkeit, indem er manche Gegenſtande
zum Nachdenken nur andeutet. Sehr weislich
hat der Verf. auch auf die ungleichen Kenntniße
ſeiner Leſer und auf ihre verſchiedene Stimmung

des Gemuths Ruckſicht genommen. Nur hatte
Recenſ. gewunſcht, daß er dieſer Verſchiedenheit
in Abſicht des Styls entſagt hatte, weil er hier
wohl ſchwerlich ſeinen Zweck mochte erreicht ha
ben, um jedem fur ſeine Perſon, Stimmung,
Lage und Kenntniſſen zu genugen. Daun mußte
ja jeder erſt die fur ihn paſſenden Stellen auf
ſuchen, je nachdem er den Ton des Gebets, der
Selbſtbetrachtung oder der Belehrung vorzieht.
Auf die Bedurfniſſe des Gebildetſten hat er in
deſſen weniger Ruckſicht genommen, und dafur
dem bedurftigeren Theile mehrere und weitlaufe
tigere Betrachtungen und Gebete gewidmet. Noch
einen andern Vorzug hat der Verf. ſeiner Schrift
zu geben geſucht, welchen wir ihr aber nicht zum
WBorzug anrechnen konnen, weil der dabey beab
fichtigte Zweck ſchwerlich erreicht werden mochte.
Er hat nemlich die faſt uberall gebrauchliche all
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gemeine Beichte mit der Abſolntion und den Ein
ſetzungsworten des Abendmahls mit aufgenom—
men, und dies um ſoh mehr, da alsdeun dies
Buch inſonderheit auch bey Kranken Communio—
nen, wenn ſich andere Predinzer deſſeiben bedie—
nen wollen, die Agende entbehrlich macht, und
von eben dieſen wegen der den Abſchnitten bey—
aefugten Bibelſtellen bequem als ein reichhaltiges
Magazin von Entwurfen zu Vorbereitungsreden
auf das heil. Abendmahl benutzt werden kann.
Fur dieſen Zweck haben Hulfsbedurftige Predi
ger ſchon Noth und Hulfsbucher genug und doch
bedurfen ſie hier derſelben wohl am wenigſten,
wenn ſie anders nicht ganz vernachlaſſigt nnd.

Die Schrift zeichnet ſich durch Aunswahl
und Anordnung der Materien aus, und beſteht
auſſer der Einleitung in drey Theilen. Jn dem
erſten wird die Beichte abgehandelt. Die Ge—
ſchichte des Beichtweſens ſchopft indeſſen nur
von der Oberflauche. Der dritte Theil enthalt ei
niae Lieder fur Communicanten, die zum Theil
befſer hätten ausgewahlt werden lonnen.

Rec. iſt zwar nicht mit allen Behauptun
aen des Verfaſſers einverſtanden, aber er will dar—
über nicht mit ihm ſtreiten, ſondern giebt ſelbſt
zu, daß er dadurch mehr den Bedurfniſſen ſei—
nes Publicums zu entſprechen geſucht habe z. B.
wenn er S. 247 ſagt, daß Jeſus den Tod dul—
den mußte, um den ſinnlichen Menſchen auf eine
ſinnliche Art Vergebung der Sunde und Begna
digung bey Gott zu verſichern. Manches hat
der Verf. aufgenommen, was ſchwerlich in den
Umfang ſeiner Schrift gehoört, z. B. ebendaſelbſt
die Bemerkung uber das Beichtgeld und den fur
die Abſchaffung deſſelben dem Prediger zu ge
wahrenden Erſatz. Auch glaubt Receuſ. nicht,
daß der Verf. wohlgethan habe, wenn er zu ſeht
auf einzelne Falle Ruckſicht nimnt, zum B.
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S. 128 uber die Feier des Abendmahls, wenn man
in Streitigkeiten und Proceſſe verwickelt iſt
Der Verfẽ., ſchreibt leicht und faßlich, aber er
erlaubt ſich auch einige Nachlaſſigkeiten in Ab—
ſicht des Etyis, die ihm bey einer etwanigen
Reviſton gewiß ſelbſt aufſtoſſen werden, ſo daß
es unnbthig ſeyn wurde, ihn hier darauf aufmerk—
ſam zu machen—.

“Á.ee

Vorbereitungskenntniſſe zu einem richti—
gen Nachdenken uber Gott, Natur und

 Menſchenleben. FZur die mittlere Ju—
gend bearbeitet von J. G. Gruber,
D. der Phbiioſ. Auth unter dem Titel:
Zwote Nabrung fur den geſunden Men
ſchenverſtand. Fortſetzung und Erlaue
terung von Hrn Reettor Thiemens Er
ſter Nahrung fur den qeſunden Men
ſchenverſtand. Leipzia. bey Jacobaer 1798.

390 S. 8. (1 fl. 30 Xr.)Vs iſt ſehr wahr, was der Verf. in der Vor
E rede ſagt: „Man lehre den Menſchen nur
was er werden ſoll und kanu, und er wird es
gewiß werden. Man entferne immer mehr und
mehr alle von fanatiſchen Prieſtern und milzſuch
tigen Philofophen erſonnenen und ergrubelten!
Vorurtheile, alle Arten des Aberglaubens, und
bald wird die Sonne eine glucklichere Generation
beſcheinen. Und durch nichts als eine zweckmal
ßige Erziehung und Unterricht kann man dies
bewirken!“ Zwar hat man in den heurigen Zei
ten angefangen nach dieſen Grundſatzen die Ju
gend zu erzichen, aber noch nicht iſt dieſe Er—
ziehungsmethode allgemein geworden. Mochten
doch bald alle Erzieher und Eltern zur Bildung
der Jugend den richtigen Weg einſchlaaen. Der
Aberglaube. und die Rtohhheit wurden ſchwinden
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und ächte Aufklarung und Sittlichkeit wurden
uberall herrſchend werden! Die gegenwartige
Schrift iſt uin folgende Abſchnitte eingetheilt.
1) Von dem Nienſchen. 2) Von der Be—
ſchaffenheit der elementariſchen Materten,
ibrer zuſammenſetzung und der Entſiebung
der Corper daraus; im Anhange werden eir—
nige nothwendige Erlauterungen uber dieſe Un—
terſuchung, beſonders uber die chemiſchen Wir—
kungsarten, Kraft, Trieb, Reiz, Unziehen und
Abſtoßen, durch Beyſpiele gegeben. 3) Von
den verſchiedenen Arten der entſtandenen
Corper auf unſerer Erde. q. Von den Trie
bon: der Thiere. 5) Von den Seelenfäbig
keiten des Menſchen. 6) Von einigen Be
forderungsmitteln zur Ausbildung der Ver—
nunft. Spracht, Schrift. 7) Die Beſtimmung
des Menſchen. v) Von den Verdattniſſen
und Folgen des geſellſchaftlichen Lebens.
Jmi ſiebenten Abiſchnitte ſagt der Verf. S. 362.
Ju Hinſicht der Abhangigkeit von andern Men
ſchen oder des, geſellſchaftlichen Lebens ſoll ſich
der Meuſch die beiden Gruudſatze tief einpragen:
„Handle, an jedem Nenſchen ſo, wie du
wunſcheſi, daß er an dir handeln moöge!
Suge keinem Menſchen das zu, wovon du
uberzeugt biſt, daß eo dir unangenehm ſeyn
wurde, wenn man es dir zufügte!“ Ganz
richtig. Allein es hatte darauf Ruckſicht genom
men werden ſollen, daß die Pflichten gegen An—
dere theils aus Rechtspflichten, theils aus Tu
gendpflichten beſtehen. Es giebt zwey Rechts
pflichten: Achtung. und Erhaltung; und eben
ſa viel Tugendeflichten: Veredlung und Beglu
ckuug. Hiernach hautte der Verf. ſein ubriges
Raiſonnement bearbeiten ſollen, und es ware ſo
immer eine Pflicht aus der andern gefolgt. Da
der Verf. einmal nach den reinen Geſtetzen der
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Vernuuft die moraliſche Natur des Menſchen und

aus derſelben deſſen Beſtimwung fur hochſte Tu
gend eutwickelt hatte: ſo bätte er auch aus die—
ſer Quelle das Daſeyn Gottes herleiten ſollen.
eec «eiß aus Erfahrung. daß der phyſikotheo—
loquche oder kosmologiſche Beweiß fur das Da
ſeya wottes der Jugend ſebr begreiflich iſt; er
weiß aber auch, daß ſich der moraliſche Beweis
eben ſo deutlich machen laßt. Letzterer iſt aber
doch gewis dem erſteren vorzuziehen, da er keiner
weitern Coikane ausgeſetzt iſt. Die Unſterblich
keit des menſchlichen Geiſtes wird aus der Jm
materialitat der Seele bewieſen: zur Verſtar
kung mäßte offenbar noch der moraliſche Be
weis hinzugefugt werden.

cIJn der deutſchen Monatsſchrift befindet ſich im
Novemberſtucke des vorigen Jahrs die Abſchieds
rede des ehemaligen Rectors und jetzigen Ober
predigers, Herru Stark zu Bernburg, die er
beym Wechſel ſeiner Schulgeſchäfte mit der Pre
digerſtelle gehalten bat.

Die Herausgeder der N. Theol. Annal. fin
den ſich um ſo mehr veraulaßt, aur elne ſolche
intereſſante Urkunde glucklicher Verhältniſſe, wor
in Jugendlehrer in dem wohlthatigen Kreiſe ihe
res Wirkens mit den lebendigen Zeugen ihres ge
meinnutzigen Lebens ſtehen, aurmerkſam zu ma—
chen; je leichter ein ſo kleines Bruchſtuck einer
nicht alltäguchen Geiſtes-und Herzensergießung
im Strome der Zeiten verlohren geht: und je—
mehr es zu bedauern ware, wenn grade dieſe
Schrift von dieſem Verfaſſer nur von Wenigen
geleſen wurde. J

(mnit einer Beylage.)
arent aenn
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Beylage zu St. 15.

der N. Th. Annalen.
z—

Neue Bevtrage zur kritiſchen Philoſophie
und insbeſondere (2) zur GSeſchiachte
der Philoſophie. Erſter Band. Heraus
gegeben von J. Ch. A. Grohmann und
C. H. L. Pöietz. Berlin 1708. Jm Ver

lage der K. Preuß. akademiſchen Kunſt:? und
Buchhandlung.

mn e
am nach ſeinem eigenthumlichen StandortL oder Geſichtspuncte beurtheilt zu werden,

terrichtet Hr. G. in der Einleitung ſeine Leſer
cdurch. eine ausfuhrliche Erzahlung von dem Zue
ſtande ſeines Herzens in Abſicht auf ſeine Ueber
zeugungen, nach geendigten akademiſchen Gtu
dien, und von ſeiner Art die kantiſche Kritik d.
r. V. zu leſen, welche beide nicht ungewdhnlich

ſind und wovon die letztere nicht zum Muſter
dienen kann. Auch ſieht man nicht deutlich, ob
dieſe Selbſtſchilderung auf des Verf Jdee einer
Geſchichte der Philoſ. oder alle Aufſatze deſſelben
in dieſem Werke. Beziehung habe. Jn einer
Bild und Blumenreichen Stelle S V. V. redet
der Verf. von der Einigkeit, der Ruhe und dem
Prieden, auf dem Felde der Philoſophie und un-
ter den philoſophiſchen Partheyen, als einer Frucht
Der Geſchichte det Philoſophie, darin der Den
ker, durch jedes einzelne Syſtem und durch alle
Juſammen in oins gebracht ſo wenig befrie
digt wird. Wie letzteres bey dem beſtändigen
Contraſt unter den Syſtemen moglich ſey, vers
ſtehen wir nicht. Und was den ewigen Frieden
unter den Philoſophen betrift; ſo ſcheint es als
wenn derſelbe durch die Geſchirhte der Phi—
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loſophie nach G. Jdee, nicht befordert, ſondern
vielmehr alte Anſpruche erneuert werden. Ja,
uberhaupt ſcheint er bey den verſchiedenen Prin
cipien, wovon die Denker ausgehen, nicht moglich,
oder wenn er realiſirt werden konnte, ohnerachtet
alles deſſen was Kant daruber geſchrieben hat,
der Tod der Philoſophie zu ſeyn. Wahrend eines
langen Friedens werden die Waffen ſtumpf und
verroſten, obgleich der Angriff einer fremben Macht

aimmer als moglich zu befurchten iſt. Nach der
Verſicherung der Kritiker ſoll aber alle Fehde
unter den Philoſophen unmoglich werden. Wozu
ſollte alſo die Uebung in den Waffen? Alles
GStudium der Philoſ. wurde zuletzt nichts, als
MWiederholung des kantiſchen Syſtems ſeyn. 1)
Was heißt GSeſchichte der Pbiloſophie. Der
Leſer wird fur das muhſame Durchleſen dieſes
Grohmannſchen Aufſatzes von 78 Seiten nicht
binlanglich belohnt. Mit der abſchreckendſten
Miene des großten Tiefſinns in einer hochſt dun
keln und verworrenen Schreibart und mit ermu—
denden Wiederholungen belehrt uns der Verf. von
dem, was die Geſchichte der Philoſ. ſeyn ſollte
und nicht iſt, und widerlegt Reinhold, Buble,
und andere wurdige Manner, welche die Sache,
wovon die Rede iſt, weit richtiger gefaßt haben.
Was er Geſchichte der Philon. genannt wifſen
will, iſt mit dem rechten Namen nichts anders
als hiſtoriſche (vielleicht auch kritiſche) Darſtel
lung der philoſophiſchen Syſteme, wie etwa des
verewigten vortreflichen Garve Ueberſicht der
vornehmſten Principien der Sittenlehre oder
Neinholds Abriß der verſchiedenen metaphyſi
ſchen Lehrgebuude in, ſeiner Preißſchrift uber die
Fortſchritte der Metaphyſik ſeit Leibnitz, und
dieſe iſt freilich an keine Zeitfolge und chronq
logiſche Orduung gebunden, ſondern entwickelt
ſich aus den jedesmaligen Principien, die dem
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Eyſteme, a priori zum Grunde liegen. Die Phi—
loſophit laßt ſich nicht als Geſchichte behandeln,
aber die philoſophiſchen Syſteme und Meinungeu
ſind Begebenheiten, Erſcheinunnen in der in—
tellectuellen oder vielmehr literäriſchen Welt.
S. 21 objectiv nothwendig kann nur Syſtem
ſeyn: folglich konnie es nach der Jdee des Vrf.
keine Geſchichte der Philtoſophie, ſoudern nur ei—
nes philoſophiſchen Syſtems geben, welches der
Geſchichtsforſcher fur das einzige nothwendiae
hielt. S. 23. ob jemand ein achter Philoſoph
oder ein Tollbäaußler genannt zu werden verdie—
ne, muß ein unpartyheyiſcher Geſchichts forſcher
dem Urtheile des Leſers uberlaſſen. Wenn nur
Ein Weg zur, Wahrheit iſt; ſo kann man die
Geſchichte der Philoſophie von Anfang bis auf
Ben heutigen, Tag als eine Geſchichte der Ver
irtungen des menſchlichen Verſlandes oder der
Vernunft anſeben. G. 25 die Auffuhrung der
Deutgeſetze, als Quellen der Eyſteme gehort ei
gentlich nicht in die Geſchichte, ſondern in die
Kritik: man mochte ſie deun eine kritiſche oder
pragmatiſche Geſchichte der Philoſophie nennen
wollen. S. 27 daß ein Syſtem ohne Vuckſicht
aut Perſon und locale Umſtande zu jeder Zeit
Hatte hervorgehen konnen, iſt zwar richtig. Daß
es aber hervorgegangen ſev, das hangt von den
jedesmaligenZeit und Localumſtanden ab und kanv
gtuckwarrs dazu gebraucht werden um den Grad ei
xer localen und temporellen Auftlarung zu wurdi
gen. Was ſoll das heiſſen S zo moglich ſinnliches
Syſtem? ebend. allgemeine comparative All
gemeinheit? und was fur eine ſeltſame Ent
gegeunſetzung. S. Za die Geſchichte der Philsſo—
uhie und d. G. d. P. a priori? Viele jetzige
Echrifiſteller ſcheinen nicht zu bedenken, daß ei
zue gar zu aroße Ausfunerlichkeit und Deutlichkeit
cben ſowohl Dunfelheit erzeugt, als eine lako
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niſche Kurze. Eine Probe von des Verfs. dun
keler und verworrener Schreibart wurden wir un
ter vielen andern aus S. 18 abſchreiben, weun ſie
hier nicht zu viel Raum einnahme. Rec, geſteht,
daß er die lezten Seiten aller Anſtrengung ohn—
erachtet nicht habe verſtehen konnen: vielleicht
weil ſeine Aufmerkſamkeit ſchon erſchopft war.
Ih) Verſuch einer philoſophiſchen Geſchich
te der Beurtheilungs-Principien uber die
Offenbarung von demſelben Verf. laßt ſich beſ
ſer leſen, als der vorige Aufſatz; doch mit Aus
nahme einiger Stellen, wo der Verf. in denſel—
ben ſchwerfalligen und unverſtäandlichen Ton ver—
fallt. Es ergiebt ſich aus dieſem Verſuche, daß
Rec. den Begriff, welchen der Verf. mit dem
Ausdruck „philoſophiſche Geſchichte“ verbindet,
richtig gefaßt habe. Als eine hiſtoriſch-kritiſche
Darſtellung aller nicht nur bisher bekannten ſone
dern aller erdenklichen Syſteme uber dieſen Ge
genſtand hat die Abhandlung ihren Werth. Wer
wird das aber philoſophiſche Geſchichte nennen?
Unter den verſchiedenen Syſtemen, die Offenba—
rung zu beurtheilen, verdient das von S. 127 an
aufgeſtellte, um aus den Poſtulaten der reflee
tirenden praktiſchen Vernunft zu beweiſen, nicht
„es iſt eine Offenbarung“ wondern es muß eine
ſeyn, allerdings die Aufmerkſamkeit eines Pru
fers, der noch nicht vorher Parthey genommen
hat, und ſcheint wirklich den rechten Geſichts
punct, woraus geurtheilt werdenlmuß, aufzufaſſen.
Weitlauftige Auszuge aus Schriftſtellern, die ſich
zu dieſem oder jenem Syſtem ueuerdings beken
net haben, fullen mehrere; Seiten und eine Stelle
einen ganzen Bogen. lII) Verſuch einer Anga
be der vorzugliwſten unterſcheidenden Haupt
puncte der Kantiſchen und FSichtiſchen Phi
loſophie, von demſelben. Eine gedrungte Dar
ſtellung des Jnhalts ſcheint dem Rec. ſchwierig
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ind wurde von unſern Leſern noch weniger, als
ie Abhandlung ſelbſt, verſtanden werden. Daß
jichte von einem hoheren Princip ausgeht, als
Kant, dieſer nemlich nach der „Methode des
Vorſtellens, jener nach der Form des Reflecti—
ens philoſophirt, ſcheint auf einen bloßen Wort
treit hinauszulaufen. Auch Kant geht vom
Denken oder dem Selbſtbewuſtſeyn aus. Nur auf
ieſem Wege ergiebt ſich das Vorſtellen nach ſei
ien verſchiedenen Formen im Gemuth, das auf
ich ſelbſt reflectirt. Wenn aber Kichte, nicht
ufrieden mit KRants tranſcendentellem Jdealis
nus, die Realitat aller außeren Objecie, als
dinge an ſich, gäanzlich verwirft, indem er die
janze Außenwelt, als das Nicht-Jch ſogar
n ihren mannigfaltigen Gattungen und Formen
priori, aus dem Jch herleiten will; ſo wagt
r einestheils eine Unternehmung, deren Gelin
jen billig bezweifelt wird, anderntheils entſchei
et Fichte uber die Nicht--Exiſtenz eines tran
cendentellen Objects, welche Kant problema
iſch bebandelt. Ueberhaupt will Recenſenten,
ie ſo oft geprieſene Originalitat der Fichtiſchen
Biſſenſchaftslehre, ſo viel er ſie bisher kennt,
wch nicht einleuchten. IV) Ueber den Streit
wiſchen dem KFormellen und gemiſchten
drincipien der Moral, von Poliz. Der Prf.
cheint, dem Receuſ. ſo weit dieſer jenen verſtane
en hat auf dem rechten Weg zu ſeyn. Der
n wiſſenſchaftlicher Hinſicht nothige Unterſchied
es materiellen und rormellen in unſern Hand—
ungen und der verſchiedenen ſinnlichen und in
ellectuellen Gemuthskrafte berechtigt uns nicht,
venn vom Menſchen und von ſeiner Beſtimmung
md vom ſittlichen Verhalten die Rede iſt, an eine
krennung oder Abſonderung zu denken. Gluck-
tligkeit und Gittlichkeit, d. i. grenzenloſer Fort
chrut im Wahien, Schonen und Guten, brau
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chen alſo nicht einander ſubordinirt zu werden,
ſondern konnen als coordinirte Zwecke angeſehen
werden. Hiermit iſt Recenſ. im weſentlichen
vollig einverſtanden. Nur muß er geſtehen, daß
ibm in der Ausfahrung manche Gedanken des
Verf. dunkel blieben; ſo verſtand er z. B. nicht
was der Verf. G. 215 mit dem „Misbrauch
unſerer Freybeit in Berübrung des formellen oder
materiellen Extrems“ ſagen wollte. Desgleichen
wie S. 218 und vother zum dftern von iſolirten
Zwecken, geredet werden konne, da doch mit
FReecht behauptet wird, daß die gemiſchten ſinn
lichen und uberſinnlichen Anlagen zu einem ur—
fprunglich vollkommnen Ganzen verbunden ſind.
Doch wurde ihm beides beim Leſen des folgene
den Aufſatzes deutlicher. V) Das Naturrecht
als Jdeal aller Rachtswiſſenſchaften von dem
ſelben. Dieſer gut geſchriebene Aufſatz iſt nach
Rec. Urtbeil bey weitem der intereſſanteſte der
aanzen Sammlung. Er enthalt manche, dem
Berf. eigene Jdeen, die allerdings Aufmerkſam
keit verdienen. Das Naturrecht nimmt, nach
dem Verf. einen idealiſchen Punct nicht fur das
entſtebende (wie Roußeau) noch fur das kami
pfende (wie Hobbes) Jndividuum, ſondern fur
das, was es werden ſoll. Es ſtellt ein Jdeal
der Vollendung fur den außern freyen Wirkungs
kreis auf Die Realiſirung deſſelben iſt die Zeit
des ewigen Friedeno, den die Vernunft ge
bietet. Die Mittel dieſes Jdeal unter noch Un
wurdigen und von ihrer Vollendung mehr oder
weniger entfernten Jndividuen durch Zwang zu
realiſiren, leyrt das Staatsrecht. Wie ſich das
Naturrecht zu dem Staatsrecht, eben ſo verhalt
ſich das Volkerrecht zu dem Staatsrechte. Da
dactum der Freyheit und das Jactum der Ver
einigung mit Weſen ſeiner Art, ſtehen am Ein
gange dieſer Rechtsthebrie; da unn Vollendung
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bey dem Verf. wohl nichts anders, als Vollkom
menheit bey Wolff bezeichnet; ſo ſcheint aus
dieſem letzten Princip verbunden mit Puffendorfs
Prineip der Socialitat, worauf im Grunde auch
der Hobbeſſiſche Grundſatz abzweckt, daß Jdeal
des Verf. hervorzugehen. Eine Folge aus der
Theorie des Verf. iſt, daß er S. 227, 250, 277
allen Zwang aus dem Gebiete des N. R. aus
aeſcloſſen haben will. Ganz recht! wenu vonMenſchen nach dem Jdeal des vollendeten Rechts,

der ſich durch ſeine reife Vernunft beſtimmen
laßt, die Rede iſt. Zwangopflichten find un
gereimt. Jnſofern alſo von den, den außern
Rechten entſprechenden Pflichten gehandelt wird,
findet kein Zwang ſtatt. Aber ein Zwangorecht
iſt bey wirklichen Menſchen, die von dem Jdeal
der Vollendung, welches den Menſchen vorſtel
let, wie er ſeyn ſoll, nicht wie er wirllich iſt,
weit entfernt ſind, wie der Verf. ſeibſt bemerkt,
erlaubt. Warum aber der Zwang nur im Staa
te, darin er als Mittel zum Zwecke geboten iſt,
und nicht auch im Naturſtande, d. i. auſſer al
lem Staatsverhaltniſſe zur Schutzung der ange
bornen Viechte, zwar nicht als geboten, aber doch

als erloubt ſtatt finde, ſehen wir nicht ein.
Vielleicht iſt dies aber, auch nicht die Meinung
des Verf. S. a36 konnte das Wort Vernunft
barkeit beſſer mit Vernunftmaßigkeit vertauſcht
werden. S. 244 wird das Jdealiſche nicht wie
ſonſt dem Realen entgegengeſetzt: ſondern heißt
ſo viel ais, was dem Ideal, oder der Jdee der
rollendeten Menſchheit entſpricht.

.Aa 4 Da



Der Prophet von Tanna, oder Religions
ſchwarmereven J. G. Carle, Burgers
und Sleiſchhauers zu Tanna im Reußie
ſchen Voigtlande. Erzablt von Ch. A—
Behr, drittem Diakon an der Hauptkir
che zu Gera. Hirſchberg in Echleſien,
beyn Pitſchiller und Comp. 1798. 76 S—
kl. 8. (a atr.)Cie gurſtige Aufuahme einer anonymen Schrift

des Verf. (Auswahl vorgeblicher MWeiſſae
gungen alterer und nenerer Zeiten, nebſt einer
Anleitung richtig daruber zu denken) ermunterte
ihn, auf Weiſſager und ihre Sachelchen ein be—
ſtandiges Augenmerk zu richten. Man erinnerte
ihn an jenen Burger zu Tanna, der deutlich vore
her verkundigt habe, daß bie Trinitätslehre
in unſern Tagen einen gewaltigen Stoß bekomi
men und das Volk der Juden iein Haupt fren
dig erheben werde. Der Verf. hatte 12 Jahre
in ſeiner Nahe als Prediger gelebt und konnte
ſichere Nachrichten von ſeinem Leben und Mey:—
nungen erhalten. Er ſammielte alles uber ihn
und alanhbre in ſoino ar

rntztnchrine unterhaltung ver—ſchaffen, Predigern nutzlich werden. und viel—
leicht auch jenem groſſen Theil der Leſewelt, der
blos lieſet um ſich amuſiren zu lafſen, ein Stunde
chen kurzer machen konnten.

Es aab von ſeher religidſe Schwarmer un
ter aewiſſen Menſchenclaſſen, aber eine eigene
Eiſcheinung iſt es, daß in einer rauhen Gegend
ein Fleiſchhauer auf einmal als Prophet, ja als
Geiſt der Wahrheit ſeibſt auftritt, und nicht ſo
7z. wohl
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oohl weiſſagen als vielmehr die Kirche von irri—
jen Lehren und ſchadlichen Misbraäuchen reini—
jen und ein auserleſenes Werkztus zur Aufrich—
ung eines irdiſchen, Juden und Heiden, umfaſe
enden, Reichs Jeſu ſeyn will; der auf der ei—
ien Seite fur Rechtalaubigkeit eifert, und auf
eer andern auſſerſt heterodor einherſchreitet, hier
Wahrheit ſieht, und dort das Jrrige und Abge—
chmackteſte behauptet, bier auf Tugend und
Rechtſchaffenheit dringt, und dort, wo er es nur
nit Gegunern zu thun hat, Animoſität, Unzuver—
aſſigkeit und geiſtigen Stolzes genug zeigi, ſich
chriftlich und mundlich an Konige und Kurſten
vendet, dem Kaiſer ſelbſt heilſame Vorſchlage
ſiebt, keiner Vorſtellunaen nnd Zuchtigungen
ichtet, ſelbſt Epott und Gefangniß nicht ſcheuer,
dudern bey Allem, was ihm begegnen mag, in
»er Ueberredung, als Vertrauter der Gottbeit
iber alle bervorzuragen, ſeinen Gang dreiſt,
ſeiter und froh fortgeht, mit immer regem Ei
er fur ſeine Meinungen kampft, und dabey im
lmgang als biederer Burger und gar nicht du
terer, ſondern freundlicher, lieber Mann ſich zeigt.
lm ſo mehr Jntereſſe wird des Verf. Aufſatz er—
egen, da er aus Acten und eigenen Aufſatzen
es Mannes und aus mundlichen Erzahlungen
iner glaubwurdigen Perſon gezogen iſt.

Carl, der Sohn eines Metzgers, ward 1728
u Tanna geboren. Bis in ſein zöſtes Jahr leb
e er luſtig und ruhig fort, aber nach ſeinem ei—
zenen Geſtandniſſe hatte er bis dahin ſchon ſo
ſiel Sunde gethan, daß der Teufel glaubte, er
verde ihm nicht entlaufen. Bey den Hernhutern
ſand er nicht, was er ſuchte. Zwey Jahre
ampfte er Tag und Nacht mit dem Tenufel in
Natura, der vor ſein Betie kam; aber durch
einen von Kindheit an ſtarken Glauben uberwand
t. Er rief den himmliſchen Vater an und da
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durch erlangte er eine gottliche Kraft und der
Geiſt wies ihn anf Jeſum, mit dem er ſich ganz
frey unterhielt. Er bekam den Geiſt der Liebe,
der ſo ſtark war, daß es, wenn er von Jeſu
lehrte, beſtandig in ſeinen Gliebern riß. Chriſtus
machte ihn frey von Eunden. Niemand verſtand
ihn, wenn er von ſeinen Gefuhlen ſprach. Er
zwang Gott mit Gebet, und ihm erſchien des
Nachts ein Geiſt, der ihm befahl, künftig nur
fur die Junden zu beten und der Erldſung des
judiſchen Volks durch die Offenbaruug des Ko—
nigreichs Chriſti gewartig zu ſeyn. Gott erſchien
ibhm viermal und verſprach ihm ſeinen außerore
dentlichen Beyſtand. „Beym Genuſſe des heil.
Abendmals gab ihm auch der Vater einmal
das Blut Cbriſti recht warm zu trinken, wobey
er ein Glied vom Leibe Jeſu bekam, welches er
in der Folge auch, ſo oft ihn der Heiland per
ſonlich erſchien, an demſelben nicht bemerkte.
Er bhielt ſich fur den Propheten, von welchem
Moſes (z Moſ. 18: 18) geweiſſagt habe, und im
Gefuhl ſeiner hohen Wurde legte er nun Hand
an das groſſe Werk, die Kirche von Jrrthumern
und Misbrauchen zu reinigen und dem Reiche
Chriſti die Bahn zu brechen. Die Trinitatslehre,
das Alleinglauben, das bloſſe Bekennen zum
Chriſteuthum, das Verlaſſen auf außerliche Got
tesdienſtliche Uebungen und Gebrauche wollte er
durchaus nicht gelten laſſen, ſo wie er wiederholt
einſchärfte, daß man Wahrheit und Heil durch
aus nicht bey dieſer oder jener Parthey aus—
ſchließlich ſuchen durfe. Er ſuchte ſich Eingang
und Anhang zu verſchaffen, erließ Schreiben an
mehrere Stadte und ſelbſt an die theologiſche
Facultat zu Halle. Die Obrigkeit verwieß ihn
zur Ruhe, aber zu Ende des Jahrs 1777 erlaub
ie er ſich Crxceſſe. Der Oberpfarrer Dertel vere
ſagte ihm den Beichtſtuhl. Dieß vermehrte ſei

nen



en Trotz und er ſchlug an das Kirchthor eine
zchrift an, in welcher er dem geiſtlichen Stande
Borwurfe machte und den Beichtſtuhl eine Zoll—
ude nannte. Die Sache kam vor das Conſi—
torium in Gera. Carl ward bey Geldſtrafe
itirt, wollte aber eben darum, wie er in einem
Zchreiben an das Conſiſtorium ausfuhrt, nicht
ommen. Endlich erſchien er auf eine anderwei—
ige Citation und wurde verhort. S z2 u. f.
indet man Auszuge aus dem gerichtlichen Pro
ocoll, die den Mann und ſeine Meinungen
enntlich machen. Jm Jabr 1778 erſchien er wie
er vor dem Conſiſtorio. Man ermehnte ihn leut
elig zur Ruhe und!weder durch mundliche noch
chriftliche Aeußerungen Andere irre zu leiten.
kr verſprach alles, bielt es aber nicht. Er foll—
e Strafe bezahlen, weigerte ſich und ging nach
Wien, wo er Kayſer KFoſeph ſprach und ihm meh
ere Schreiben uberaab. Auch Friedrich li ſtellte
r ſeine Warde ins Licht und erhielt die Antwort:
„Eiuem wirklichen Geſandten Gottes werde Gott
ruch ſeinen Beyſtand nicht entziehen; der Pro—
phet moge nur das aroſſe Werk beginnen und
mit unverdroſſenem Eifer fortſetzen; es werde
unfehlbar gelingen und niemand werde ſich mehr
daruber freuen als der Konig.“ Sein Eifer im
Vaterlande nahm zu und die Obrigkeit mußte
ſtrafen. Dies machte ſeinen Eifer noch heftiger,
io daß er im Jahr 1785 eine 56 Octavſeitenſtarke Schrift unter folgendem Titel drucken ließ:

Einladung zu dem geiſtlichen Bönigreich
Jeſu Chriſti, oder zu dem groſſen Abend
mal, oder zu der Hochzeit, die der König
aller Koönige, der Gott aller Gotter, der
nerr aller Herren halten will; denn dasWeib ſoll nunmebr den Mann umgeben
oder ihm anvertraut werden, aus welcher
G. zo u. f. die Hauptſane mitgetheilt werden.

Jm
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Jmmer drobie er ſein Vaterland zu verlaſfen und
immer blieb er. Je naher er dem Ziele ſeiner
irdiſchen Laufbahn kam, deſto ſtiller und vernunf
tiger betrug er ſich. Er nahm ſich ſeiner Wirthſchaft
eifriger an, erzog ſeine Kinder zu einer ungeheu
chelten Frommigkeit und der Abend ſeines Le
bens war auch ziemlich heiter. Er wollte ſo get
ne eine Secte ſtiften, aber nur einzelne Schwar
mer waren ſeine Anhanger. Es lebten zu ſeiner
Zeit noch andere Schwurmer im Voiatlande;
aber wo haben ſich je zwey Enthuſfiaſten mit
einander vertragen?

Von S. bo u. f. wirft der Verf. die Frage
auf: woher es komme, daß die. Schwarmerey von
jeher einen ſebr guten Boden im Voigtlande
fand? Er erinnert an die vielen Schwarmer,
welche hier auftraten, ohne die Frage ſelbſt zu
beantworten. Bey Carl laa wohl der Grund
dariu, daß, er zwiſchen den Ausſpruchen ieines
Pfarrers und der Bibel keine rechte Ueberein
ſtimmung fand; deſto fleißiger forſchte er in
der Bibel und ohne die Kenntniſſe eines Schrifi
erklarers fand er in ſeiner deutſchen Bibel, was
andere vicht darin finden und was er in eie
nem guten Blbelauszuge nicht wurde gefun
den haben. Der Verfaſſer verſchweigt die frue
heren Verhaltniſſe, in welchen Carl mit ſeinem
Pfarrer ſtaud, deſſen Verfahren, wie aus dem
Hergange der Sache ſich ergiebt, nicht das klug
ſte war. Jn dieſer Beziehung-icheint er S.75
mit einem Worte zu ſeiner Zeit zu ſchlieſſen,
das wir als ſolches herſetzen wollen, weil es ale
len Predigeru, die ſich in gleicher Lage befinden,
geſagt iſt. „Wie gut ware es aber auch, wenn
alle Religionslehrer ſich angelegen ſeyn lieſſen,
nicht nur nichts Unrichtiges vorzutragen, ſondern
ſich uber jede Materie ſo beſtimmt als moalich
aus zudrucken, damit kein aufmerkſamer Laio Gatze
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bbre, die wenigſtens irrig zu ſeyn ſcheinen, wenu
ſie es auch nicht ſind. Strenge Wahrheitsliebe,
auſſerſte Vorſicht im Ausdrucke, Sinn fur das,
was man Geiſt des Chriſtenthums neunt, liebe—
volle Duldung, Schonung, Herablaſſung, und
Zurechtweiſung mit ſanftmuthigem Geiſte werden
immer die Waffen bleiben, deren mau ſich mit
einigem Erfolge gegen Schwarmer bedienen kaun,
man mag nun AUngriffs-oder Vertheidigungs-
weiſe zu Werke gehen. Keine Bloßen geben, iſt
der halbe Sieg.“

Verſuch in einigen Predigten. Magde
burg 1797. 160 S. in 8 (8 glhr.)FJer Verf., der noch ein junger Mann zu
ſeyn ſcheint, erregt gunſtige Erwartungen.

Er widmet ſeine Verſuche Reinhard, deſſen Ma—
nier er nicht ganz unglucklich nachahmet, wie
Recenſ. zu ſeinem Lobe und zu ſeiner Aufmun
terung geſtehen muß. Dabey iſt er freilich nicht
frey von Fehlern, aber dieſe werden dem Verf.
fruh genug ſelbſt auffallen, wenn er mehr Ue
bung und Erfahrung ſich erworben haben wird,
ohne daß Rec. nothig hat, ihn beſonders darauf
aufmerkſam zu machen. Außer einer Leichenpredigt
uber Ebr. 9: 27 enthalt dieſer Verſuch 8 Pre
digten uber folgende Gegennunde: wie ſehr die
Menſchen von einander abhangig ſind; was Lu
thern bey ſeinem Unternehmen ſo muthvoll mach

tez: vom Schlar; uber das Ungluck des Krie—
ges; wie uns Gott die Leiden des Lebens er
reichtert; daß jeder Menſch ſagen konne: der
Herr hat groſſe Dinge an mir gethan; woher
es komme, daß manche Menſchen ſo fruhzeitig
ſerben; was von der Trauriakeit zu halten iſt,
die wir uber den Tod der Unſrigen enipfinden.

Nach
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Nachrichten.
Berlin v. 26ten Muarz. Das auswartige De

partement ließ das Gutachten des Conſiſtoriums
in der Fichteſchen Augelegenheit nicht ſogleich
nach Diesden abgehen, ſondern ſchickte es mit
einigen blos politiſchen Bedenken an daſſelbe
zurock; als aber dieſes bey ſemem erſten Aus—
ſpruche beharrte, berichteten beide Behorden an
den Koönig. Dierſer that in einem Cabinetsſchrei—
ben den Ausſpruch. daß es bey der Eutſcheidung
des Couſiſtoriums bleiben ſolle. Jn dem Cabiu—
netsſchreiben wird unter andern geſagt: die Er—
kenntnin vom Daſeyu Gottes iſt ſo feſt in die See
le gepragt, kaß wenn auch dagegen geſchr eben
werden ſollte, dergleichen Aruerungen nur Ver
achtung verdienen.

(czamb. Unparth. Correſp.)

5—Don den in großer Menge uber den den Hru.
Fichte uud Forberg aungeſchuldigten Athejtzmus
erſchienenen Schriften wird nach beendigter Oſter
meſſe eine vollſtandiae Nachricht ertheilt werden;
weil die bedeutenderen darunter bis jetzt bloß

angekundigt, die bisher herausgekommenen Flug
ſchriften aber kanm einer beſondern Erwahnung
werth ſind. Von Hichte ſelbſt wird der hie unv
da abſichtlich oder unvorſatzlich verdrehte Stand
punct in einer kleinen Schriſt in das rechte,Licht
aeſtelle.werden und zwar, iach glaubwurdiger
Berſicherung, „ſo daß es nur noch der. abſicht
lichen Berblendung moglich ſey, ihn zu verkennen.“

Die Verantwortungeſchriften der Angeſchmn.

Herzogl. Höfe eingeſandt worden; auch von die
digten ſind unter d. 18ten Marz an die, Sachi.

ſen hoffen wir unſere Leſer uaher unterrichten
zu konnen

Dem
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cc—em VPaſtor Kruſe in Ottbergen wird auf ſei
nen offenen Brief vom 2oten Marz, we'cher
als urkundlicher Beweiß der gallſuchtigen Er—
biiterung eines beleidigten Pfaffen voll Eigen—
dunkels und Finſterniß einigen Wertb behalt,
hiermit bekannt gemacht: wean ihm an dem Ab—
drucke ſeines Auffatzes die Tauſe und Bekehrung
des reformirten Einwohners Krull betreffend, ſo
viel gelegen iſt, ſo hat er nur durch ein F. Heſſ.
Poſtamt oder durch einen ſichern anſaßigen war—
ger in Rinteln Sicherheit zu ſtellen, daß die Ko
ſten des Abdrucks zund Papiers von ihm er
legt werden ſollen, und wir ſind erbotig, ſeine
von inm fur ſo gut ausgeſchrieene Waare in ei—
nem Extrablatte zum Beſten zu geben. Die
Wurgſehaft fur die Wahrheit dieſes unſers Ver
ſprechens ubernimmt das F. Heſſ. Poſtamt zu
Rinteln. Daß wir die Achtung fur unſer Pub
licum ſo weit aus den Augen ſetzen ſollten, um
ein Machwerk der Art bey ohnehin zu ſehr be—
engten Raume auf unſere Koſten abdrucken zu
laſſen, iſt eine zu unzuchtige Zumuthung, als
daß ſelbſt der eingebildeſte Geck ſie im Ernſte
thun konnte. Rinteln den 1oten April 1799.

Expedition der Theol. Ann.

Ankundigung.
5—enn ein Curſus uber die geſammte Theo

logie fur das akademiſche und weiter fortgeſetzte
rigene Etudiren, ein des angeſtrengteſten Nach
denkens und Fleißes eines Gelehrten wurdiges
Unternehmen ſeyn ſoll, fur welches die Zeitge—
noſſen und die Nachwelt nicht dankbar genug
ſeyn konnen, ſo muß der Geſichtspunct dabey ge

faßt

S——



384

faßt und feſt gehalten werden, daß die, deren
Veruf ſie auf theologiſche Unterſuchungen hinlei—
tet, durch einen ſolchen Curſus von der derma—
ligen Beſchaffenheit und dem innern Gehalte der
theologiſchen Kenntuiſſe, wie ſie ſich jttzt in der
Gedankeureihe derer, welche ſie nach allen nöthie
gen Hulfsmitteln umfaßen, bundig zuſammen
gefagt, der Ueberzeugung darſtellen, grundlich
und zweckmaßig unterrichtet werden.

Die erſte Vorbereitung zur Auffuhrung ei
nes ſolchen Gebaudes beſteht unſtreitig in der
Anſicht, welche der theolog. Architekt von dem
hiſtoriſchen Kundamente alles Chriſtenthums, von
den u. T. Ueberreſten des Urchriſtenthums, im
Ganzen und Einzelnen ſich an eigen gemacht
hat und die er als die richtige durchhin gleich
formig zu erweiſen ſich getraun. Dies wird Hr.
D. Paulus zu erreichen ſuchen in dem

Commentar zu dem n. Teſtamente,
wovon bald nach der Oſtermeſſe d. J. im Bohu
ſchen Verlage der erſte Theil erſcheinen wird,
welcher den Brief an die Romer nebſt dem ſinn
verwandten an die Galater begreift. Die Re
ſultate uber den hiſtor. Jnhalt des n. T werden
in Ueberſichten und ununterbrochenen Scholien
mitgetheilt, ſo daß auch der Nichttheolog leicht
eine Anſicht des Gauzen dadurch erhalten kann.
Der Tert zerfallt in Abſchnitte, wie der Sinn
ſie fordert; vor jedem ſteht eine Jnhaltsanzeige,
der griech. Text wird abgedruckt. Hinter jedem
einzelnen Abſchnitt folgt der Commentar, wel
cher theils kritiſch, teeils und hauptſachlich aber
Worte und Sachen erlauternd iſt. J

a gatretn
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St. 16.

den 2oten April 1799.

Abhandlungen zur Erlauterung ſeiner
 wiſſenſchaftlich- praktiſchen Theologie,

von D. Chriſtoph Friedrich Ammon.erſten Bandes erſtes Stuck: von der
Offenbarung. Gdottingen bey Vandenhöck

und Ruprecht. 1798. gt. 8.
ec erdient- irgend eine, von den vielen Schrif

 ten uber Offenbarung, welche ſeit ein
paar. Jahren erſchienen ſiund, die ganze Auf—
merkſamkeit des Theologen ſowohl, wie des Phi
lgſophen; ſo iſt es die gegenwartige Abhaudlung
des wurdigen Verfs., welche ſich durch Gelehr—
ſamkeit, Scharfſinn und achte Humanitat aus
ztichnet. Betanntlich. hatte Hr. A. ſich durch
ſeine neuern Behauptungen uber Offeubarung
viele Gegner zugezogen, unter welchen D. Niet
hammer zu Jena vey weitem der ungeſittetſte
war. Jhnen allen, auch ſelbſt dem leztern,
antwortet der Verf. hier, mit einer Beſcheiden
heit und Maßigung, die wahre Bewunderung
verdienen. Er legt der gelehrten Welt ſein gan
zes Philoſophem mit. allen Pramiſſen vollſtandig
vor, zieht ſein Reſultat unter den Augen des
Leſers, und widerlegt ſo auf das edelſte und zu
aleich deutlichſte alle Vorwurfe von Unwiſſen
heit, offenbarer Jntonſequenz und audern Feh

Bb lern,
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lern, die man ihm baufig genug gemacht hatte.
Mochten doch ſeine Gegner von ihm lernen, was
redliches und beſcheidenes Forſchen nach Waht

biinſnz

Verſuch einer Begründung des vernunſtmüs-
ſigen Offenbarungsglaubens. Naeh dem La-

teiniſehen. Mit einem Anhang, der eine
Darstellung des Gesichtspunets enthält,
aus dein diese Begründung aufgefaſst wer-
den muſs, von F. J. Nietnammer, der

heologie Doctor una Profesſor zu Jena.
Leipzig und Jena bey Friedrich Frommanu-
1798.Rec. behanptete, in der Anzeige des lateiniſchen

Originals, welche im Jahrgang 1708 Ste 5.
Se
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G. r1iz dieſer Annalen abgedruckt iſt: der latei
niſche Ausdruck des Verfs. ware unter aller

ritik, denun der vielen grammatikaliſchen Schni—
tzer nicht zu gedenken ſo hatte Hr.
bar Wort vor J

teiniſche uberſet
tung damals m
hinläanglichen Grunden.

TW. offen
Wort aus dem Deutſchen ins La
zt. Er unterſtutzte dieſe Behaup
it ſeinem Dafurhalten nach

Allein ein Recenſent in
chmidts theologiſcher Bibliothek wider—

ſprach dieſer Beurtheilung ruhmte den
Stylder Niethammerſchen Diſſertation als muſterhaft

J

und empfahl
ſchen Siyl.
ſelbſteiaene Ueberietzung
lateiniſchen Schrif

den ſ
ve

eine damalige Behauptung auf
ſte zu beweiſen und ſo nicht ö

ihn als einen ſchöonen philoſophi—
Zum Gluek iſt Rec. jetzt durch die

des Verfs. von ſeiner
t, in den Stand geſetzt wor

das deut
los Herrrt uProf. Nietbammers gunzliche Unkunde der la

teiniſchen Sprache; ſond
geber der theolegtſchen B
wiſſenheit eines ſeiner M
licum zu zeigen.
Schrift zuruck.

Opus faortasle aliisaleae plenum, aliis pla-

ne ſuperfluum videbitur
argumentam, quad &G
antiquioribus recen-
tioribus j aetatibus, ac
nuperrime etiam, tam
ſtudiose perpensum,
tam multis ac variis mö.
disſtraetatum est, denuo
ad ineudem revocane,
aijque eo quidem tem-
Pore, quo illa, eui: pri-
mae] nunc deferuntur,

de

Doch

ern auch dem Heraus—
ibliothek, die grobe Un

itarbeiter vor dem Pub
zu der Niethammerſchen

Es wird vielleicht
Manchem ein gewagtes,
Manchem ein ſehr uber
flu iges Unternehmen
ſcheinen, uber einen Ge
genſtand, der in altern
und neuern und den neue
ſten Zeiten ſo vielfaltig
durchdacht und behan
delt worden, eine neue
Unterſuchung zu einer
Zeit anzuſtellen, wo die
am meiſten verbreitete
Art, uber Religion und

Beb.a be
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de religione, inprim
de religione revelat
ſentiendi judicandi ra
tio vix aliquam anim
adverſionem ſpondeat.

Ex quo principia phi
losophiae criticae ma
gis ſtabilita latiusqu
propagata ſunt, qua
omnia argumenta a
persuasionem mere the
oretica proseripta cupi
unt, quae verisimili
litudinis magistros, mo
deatos illos ſeilicet re-
busque ſuis contentos
cum rationibus, quas in
ſubsidium vocarant, mi-
ra arte excogitatis, re-
pulerunt, magna pars
eorum, quibus jam du-
dum ejusmodi argumen.
ta minus videbantur es-
ſe valida, jam jam non
amplius detineri ſe pas-
ſa est, quo minua, quid
de religione ſentiret,
palam proſiteretur, de-
eclararetque, non modo
revelatam, ſed omnem
omnino religionem va-
nam esse, persnasio-
nem de religione, quae-
cunque illa sit, aulto
magis de revelatione
pertinere ad ſuperstitio-
nem. Hi, quum novitas

dictis

beſonders uber geoffen
barie Religion zu den
ken und zu urtheilen,
ſo wenig Aufmerkſam
keit erwarten laßt.

Seitdem die Grund
ſatze der kritiſchen Phi
oſophie mehr Ausbrei—
ung gewannen haben,

welche allen theoretiſchen
ueberzeugungs-Grunden
von der Religion das Ur
heil geſprochen, und
elbſt die genugſamen

und beſcheidenen Wahr
cheinlichkeitslehrer mit
hren kunſtlich ausgeſon
enen ſaubſidiariſchen

Halbbeweiſen auf im
mer abgewieſen hat; ſeit
em hat ein groſſer Theil
er Uebrigen, an denen/
ie Kratt jener Beweis
tten ſchon langſt nicht
nehr machtig werden

wollte, ſich nicht langer
mehr zuruckgehalten, ihre

ahre Meinung uber Re
gion laut werden zu

aſſen, nach der nicht blos
ue geoffenbarte, ſondern
lbſt alle Religion uber
aupt ganz und gar nich
g ſeyn, und aller Reli
onsglaube und mithin
och mehr aller Offen
arungsglaube in das

Ge



dietis eorum gratiam
aliquam conciliet,
aliae accedant causſae a
quovis facile intelligen
dae, ſatis multos nact
ſunt asſeclas, ita ut non
magis pondere ſuffragi-
orum valeant, qnam nu-
mero.

Si igitur novum ſit
persuasionis de religio-
ne periculum, ei, ſi ni-
hil atrocius, certe hoc
timendum eſt, ve ſeon-
fur ſtrictissimo, Nle ſit
auærdenaor, illis uuoslei.
Hi, quibtis res duduin
transieta videturn, ridi-
culum esse judicabunt,
negotio fruetus ac lucri
experti tempus ſuum
impendere, Gc eredent
fortasse, non nieti lte
ras esse commendatitĩas

ad eos, qui pristinae ere-
dendi normae adhae-
rent. Illi, qui confeeta
omnina cenſent, aegre
ferent, fundamentum,
quo ſuperstructum erat
aediſficium, hoc novo
tentamine stabiliendi,
ſuspectum reddi, pro
perieulo ſortasse habe-
bunt, doli atque aſtutiae

J pleno

Gebiet des Aberglanbens
gehodren ſoll. Dieſe Par—
they, die durch den Reitz
der Neuheit, und durch
andere leicht einzuſehen—
de Grunde immer mehr
Anhanger gewinnt, iſt
eben ſo bedeutend dnrch
das Gewicht als durch
die Anzahl ihrer Stim
men.

Ein neuer Verſuch el—
ner Begrundung des Of
fenbarungsglaubens, hat
daher nichts geringers
zu befurchten, als daß
er im eigentlichſten Sinn,
dieſen eine Thorheit, jenen
in Llergerniß ſeyn. wer

de. Dieſe, fur welthe die
ganze Sache langſt ab
gethan iſt, werden es la
cherlich finden, ſeine Zeit
an einem ſo fruchtloſen
Greſchaft zu verſchwen
den, und betrachten es
wohl gar als einen bloſ—
en Verſuch, ſich den Alt

glaubigen zu empfehlen.
Jene, tur welche die gan
e Gache langſt ausge

macht iſt, werden es an
ſtoßig finden, die uner
chutterlichen Grundſau
en, auf welchen ſie ihr
Gebaude gegrundet glau
en, durch die verſuchte

Bb 3 neue



At vero hoc me no
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plens, aediñieium ſub
vertundi, ſub prae
textu orthodoxiae ho
stibus religionis arma
ſubministrandi.

neue Begrundung ver
dachtig gemacht zu ſe—
hen, und betrachten es
wohl gar als einen hin—
terliſtigen Verſuch das
Gebaude zu untergraben,
und unter der Larve der
Rechtglaubigkeit, den
Feinden in die Hande zu
arbeiten.

Allein, dies kann mich
potoxt. deterrere, qu nicht abhalten, eine Un
minus in xpm, quae ne erſuchung anzuſtellen,
cessaria videtur, inqui
ram Interim tamen n die mir udthig ſcheint.

Jn ſſch9 zwin en, um demalii me miseratione ſua Mitleiden, der einen und
a lii indignatione dig em Unwillen.der aubern
num judicent, docebo Varthey zu entgehen, will
primum, quam ſit ejus ch, die. Nothwendigkeit
modi inquisitio neeessa iner ſolchen Unterſu
ria; deinde, qua via chuug und den Geſichts
quove reſpeetu en ſit
ãnatituenda. Et quum

unct angeben, aus dem
e augeſtellt werden nuß

Jhac en etiam qe causn Da dieß auch in andrer
2 me ſieri debeat, ut Buckſicht nothig iſt, um
appareat, quale ſit hoe en Verſuch, den Offen
meum nerſuasionis de arungsglauben zu be
revelatione ſtabiliendae runden, ſelbſt in dem
periculum, eo minus du- wahren Lichte zu zeigen,
bius haereo, an ex hae io verſaume ich um ſo
disaquisitione partem pe- weniger, dieſe Betrach
culiarem hujus tractati- ungen zu einem beſon
onis conſtituam.

Securus plane, quid

ern Theil meiner Ab
andlung zu machen.

Uebrigens ohne michhi, quid illi de hoc meo n das zu kehren, was
conatu die
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eonatu judicent, nihil
nisi gravitatem rei re-
ſpiceio, quod protu-
lero, id, ſpero, ſatis do-
cebit, me non partium

die eine und die andere
Parthey uber das Unter
nehmen urtheilen wird,
will ich blos auf das Jn
tereſſe der Sache ſehen;

ſed rei ſtudio teneri. und das, was ich dar
uber ſage, wird hoffent«
lich zeigen, daß ich fur
keine Parthey, ſondern
fur die Sache ſpreche.

Und nun urtheile jeder ſelbſt, Punct vor
Vunect fallt das Lateiniſche mit dem Deutſchen
duſammen, und was iſt es fur ein Latein!

Ueber Orthodoren und Heterodoren. Ein
Wort des KFriedens zur Apologie fut
beide. Ephef. a: 3,4. Zullichau und
Freyſtadt Vey Darnmann. 1798. 140 G. 8.

Shieſe Schrift iſt eben ſo lobenswürdig wegen
ihrer Abſicht, als vortreflich in ihrer Aus

fuhrung. Der Verf. arbeitet dahin, die von ein
ander abweichenden Partheyen unſrer Kirche nicht
nur zur Duldung. und Schonung, ſondern auch

üur gegenſeitigen Achtung zu vermdgen. Man
ranun aver Niemanden hochachten, von deſſen Ver
ſtande oder Herien man eine geringfugige oder
ichlechte Mejnung gefaßt hat. Daher bemuht
ſich der Verfaſſer zu beweſſen, daß keiner ei
ner Meinung wegen verachtlich beurtheilt und
behandelt weßben durfe. Denn nicht boshafter
Vorſatz, ſonvetn die Umſtande, welche unſrer
Erziehung und Vildung dieſe oder eine andre
Richtung aeben, veranlaſſen unſere Ueberzeus
gungen. himn isaſten verweilt ſich der Verf.
vey Uuseinapiderſenung und Widerlegung der Be
ſchuldigungen, die von einer Parthey der an

Bba dern
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dern gemacht werden, und aus welchen Haß,
Verachtung und Geringſchatzung entſtehen. Die
Vorwurfe, womit man ſich gegenſeitig belegt,
ſind theils ſolche, welche auf beide Partheyen
paſſen; theils ſolche, die nur die eine Parthey
beſonders treffen. Zu jenen erſten gehoren die
Anklagen von Unwiſſenheit, Dumheit, Seicht
heit, Herrſchſucht, Jntoleranz, Aufdringen
ſeiner Meinungen. Was die andere Gattung
betrift, ſo pflegt man den Orthodorxen insbe—
ſondere Schuld zu gebeun, daß ſie faul waren,
nicht mit der Zeit tortſtudirten, und aus. Bi
gennus, aus Heucheley, oder aus Hochmuth
um ihr Anſehn nicht zu verlieren, feſt an ar
ten hergebrachten Lehrformen hangen blieben.
Dagegen wirft man den Heterodoxren vor, daß
ſie irreligioſe, boshafte und gefahrliche Men
ichen waren, daß ſie das Chriſtentbum ab
ſchaffen, Aufruhr erregen, und areyheit und
Gleichheit im ubelſten Sinn des Wortes einfuh,
ren wouten. Alle dieſe mannigfaltige Beſchuldi—
aungen widerleget der Verf., indem er zeiaet.,
daß manche gerade zu ungerecht und falſch ſind,
andre nur einen' Theil, unod nicht die ganze Par
they treffen, und noch andre eine guuſtigere urid
edlere Erklarung zulaſſen. Alles dies geſchichet
mit einer io unpartheyiſchen Wurdigung, mit eö
ner ſo ſeltnen Maßigung, und in einer ſo herze
lichen, eindringenden, hinreiſſenden Sprachr, daß
aewiß jeder verſtqaüdige und Wahrheit ſuchende
Maun, er gehbre. gu welcher Parthey er wolle,
den Verf. lieb gewinnen, und ſeine Worte ber
herzigen wird. Die Sthreibatt jſt faſt durche
gangig claſſiſch, und laßt auf einen geubten
Schriftſteller ſchlienen. Um deſto mehr wunſcht
der Rec., daß der Verf. einige: Flecken wegwie
ſchen mochte, die der Reinheit unſfrer Spracht
zuwider ſind. S, o Weiter leſen, als man

OUln
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Anfangs nicht Willens war; S. 18 leaen wir
es den Orthodoxen nicht zur Laſt anſtatt, wir
wollen es nicht zur Laſt legen (dieſer undeutſche
Jmiperativ kommt ofter vor.) Dies ſind Gal—
licismen, an welche ſich ein dentſches Ohr nie
gewohnen wird. Endlich noch: Einfluß auf
etwas haben, iſt ſprachwidria. Der Strom fließt
nicht auf, ſondern in das Meer; ſo wie Nie—
mand den Wein auf, ſondern in das Glas gieſ—

ſet. Alſo muß es heiſſen: Einfluß in etwas
haben.

Predigten zur Beforderung des chriſtli—
„chen Sinnes von Joh. Heinrich Meiß—

ner, außerordenti. Prof. der Theologie,
Vaec. und gruhprediger an der Univer—
ſitats kirche zu Leipzig. Leipzig bey Breit
kopf und Harteb 1797. gr. 8. S. 144.

GWiele Predigtſammlung enthalt funf Predige
ten: die erſte uber Joh. 15: 26. 27 und

16: 1 4. handelt von dem weohren und fal
ſchen. Religionseifer. 1) was iſt und heißt Re—
ligionseifer? 2) wie iſt wahrer und falſcher Re—
ligionseifer von einander unterſchieden? 3) wenn
es Pflicht fur jeden Chriſten iſt, Religionseifer
zu zeigen; innerhalb welcher Granzen muß er
ſich erhalten, daß er nicht ausarte? Die zwey
te Predigt uber Luc. 1: 39 36. welche mit der
erſtern. in Verbindung ſteht, behandelt den Satz:
Es iſt hochſtwichtige unerlaßliche Pflicht fur
jeden Menſchenfreund, religibſen Sinn und Ge
fuhl fur hohe Sittlichkeit zu verbreiten, aus al
len Kraften zu befbrdern, und zu erhohen. 3)
Luc. 193 41 48. .Was haben Menſchen zur
Zeit des Wohlſtandes zu thun, um dieſem ihrem

ſi

Wohlſtande Dauer ;und Feſtigkeit zu geben? 1)
ch dankbar defſen zu erinnorn, von dem dieſer

Bb 5 Wohl—
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Wohlſtand kommt und ſich dieſes zur Betrach
tung der freyen Guade Gottes und ihrer eignen
Unwurdigkeit leiten zu laſſen. 2) Sie muſſen
von den Gutern, die ihnen durch Gottes Gnade
zu Tbeil geworden ſind, den zweckmaßigſten und
weiſeſten Gebrauch machen. Z3) Sie muſſen der
von Gott eingefuhrten Ordnung gemaß denken
und bandeln. IV) Matth 22: 15 22. Jeſus
als Muſter der Vorſichtigkeit bey unſern Urthei—
len uber die Verhaltniſſe der Obrigkeiten und
Unterthanen gegen einander. 1) Jeſus erlaubte
ſich nicht ein eutſcheidendes Urtheil uber jene
Verhaltniſſe zu fallen. 2) Jeſus maaßte ſich nicht
au, etwas in der hergebrachten Ordnung der Din
ge und beſonders der Negierungsform zu andern.
Z) Jeſus rieth an, die Vflichten gegen die welt
liche Obrigkeit mit eben der Treue ju leiſten, als
die Pflichten gegen Gott. V) Luc. 1 1 Io
das Kirchenweihfeſt iſt Aufforderung zum freudi
gen Dank gegen Gott 1) zum Dant fur  die Er
haltung des der Verebrung Gottes geweihten
Hauſes. 2) Fur den erhaltenen Frieden ſo wie
des ganzen Landes, alſo auch dieſer Kirche, 3)
fur die erhaltene Lehre. Die erſtern 4; Predige
ten ſind in der Univerſitätskirche gehalten wore
den, die letzte vor der Dorfgemrine zu Lande
berg, am Kirchweihfeſte. Die abgehandelten
Gegenſtande ſind grundlich und vollſtäändig be
arbeitet und die Begriffe meiſtens deutlich und
beſtimmt auseinandergeſetzt. Doch hatten wir
gewunſcht, daß der Verf. in kurzern Perioden,
und minder weitſchweifig geſchrieben haben moch
te. Wie denn z. B. der Uebergang bey der zten
Predigt zum Hauptſatz gerade ſieven volle Sei
ten betragt. Auch haben die Gebete, womit ei
nige Predigten beginnen, nicht die gehdrige Gal
bung, ſondern ſind zu lang, zu kaut und erzah
lend. Billig hätten endlich verſchiedeue Aus

drucke
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drucke vermieden werden ſollen, die nicht fur
eine gemiſchte Religionsverſammlung gehören,
wohin wir rechnen: popularer Ton, Enthu—
ſiaſten S. 7. Phantaſie S. 12 eine proble
matiſche Frage S. 17 Syſtem S. 18 Ideen
ſyſtem S. 20 Jdeen S. 25 Producte des Gei
ſtes S. 3z6. u. ſ. w. Der Verf. hat dieſe Pre
digten ſelbſt Erſtlinge ſeiner Kanzelvortrage ge—
nennt, um ſo mehr wunſchen wir, da es ihm
nicht an Anlage zum guten Prediger fehlt, daß
er auf unſre Erinnerungen Ruckſicht nehmen
moge.

An junge Chriſten bey der erſten Seyer
des Abendmahls. Von V. C. Veillod
ter. Murnberz 1708. 32 S. in 8.

Communionbuch fue danrende Chriſten.
Von V. C. Veillodker, Mittagopredi

ger an der Kirche zum heil. Kreuz bey
Naurnberg, Nurnberg in der Bauer-und

Mannſchen Buchhaudiung 1798. 214 G. in
8. (16 gOr.)

Flie erſte Schrift wurde durch die Confirma
tion zweyer Schulerinnen des Verf. ver

anlaßt und mithin ſollte der Titel an junge Chri
ſtinnen lauten.  Sie verdbient jedem jungen Mad
chen bey der Confirmation zur vollen Beherzi
gung empfohlen zu werden, verſteht ſich, wenn
esgebildet genug iſt, um. dem. Verf. ganz faſe
ſen zu konnen. Recenſent hat noch nirgends die
GSumme der Lebensweisheit fur ein junges Mad
chen in ſolcher Kurze und in einer ſo edlen und
ſchonen Sprache, als hier, vorgetragen gefun
den.

2) Die Veranlaſſung, ſagt der Verf. in
der Vorrede, jetzt ſchon zu unternehmen, was ich

mir
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mir fur den Zeitpunect einer ruhigern Geſchafts—
lage, vorbehalten hatte, ein, Andachtsbuch fur
denkende Chriſten bey der Feier des heil. Abend
mabls zu ſchreiben, gab mir die Verlagshand—
lung, welche mich um die Beſorguug deſſelben
erſuchte. Jch entſprach dieſer Aufforderung ger
ue, weil ich glaube, daß die Zahli. unſrer guten
Communionbucher in Ruckſicht auf die Menge
derer, welche eines ſolchen Undachtsbucher be—
durfen, uoch immer nicht groß iſt, und bey der
groſſen Verſchiedenheit der religibſen Begriffe
und geiſtigen Bedurfniße der Chriſten wohl meh
rere neben einander beſtehen kdunen. „Der Vrf—
gehört unſtreitig zu unſern beſten aſcetiſchen
Schriftſtellern, wie auch dieſes, im Ganzen vor—
treflich gerathene Commanionbuch beweiſt. Die
Bedurfutſſe denkender Chriſten (die ubrigen fuh
len ſchwerlich ſolche) ſind hier in der That ſchwer
au befriedigen, weil der Schriftſteller dieſe nicht
ſelten aus dem Auge verliehrt. Die Schrift ſelbſt
zeigt, daß der Vers. immer in Beziehuna auf
dieſe Bedurfnlſſt arbeitete und dieſen gemaß die
Materialien? audwahlte, anordnete uud einklei
dete. Alles, Jnhalt und Sprache, entſpricht
der Wurde des Grgeuſtandes.“

Es kommt bey dieſem Gegenſtande alles
darauf an, aus welchem Geſichtspuncte er be
trachtet wird, und welcher intereſſuntere, zweck
maßigere konnte hier wohl gefunden werden, als
der ſittliche; den Bedurfniſſen der moraliſchen
Cultur ſo ſehr entſprechende? Maun hore den
Verf. „Es iſt eine ehrwurdige Beſchaftigung, au
welcher gewiß auch der Aufgeklarteſte geruhrten
Autheil nehmen kann, das Gedachtuiffeſt irgend
eines groſſen Vollendeten zu feiern. Es briugk
viet Seegen, in ernſteren Stunden nachdenkend
nuter den Eutſchlafenen zu verweilen, ſtille zu
ſtehen im Geiſte an der Ruheſtätte verdientet
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Manner, hier das Bild ihres gemrinnutzigen
ebens uns zuruckzuruſen, oder aus dem Munde
eer Geſchichte zu vernehmen, was ſie waren und
ollbrachten; uns empor zu heben zur freudi—
jen Auerkennung menſchlicher Kraft und Wurde
uurch den Hinblick auf ihre errnngene Groöße;
ſinzuſchauen auf die noch dauernden Segnungen
hrer einſtigen Wirkſamkeit, als auf die herrlichen
Denkmahle ihres Ruhms; innigter hier die Se—
igkeit des Berufes zu fuhlen, noch auf die ſpa—
eſte Nachwelt wohlthatig zu wirken, und ſo
mſer Herz aufs neue fur reme veredelte Tugend
u erwarmen.“ Die Betrachtungen am Tage
er Vorbereitnng zur Feier des Abendmahls ſind
mrchgehends muſterhuft und mufſen das Herz
edes gefuhlvollen Leſers, das noch fur Tugend
chlagt, erbeben. Er fuhrt ſeine Leſer in ſich
elbſt zuruck und halt ihnen einen Spiegel vor,
n welchem jeder ſeinen moraliſchen Werth erbli—
ken kann. Dayn matht er ſie auf ihre Beſtim—
nung als Menſchen aufmerkſam. „Jſt das Le
ſen des Menſchen nur ein Traum, der am Rau—
e des Grabes verfliegt? Jſt es meine Beſtim
nung hienieden; mich einzuwiegen in ſuße Tau—
chung, in ſinnlichen Genuſſen mein ganzes Gluck
u finden, und dle vielleicht ſehr kurze Periode
neines Daſeyns ſo gut zu durchtraumen, als
th kann? habe-ich gleiche Beſtimmung mit je—
ien Weſen, die nath kurzem Genuſſe wieder ver
rehen und nur darzu geſchaffen ſcheinen, dieMNannigfaltigkeit der: Dinge in der  Welt zu ver
nehren? Stehe ich im Dienſte der Natur, oder
in. ich als freyes Weſen beſtimmt zu hoheren
zwecken, und alſo flühij mich uber ne zu erhe
en —Nein, ein hoherer Ruf ergeht an mich
urch mein Herz, dülrchrjene Ehrfurcht gegen die
Tugend, die der Allheilige ſelbſt in meine Seele
loßte:“ ich ſoll gut: ſeyn und immer beſſer zu
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werden ſtreben; ich ſoll meine Pflicht erfullen!
Es giebt fur mich ein hoheres Kleinod, als
Sinnenreitze und irdiſchen Beſitz: dieß iſt der
vollkomment gute Wille, mit welchem alles, was
er vollbringt, und auſſer ihm iſt, herrlich uber
einſtimmt. Jch kann mir daher, wenn ich als
vernunftiges Geſchopf urtheile, nichts hoöhberes,
Wunſchenswertheres denken, als dieſen vollkom—
menen hetlijen Willen, deſſen Bewuſtſeyn die
hochſte Seeligieit iſt. Er iſt das hochſte Gut,
an das ich freudig glaube; das hobe Ziel, das
meine Vernunft, geleitet von Religion, mir auf
ſteckt. Ich weiß wohl, das ich, als eudliches
Geſchopf, es nie ganz erreichen werde; aber ihm
mich immer mehr zu nähern, meinen Willen!im
mer mehr zu veredlen, »meine Pflichten immtr
vollſtandiger und treuer zu erfullen, meine Ge
ſinnungen immer mehr zu läautern, meiue Tur
gend immer mehr zu reinigen, und ſo mich im
mermehr dem groſſen Weſen zu nahern, das ich
als die Urquelle alles Guten. verehre. Dies
iſt meine Beſtimmung fur Zeitund Ewigkeit. J
Dann handelt. der Verfen von der Wurde. der
Tugend und vom Eleunde der Suude und aiebt
zuletzt noch Jderu fur Betende. Fur den. Coni
muniontag ſelbſt folgen 12 Aufſatze verſchiedenen
Jnhalis, von. welcheu wir nur einige urnnen.
wollen; Hinblick auf die Vollendung Jeſuz das
Andenken des Gerechten bleibtrin Segen; MRuhe!
im Tode; Liebe; Ausſichten in die Zukunft:
Jdeen zur Belebung religioſer Gefuhle. Jdeen
fur Betendez auch ſie find in dem Geiſte, wie.
die erſteren bearbeitet, d, h.im Geiſte der reinen
Moral. Ein Erbauungshuch in:; dieſem. Geiſte
zu ſchreiben, iſt, eint der ſchwerſten Aufgaben,
weil es hier ſo leicht iſt an Klippen zu ſcheitern.
Hr. V. wird ſich gewiß ſelbſt beſcheiden, dieſe
Klippen nicht alle vermieden zu haben, und, ohne
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daß wir ihn darauf aufmerkſam machen, ſie beh
einer neuen Ausgabe, woran es bey einem ſol
chen Buche uicht leicht fehlen wird, zu vermei
den wiſſen«

ν

Grundriß der allgemeinen und beſondern
reinen Rhetorik, von Joh. Gebh. Ebr.
Maaß, Prot. d. Ph. zu Halle. Halle u.
Leipzig bey Ruff, 1798. XII und 422 S.

Muſſer Bahrdts Rhetorik, iſt dem Rec. in neu
vVu ern Zeiten kein Werk vorgelommen, das die
Rhetorik ganz hatte erſchopfen und doch dabey
compendiariſch bebandeln wollen, als das gegen—
wartige, welches Rec. als Grundriß betrachtet,
ſehr brauchbar findet, minder in den aſthetiſchen
Principien, von denen der Verf. ausgeht. Rec.
erinnert dies blos deshalb, weil der Verf. es der
Schrift in der Vorrede zu einem eigenthumlichen
Verdienſte anzurechnen ſcheint, daß er ſie auf
Aeſthetik zuruckgefuhrt hat. Das Ganze ſelbſt
iſt nach einem wohldurchdachten, leicht zu uber
ſehenden Plane angelegt, und hat viel Ordnung
und Ebenmaas in ſeinem Jnnern; davon wird je—
den das Netz des Ganzen uberzeugen. Daher Rec.
dad Buch, beionders weil auf die geiſtliche Bered
ſamkeit ausfuhrlich Ruckſicht aenommen iſt, allen
Predigern, die noch mit dem Geiſte der Zeit fort
ſchreiten wollen, und beſonders den Candidaten
empfiehlt, denen es Ernſt iſt, fortzuſchreiten.

Dir Einleitung enthalt zuern die Unterſu—
chungen uber die Begriffe der Schonheit, uber den

Begriff einer ſchnen Rede; uber die Begriffe;
Poeſie, Proſa, Poetik, Rhetorik. Die Eintheilung
der Rhetorik und eine kurze Anſicht der Geſchichte
und Literatur der Rhetorikt. Der erſte Theil des
Werks enthalt die allgemeine Rhetorik. Er zer
falli wieder in zwey Abſchnitte, davon der erſte
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die innere Schonheit proſaiſcher Reden behandelt,

und zwar die, 1) Schonheit der Gedanken a) eins.
zelne in Ruckſicht auf Clarheit, Lebhaftigkeit, Gro
ße, Wahrheit, Gewisheit ic. b) in Verbindung mit
einander, und zwar ſowohl in Hinſicht auf ibren
Juhalt, als auf ihre Stellung betrachtet. 2) Die
Schonbeit des Ausdrucks, ſowohl die innere als
die auſſere. Der zweyte Abſchnitt beſchaftigt ſich
mit der innern Schduheit proſaiſcher Reden uber
haupt und handelt 1) von der Declamation, ſo—
wohl der abſolnten als der relativen Schonheit
derſelben; 2) von den Geberden, ebenfalls von
der abſoluten und relativen Schonheit derſelben;
3) von der Verbindung der Declamation und der
Geberden unter ſich zu einem Ganzen. Der An
hang handelt von der Erfindung.Der zweyte Theil enthäit die beſondere
Rhetorik, und behandelt in zwey Abſchn. ſowohl
die innere als außere Schonheit der einzelnen Ar
len der proſaiſchen Rede. Bey der geiſtlichen Re
de handelt der Verf. ausſuhrlich von dem Gebete,
vom Eingange, Uebergange, Thema, von der Ein—
theilung und Ausfuhrung, vom Beſchluſſe, von der
Diſpoſition und vom Ausdrucke.Der Fleiß und die ſorgialtrge Ausarbeitung ſind

unverkenubar, obgleich Rec. im Einjeluen gewih nich
ſelten eine andere Stellung der Materialien verſucht oa
ben wurde, und ihm die gewahlte dieweilen zu kunſt

lich auf ein ſchon vorgefaftes Shltem derechnet zu ſeyn
ſcheint. Zu den Flecken aber, die Rec. im Budche ſeibt
gern verwiſcht zu ſeben wunſcte, rechnet er 1. B. folgende
Gabe und Definitionen: SG. 14 „Die Schonheit wird
als etwatr dem Objecte Jnharirendes vorgeſtellt.“ G. 15
„Die Poeſie iß ſchon, ſofern ſie eine ſchoöne Rede iſt.“
G. 33 „Ein groner Gedanke in ein ſolcher, der etwat
Großes, als ſolches vorlellt.“

ü tn“ Ên
(mit einer Beplage.)  44
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Beghylage zu St. 16.
der N. Th. Annalen.

S

Das Spyſtem der Sittenlehre, nach den
Principien der Wiſſenſchaftolehre, von
Johann Gotttlieb Fichte. Jena und Leip
zig bey Gabler 1708. XXund 494 S. gr. 8.

(1 Nthlr. 21 gGr.)
BDii ec. konmt mit einem eigenthumlichen Ge
XJh fuhle von dem Studium dieſes Werls. Er

dat es wiederhohlt und zu verſchiedenen Zeitpunc—

ten geleſenz er iſt ohne Abneigung gegen den
Vert. und ſein Syſtem zu dieſer Lecture gegan
gen; er hat deshalb immer etwas Neues von ihm
gelernet, ob der Verf. ihn gleich nicht zu ſeinem
Echuler machen wird. Das eigne Gefuhl aber,
mit welchem Rec. von der Lecture dieſes Werks
zu ſeiner eigenen literariſchen Thatigkeit zuruck—
tehrt, in Begriffe aufgeloſet, iſt Bewunderung
des Scharfſinns, mit welchem der philoſophiſche
Denker dieſes idealiſche Syftem aufgefaßt und
dargeſtellt hat, und Achtung der Conjequenz, die
in dem Syſtem der Wiſſenſchaftslehre, im Na
turrechte und nun auch in der Sittenlehre eben
deſſelben Verfaſſers herrſcht; dann wird aber

in dem Rec. jenes Gefuhl auch zu der Ueberzeu—
aung, daß dieſes Syſtem nie fur den gemeinen
Wenſchenverſtand genießbar werden konne, da
es zu weit von dem Geſichtskteiſe des Denkens
von Millionen Menſchen abliegt, und daß es ein
verſchloſſenes Heiligthum fur Wenige ſeyn und
bleiben werde; endlich gibt jenes Gefuhl dem
Rec. die Furcht, ob er auch ſelbſt den Verf. uber
all richtig verſtanden habe, ob er nicht ſeiner
Unſicht der Dinge Gewalt anthue, und, beym

1799. Ce beſten
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beſten Willen, mehrere Seiten des Ganzen noch
im Dunkel erblicke, die weſentlich zum deutli—
chen Verſtehen gehoren. Rec. iſt es uch bewußt,
daß es ihm gelungen iſt, endlich mit ſich ſelbſt
uber das Fichteſche Eyſtem einig zu werden, und
daß er es, ſeinen Hauptpuncten nach, zu ver—
ſtehen und richtig gefaßt zu haben glaubt; ob
er es aber ſeiner ſchweren Terminologie mit Er—
folg werde entbinden, ob er bey ſeinen Leſern
eine helle Anſicht deſſelben werde ausmitteln kon
nen; daruber ſchwebt er immer noch in Beſorg
niß. Auch will er bey dieſem Syſtem blos den
Referenten machen.

Fichtes Sittenlehre ſteht und fallt, ihren
Principien nach, mit der Milſſenſchaftslehre.
Die Wiſſenſchaftslehre aber hat einen Haupt
punct, um den ſich alles dreht: Die Subjece
tivitat des Objectiver. Wenn jedes vorfich
tiſche Eyſtem das Object auſſer uns ſuchte;
weun jede fruhere Philoſophie von einen Gege
ben ſevn des Stoffs ſprach, an welchem das
Subjeet blos die Form hervorbrachte; ſo wagte
es Fichte zuerſt, das Objeet in uns zu ſuchen,
und als ein Product des Subijeets darzuſtellen.
So baid wir uns namlich, nach ſeinem Syſtem,
bewußt werden (denn von dem Bewuſtſeyn
geht er eigentlich aus), ſo werden wir uns ei
nes thatigen Weſens in uns, des Jchs, be
wußt, das aber blos inſofern thätig ieyn kann,
als es ſich urſprunglich ein Nicht-Jch eutge—
aen ſetzt, (gewißermaßen einen Gegendruck der
freyen Thatigkeit) das aber nicht auſſer uns,
ſondern in uns iſt. Der Chbarakter des Jchs
iſt der: daß ein handelndes, und eins, worauf
gehandelt wird, Eines ſen, und eben daſſelbe.
Das Jch kann Denken und Wollen. Das Ge
dachte und Gewollte muß aber von dem Jch ver
ſchieden ſeyn. Das denkende Weſen iſt das

Sub
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Subject; das Gedachte und Gewollte iſt das
Object. Das Gedachte und Gewollte, als Ob
ecte, ſind aber in uns, und zwar wird durch die
Thatigkeit des reinen Jchs allezeit ein Secyn
des Objeetes aber nur in uns) hervorgebracht,
m erſten Fall: Das Seyn des Gedankens,
m zweyten: Das Seyn des Willens und der
Handlung. Das Bewuſtſeyn ſagt, daß Gedanke
ind Wille beide in uns ſind, obgleich ihre
Cendenz nach außen geht, daher iſt die Sub
ectivitat des Objects entſchieden. Daß aber dieſe
kinrichtung der Subjectivitat des Objects ur—
prunglich iſt, liegt in der Natur der End
ichkeit. Alle endliche Weſen konnen denken,
iber ſie muſſen, ſobald und wenn ſie denken,
in Ovject denken; nur das unendliche We
en wurde denken, ohne Object, wurde alſo
»as Univerſum mit einem Gedanken umſchließen
dnuen, (es wurde Allwiſſenheit beſitzen), ſtatt
aß endliche Weſen, ſo blitzſchnell auch ein Ge—
anke den andern verdrangen mag, immer nur
inen Gedanken auf einmal denken, immer nur
in Object auf einmal auffaſſen konnen.

Alles alſo, was in dem Kreiſe der menſch
ichen Thatigkeit liegen ſoll, muß durch das Ver
altniß des Gubjects zum Objecte, und des Ob
tets zum Subjecte beſtimmt werden. Weiter
ſinaus konnen endliche Weſen nicht, und was
ruſſer ihnen iſt, wiſſen ſie nicht, da ſelbſt das,
vas ſie Erſcheinung nennen, nur ein Begriff in
bnen iſt, wo ihnen, ſobald ſie den Begriff
vegdenken, nichts Objectives ubrig bleibt. Der
janze Gang der meunſchlichen Cultur iſt daber
in grenzenloſes Fortſchreiten in dem Anbau je
ies urſprunglichen Verhaltniſſes zwiſchen dem
Subjecte und Objecte. Was das reine Jch an
ich und vor ſeiner urſprunglichen Wirkſamkeit,
wo es ſogleich ein Objeet denkt oder will, ſey,
ann keine Philoſophie beſtimmen, alſo auch in
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keine Philoſophie gehoren. Dagegen hat die
Philoſophie die doppelte Aufgabe, zu zeigen, eim
mal: wie unſre Vorſtellungen mit einem Seyn
ubereinſtimmen; (die Aufgabe, durch welche
das Syſtem des nothwendigen Denkens, das
wir die theoretiſche Philoſophie nennen, ver—
mittelt wird; dann: wie ein Seyn mit unſern
Vorſtellungen ubereinſtimme (die Aufgabe, durch
welche das Syſtem des nothwendigen Denkens,
das wir die praktiſche Philoſophie nennen, her
vorgebracht wird). Beiden Aufgaben liegt das
Bewuſtſeyn zum Grunde; ich bin meiner mir
aber bewußt, inwiefern ich mich, das bewuſt
ſeyende von mir, dem Gegenſtande dieſes Be
wuſtſeyns, unterſcheide.Das Jch, das denkende unnd thatige We

ſen, bringt alſo erſt ein Seyn hervor, d. i. das
Seyn muß wirklich werden, durch ein Weſen,
welches um die Veranderuug weiß, und zugleich
auch das wirkende Weſen iſt. Das Subject den
Bewuſtſeyns und das Princip der Wirkſamkeit
ſind mithin eins. Jch ſetze mich als thatig, heißt
daher, ich unterſcheide in mir eine wiſſende und
eine reelle Kraft, die als ſolche nicht weiß, ſon
dern iſt; ſehe aber beides als ſchlechthin Eines
an. Das Wilſſen aber kundigt ſich allezeit im
Bewuſtſeyn, als Object an, weil ich nichts wiſ
ſen kann, ohne etwas zu wiſſen; dagegen kun
digt ſich das Seyn unmittelbar im Bewuſtſeyn
an. Beide aber, Wiſſen und Geyn, ſind nicht
auſſerhalb des Bewuſtſeyns und unabhangig
von ihm getrennt; nur im Bewuſtſeyn werden
ſie (als Subjeet und Object) getrennt; durch
dieſe Trennung (die urſprungliche Thatigkeit
des Jrhs) entſtehen erſt beide, und dieſe Tren
nung enthalt allein die Bedingung der Mog
lichkeit des Bewuſtſeyns. Es gibt kein Seyn,
auſſer vermittelſt des Bewuſtſeyns, ſo wie es

auſſet
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auſſer demſelben auch kein Wiſſen gibt. Um mir
nuur ſagen zu konnen: Jch; biu ich genothigt,

zu trennen; aber auch lediglich dadurch, daß
ich dies ſage, und indem ich es ſage, geſchieht
die Treunung. Das Eine (Jch), welches ge—
trennet wird, das ſonach allem Bewuſtſeyn zum
Grunde liegt, und zufolge deſſen, das Subjec—
tive und Objective im Bewuſtſeyn unmittelbar
als Eins geſetzt wirb, iſt abſolut X, und
kann, als Einfaches, auf keine Weiſe zum Be
wuſtſeyn kommen.

Jnwiefern das Jch ſich als thatig fetzt,
inſofern muß es ſich auch als arenzenlos tha—
tig ſetzen, das heißt: ſein Verhaltniß zum Ob
jeete muß unendlich ſeyn und einen raſtloſen Fort
ſchritt beabſichtigen. Ware nun dieſes Object
nicht, ſo wurde es (awar von der einen Seite
gar nicht fortſchreiten konnen, weil blos durch das
Verhaltniß zwiſchen Beiden erſt das Bewuſtſeyn
und mit ihm feder bewußte Zuſtand moglich wird,
aber von der andern Seite wurde es, ohne die—
ſes Object auch) grenzenlos fortſchreiten konnen,
weil es durch nichts aufgehalten werden konnte,
die Unendlichkeit ſelbſt zu beruhren. Jn dieſem
Dbijecte ſind ihm (dem reinen Jch) alſo auch die
Grenzen ſeiner Thatigkeit geſetzt, nnd die Wahr
nehmunag der Begrenztheit der Thätigkeit des
freyen Jchs nennen wir das Gefuhl, es iſt die
bloße unmittelbare Beziehung des Objectiven im
Jch auf das Gubjective deſfelben; des Seyns
derſelben auf ſein Bewuſtſeyn (das Gefuhlever
mogen iſt hier der Vereinigungspunct beider.
Jnwiefern umaekehrt das Obiective betrachtet
wird, als abhängig vom Subjectiven, iſt der
Wille, das Begehrungsvermdgen, der Ver—
einigungspunet beider.) Jn dirſer Begrenztheit,
die dem Objecte zukdmmt, liegt nun der Wider
ſtand, der ſich der beſtimmten Thatigkeit des Jchs
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entgegenſetzt, obgleich die Thatigkeit eben durch
dieſen Widerſtaud erſt fixrrt und zur beſtimmten
Thatigkeit wird. Der Widerſtand der idealiſchen
Thatigkeit des Jchs (das was ihn an ſeiner
Vollendung und an der Erreichung des letzten
Punctes im Jdeal hindert) iſt alſo im Objecte
(und mithin in ihm ſelbſt) daher von ihm ſelbſt
ſich ſelbſt entgenen geſetzt. Wo und inwiefern
das Jch thatig ſeyn will, erblickt es uberall Wi
derſtand, denn auſſerdem erblickt es ſogar keine
Thatigkeit; dieſen Widerſtand (deſſen Erſcheinung
lediglich aus den. Geſetzen des Bewuſtſeyns mog
lich iſt) zu beſiegen, (dieſe bloße Objectivi—
tat dies iſt der Widerſtand zu bearbeiten
ſein eigenthumlicher Rame iſt; Stoff iſt die
Sache der Freyheit. Es iſt nemlich in dem rei—
nen Jch die abſolute Tendenz zum Abſolu
ten (etwas von dem Objecte verſchiedenes und
aber daſſelbe ſonſt koönnte es nicht beſiegt der
Stoff konnte nicht bearbeitet werden erhab
nes); abſolute Unbeſtimmbarkeit durch irgend et
was auſſer ihm, Tendenz ſich ſelbſt abſolut zu
beſtimmen, ohne allen auſſern Antrieb. Es iſt
nicht nur bloße Kraft. oder Vermögen; denn
ein Vermogen iſt nichts Wirkliches, ſondern nur
dasjenige, was wir der Wirklichkeit vorher den
ken, um ſie in eine Reihe unſers Denkens auf—
nehmen zu konnen; was wir aber hier zu denken
haben, ſoll etwas Wirkliches, das Weſen des
Jchs conſtituirender, ſeyn. Dieſe Abſolutheit
bleibt in dem Jch, nach Abſtraction von allem
Fremdartigen, ubrig. Abſolute Thatigkeit iſt das
eine ſchlechthin und unmittelbar mir zukom—
mende Prädicat; Cauſalitat durch den Begriff (der
dann Zweckbegriff heißt) iſt die durch die Ge
ſetze des Bewuſtſeyns nothwendig gemachte und
einzig moögliche Darſtellung deſſelben. Ju dieſer
letzten Geſtalt uennt man die abſolute Thatigkeit
auch Freyheit. Freyheit iſt die ſinnliche Vorſtel

lung
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lung der Selbſtthatigkeit, und dieſelbe entſteht
durch den Gegenſatz mit der Gebundenheit des
Objects, und unſrer ſelbſt als Jntelligenz, in
wiefern wir dafſelbe auf uns beziehen. Dieſe
Selbſtthatigkeit laßt ſich aber dem Objiectiven
nicht beylegen, da dieſes beſtandig verandert (der
Stoff geformt) wird, jene aber veſteht, iſt und
bleibt, wie ſie iſt. Nur dem Subjectiven, der
Intelligenz, als ſolcher, kommt ſie der Form ihres
Handelns nach zu. Jch ſetze mich alſo frey, in—
wiefern ich ein ſinnliches Handeln oder ein Seyn
ſetwas auſſer mir) aus meinem Begriffe (aus
dem Obiject), der daun Zweckbegriff heißt (in
wiefern er eine beſtimmte Tendenz hat), erklare.
Jch kann mich daher wirkend, handelnd blos
dann finden, inwiefern ich einen Begriff (ein Ob
iect) in mir vorausſetze, den ich ſelbſt (durch die
abſolute Thatigkeit des reinen Jchs, entworfen
habe, nach welchem ih nun die Wirkfamkeit
richten, und durch ihn iewohl formaliter begrun
det, als materialiter beſtimmt ſeyn ſoll.

Hler ſtehen wir alſo ganz auf praktiſchemGrund und Boden. Das freye Weſen folgt ſei
ner abſoluten Tendenz zum Abſoluten, und wirkt
in der Angemeßenheit' zu dem von ihm ſelbſt ge
ſchaffenen Zwecke ſeiner Thatigkeit, auſſer ſich, es
bringt etwas, vom Subjecte und Objecte ver—
ſchiedenes, hervor: Zandlungen. So erfolgt aus
dem Begriffe (vom Zwecke) ein Objectives. Wie
iſt dies aber moglich, und was kaun dies heißen?
Nichts anders, als, daß der Begriff (das Obſect,
das das reine Jch bervorbrachte) ſelbſt mir als
etwas Obijectives erſcheint. Aber der Zweck
begriff obiectiv angeſehen, wird ein Wollen ge
nannt, unud die Vorſtellung eines Willens iſt gar
nichts anders, als dieſe noihwendige Auſicht des,
ſelbſt nur um unſerer Thatigkeit bewußt zu wer
den, geſetzten Zweckbegriffs.

Cc 4 Nun
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Nur aber ſoll ich auf den, ſchon oben ſeiner Ent
ſtehung nach beſchriebenen, Stoff wirken. Aber es
iſt mir unmoglich eine Wirkung auf ihn zu den
ken, auſſer durch das, was ſelbſt Stoff iſt. Wie
ich mich daher, wie ich muß, wirkend denke auf
ihn, werde ich mir ſelbſt zu Stoff; und in
wiefern ich mich ſo erblicke, nenne ich mich einen
materiellen Leib. (Deduction eines enateriellen
Cörpers a priori, vermittelſt deſſen ieh mit der,
durch die Bearbeitung des Objectiven des
Stoffes von dem Subjectiven ſelbſtgeſchaffenen,
Erſcheinungswelt in Verbindung trete.) Jch,
als Princip einer Wirkſamkeit kn der Corperwelt
angeſchaut, bin ein acticulirter Leib; und die Vor
ſtellung meines Leibes ſelbſt iſt nichts anders, denn
die Vorſtellung meiner ſelbſt, als Urſache in der
Corperwelt, mithin mittelbar nichts anders, als
eine gewiſſe Anſicht meiner abſoluten Thatigkeit.

Die Erſcheinungswolz alſo, mit welcher das
vernunftige Weſen, durch ſeinen Corper, in Ver
bindung tritt, iſt ein Gebilde des freyen We
ſens ſelbſt. Was dieſe Natur, als bloße Ma
terie, iſt, weiß ich nicht, und das intereßirt auch
die Philoſophie nicht: aber die durch meine Wirk
ſamkeit veranderliche und veranderte Natur
ſteht mit mir, dem thatigen Weſen, in genauer
Verbindung. Sie wird geſchaffen, geformet und
gnebildet fur die Zwecke des freyen Weſens. Zusr
ſammengedraungt in wenige, aber dem Uneinge
weihten dunkle Worte, zu welchen ſich das von
Rec. bisher Aufgeſtellte als Commentar verhali
ten mag, hat Fichte ſelbſt den Geiſt ſeines Sy
ſtems: „Das einzige Abſolute, worauf alles Be
wuſtſeyn, und alles Seyn ſich grundet, iſt reine
Thatigkeit. Dieſe erſcheint, zufolge der Ge
ſetze des Bewuſtſeyns, und insbeſondere zufol
ge ſeines Grundgeſetzes, daß das Thatige nur
als vereinigtes Subject und Obiject (als Jch)

erblickt
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erblickt werden kann, als Wirkſamkeit auf etr
was außer mir. Alles, was in dieſer Erſcheinung
enthalten iſt, von dem abſolut durch mich ſelbſt
geſetzten Zwecke an, an dem einen Ende, bis zum
rohen Stoffe der Welt (der unverarbeiteten Ma—
terie in der Natur) an dem andern, ſind vermit
telnde Glieder der Erſcheinung, ſo nach ſelbſt auch
nur Erſcheinungen. Das einzige reine wahre
iſt meine Selbſtſtändigkeit.“

Nach dieſem Syſtem muß das Seyn aus
dem Thun abgeleitet werden. Durch die Art der
Realitat, die dann das Seyn erhalt, ſoll die
Beſtimmung des Menſchen noch gewinnen. Das
Jch iſt nicht aus dem NichtJch, das Leben nicht
aus dem Tode; iondern umgekehrt, das Nicht
Jch aus dem Jch abzuleiten, und darum muß
von dem letztern alle Philoſophie ausgehn. Die
aanze moraliſche Exiſtenz iſt baber nichts an
ders, als eine ununterbrochene Geſetzgebung des
vernunftigen Weſens cdes Jche) an ſich ſelbſt,
und wo dieſe Geſetzgebung aufhort, geht Unmo—
ralitat an. Durch das Sittengeſetz ſelbſt (das
hier nicht iſolirt, wie bey Kant der kategoriſche
Jmperativ, ſondern im Bewuſtſeyn begrundet,
erſcheint) wird nichts gefordert, als abſolute
Selbſtſtannigkeit, abſolute Unbeſtimmbarkeit durch
irgend etwas außer dem Jch; alle Entlehnung
der Beſtimmungsgrunde von irgend etmas außer
une, iſt gerade zu gegen das Geſetz. Sonach iſt
es das Jch ſelbſt, das ſich in dieies ganze Ver
haltniß einer Geſetzmäßigkeit bringt, jund ſdie
Vernunft iſt ſonach in jeder Ruckſicht ihr eig
nes Geſetz, und in praktiſcher Hinſicht nicht
etwa etwas anders als ſie in theoretiſcher
Hinſicht iſt. Sie iſt nicht ein Ding, das da
ſey und beſtehe, ſondern ſie iſt thun, lauteres,
reines thun. Die Vernuunft ſchaut ſich ſelbſt
an; dies kann ſie, und thut ſie, eben weil ſie

Cc5 Ver
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Vernunſt iſt; aber ſie kann ſich nicht anders ſin
den, denn ſie iſt; als ein Thun. Nun iſt ſie
endliche Vernunft, und alles, was ſie vorſtellt,
wird ihr, indem ſie es vorſtellt, endlich und be
ſtimmt; ſonach wird auch lediglich durch die
Selbſtanſchauung und das Geſetz der Endlichkeit,
an welches dieſe gebunden iſt, ihr Thun ein be
ſtimmtes. Aber Beſtimmtheit eines reinen Thuns,
als ſolchen, giebt kein Seyn, ſondern ein Sollen.
Eo iſt die Vernunft durch ſich ſelbſt ihre Tha
tigkeit beſtimmend; aber eine Thatigkeit vbe
ſtimmen, oder praktiſch ſeyn, iſt ganz daſſelbe.
Ju einem gewiſſen Sinne iſt es zwar von ihm
der Vernunft zugeſtanden worden, daß ſie vrak
tiſch ſey, in dem Sinne, daß ſie die Mittel
lur irgend ein außer ihr gegebnes Werk finden
muſte. Jn dieſer Bedeutung heißt ſie techniſch
praktiſch. Von Sichte wird behauptet, daß die
Vernunft ſchlechthin aus ſich ſelbſt und durch
ſich ſelbſt einen Zweck aufſtelle, und inſofern iſt
ſie ſchlechthin praktiſch. Die praktiſche Dig
nitat der Vernunft iſt ihre Abſolutheit ſelbn;
ihre Unbeſtimmbarkeit durch irgend etwas au
ßer ihr und vollkommue Beſtimmbarkeit durch
ſich ſelbſt. Wer dieſe Abſolutheit nicht aner
kennt, ſondern die Vernunft fur ein bloßes Ra
ſanniervermdgen halt, welchem erſt Objecte
von außen gegeben ſeyn mußen, ehe es ſich
in Thatigkeit verſetzen koönne; dem wird es
unbegreiflich bleiben, wie ſie ſchlechthin praktiſch
ſeyn konne, und er wird nie ablaſſen zu glau—
ben, daß die Bedingungen der Ausfuhrbarkeit
des Geſetzes vorher erkannt ſeyn muſſen, ehe das
Geſetz angenommen werden konne. (Nachler
ſen muß man ſelbſt bey Fichte S. 65 ff. wie die
ſelbe Vernunft. zugleich theoretiſch uud praktiſch
ſeyn konne.) Das Sittengeſetz' muß aber ohne
Ausnahme gelten, weil es die urſprunglicht
Beſtimmung des freyen Weſens entbalt.

Hier
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Hier haben die Leſer die wo moglich treue
und concentrirte. Anſicht eines neuen und origi—
uellen Eyſtems, wie es wenigſtens bis jetzt, in
dieſer Geſtalt, Fulle und Rundunt, die Welt noch
nicht ſab. Mag es gleich unhalit ar ſeyn, ſo iſt
es doch ungleich coynſequenter, als das kontiſche.
Wie ſein Detail, das innere Heiliatbum der
Pflichten, daraus abgeleitet ſey; wie viel tref—
liches da im Einzelnen vorkomme, moögen die
im Buche ſelbſt nachleſen, die die Principien,
auf die es gebaut iſt, verſtanden haben. Dann
iſt das Detail eine leichte Sache; daoher uber—
geht es auch Rec., dieſes Detail zu excerpiren.

Nachklicht enDienſtentlaſſung des. Profeſſor Sichte.
Die (Beyl. zu Gt. 15: S. gh2 erwahnten) Ver
antwortungsſchriften der Jenaiſchen Profeſſoren
Fichte und Lriethammer ſcheinen deshalb von
den Verfaſſern und nicht vom akademiſchen Se
nat än die Sachſiſchen Herzoge eingeſandt wor
den zu ſeyn, weil mehrere Aeußerungen darin,
beſonders uber ein Mitglied der Univerfitat (man
ſagt ſich ziemlich laut, es ſey das kein anderer,
als G—r) unangenehme Perſonlichkeiten und
gehaßige Erdrterungen veranlaßt haben wurden.

Der Erfolg beſagter Verantwortungsſchrife
ten iſt aus den folgeuden Actenſtucken zu erſe—
hen; und wir theilen dieſe letztern als interef
fante Belege zu einer Neuigkeit mit, welche da
durch offenbar fruchtbarer an Sioff zu Bemer
kungen wird, als Neuigkeiten ſonſt zu ſepn
pflegen.

Oer leichtern Ueberſicht wegen ſetzen wir die
chronologiſche Ordnung hinzu.

Den 18ten Marz Uebergabe der Verant
wortungsſchriften—

Den
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Den 22ten Marz Brief des Prof. Fichte
an den G. Rath Voigt, Nro. 1.

Den 29ten Marz S. Weim. Reſcript. No. 2.
Den Zten April S. Gothaiſches Keſcript.

No. 3.Den Zten April Brief des Prof. S. an G.
R. V. Nro— 4.

Nro. J.
Schreiben des Prof. Fichte an den Geh.

Rath Voigt zu Weimar, wodurch die Ent
laſſung des erſtern veranlaßt worden iſt.

Jch habe, Verehrungswurdiger Hr. Geh.
Rath, in der bekannten' ungelegenheit keinen
Mann am Platze extra aëta mich mitjuthellen,
meine triftigen Grunde gehabt. Jetzt ſind un
ſere (Fichtens und Niethammers) Verantwor
tungsſchriften eingelaufen, und es iſt davon
mein Schickſal, und vielleicht das Schickſal einer
beruhmten Univerfitat, zu entſcheiden. Nach
reinicher Ueberlegung halte ich es denn doch fur
Pfiicht, ein Wort darzwiſchen zu reden, ehe
beides entſchieden wird. Jch wende mich an
Ew. 2c. als an denjenigen, der mich. hieher ge
rufen, und der eine lange Zeit die Gute gehabt,
meine Angelegenheiten fur einen Thell der Sei
nigen zu halten. Jch uberlaſſe. es ganzlich Jh
rer eigenen Weisheit, in wie fern Sie von dem,
was ich Jhnen ſagen werde, weitern Gebrauch
machen, oder ledigiich Jhre eigenen Rathſchlage
und Maasregeln dadurch beſtimmen laſſen wol
len. Kein Wort uber den Streitpunct ſelbſt.
Was ich in der Appellation, was ich in der Ver
antwortunagsſchrift daruber geſagt, iſt nicht viel—
mehr als Nichts. Jch vermag es nicht auszu
ſprechen, wie ungeheuer das Misverſtandniß iſt

Man
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Man hat nicht die leiſeſte Ahnung von der Ten—
denz meines Syſtems, unoch haben Anklager,
und die aufgeſtellten Richter den Beruf, dieſe
Ahnung zu haben, und davon hangt doch die
Beurtheilung der einzelnen Theile deſſelben ab.
Waren nur uoch erſt einige Jahre mehr in das
Meer der Zeit verfloſſen! dann wird man es
einſehen, daß, wie ich in einer ſo eben in der
Arbeit befindlichen Schrift ſage, der Vorwurf,
den man mir macht, dem vollig gleich iſt, den
mau einem Mahler machen wurde, daß ſeine ge—
mahlten Pfeide nicht etwa nur nicht giengen, wie
wirkliche Pferde, ſondern nicht flogen, wie ein
Pegaſus und den Blinde, die ſein Werk nur
durch Tappen kennten, ihm machten. Jch moch
te die Beſchamung nicht theilen, welche nach ei
nigen Jahren alle empfinden werden, die in die—
ſer Sache nicht fo ganz recht gehandelt, wenn
ſie Jhres Antheils daran ſich erinnern werden!
Die Frage, warum man einen Profeſſor der Phi—
loſophie, der weit entfernt iſt, Atheismus zu
lehren, zur Verantwortung zieht, und den Gen.
Sup. dieſes Herzogthums Herder deſſen
publicirte Philoſopheme uber Gott dem Atheis—
mus ſo ahnlich ſehn, wie ein Ey dem andern,
nicht zur Verantwortung zieht, dieſe Frage,
die ich aus Discretion nicht gethan, wird nuach
ſtens ein anderer thun, wenn ich es nicht ver
bitte, und ich werde es ſicher nicht verbitten,
weunn man noch einen Schritt gegen mich vor—
warts geht. Jetzt nehme ich mir nur die Frey—
heit, eine Stelle meiner Verantwortungsſchrift
zu commentiren. „Man wird mir, ſage ich in
derſelben, wohl auch keinen gerichtlichen Verweiß
geben; man wird gegen meine Ehre, die mir
tieber iſt, als mein Leben, nichts thatlich unter

nehmen“ dies habe ich geſagt, um zu dem Ent
ſchluſſe zu leiten, daß man es nicht thue; nicht

aber



ata
aber, als ob ich wußte, oder ſo ſicher darauf
rechuen konnte, daß man nicht in Verſuchung
kommen wurde, es zu thun. Perſonliche Bezie
hungen auf mich, die ſich ergeben haben ſollen,
Beziebungen auf die ganze Univerſität, die neu
erlich entſtanden ſind, und was mehr iſt, Bes
giehunaen auf Churſachſen, durften wohl, um
dem letztern eine Art von Gnuge zu thun, auf
den Entſchluß leiten, mir durch den Senat eine
derbe Weiſung zukommen zu laſſen; und zu rech—
nen, daß ich, wenn auch nicht in gleichem Gra
de dafur intereſſirt, daß der Verfaſſer des Gra
bes des Leomdas keine Dementi habe, dennoch
die ſen Verweiß demuthig hinnehmen werde. Jch
muß erklaren, Verehrungswurdiger Herr Geh.
Rath, daß darauf nicht zu rechnen iſt. Jch
darf das nicht, ich kann es nicht. Jch

darf nicht. Mein Benehmen in dieſer ganzen
Sache von Anfang an bis hieher, iſt, meiner iu
nigſten Ueberzeugung nach, nicht nur tadellos,
ſonoern preiswürdig, und'es iſt verachtlich, das
preiswurdige, ſey es an uns ſelbſt oder an andern,
offentlich ſchelten zu laſſen, in wie weit es au
uns liest. den Tadel deſſelben abzuwehren.
Jch kann nicht. Jch bin gerade durch meine
geinde ſchon lange und jetzt mehr als je, in eine
Lage getrieben, die die ſtrengſte Unbeſcholtenheit
zur Bedingung meiner Exiſtenz macht. Freund
und Feind erwarten dieſe von mir, und muthen
mir ſie an. Jch kann, ohne alles zu verlieren,
etwas unanſtandiges eben ſo wenig bffentlich
erdulden, als thun? Jener Verweis wurde in
kurzer Zeit in allen Zeitungen, abgedruckt erſchei
nen, und mit dem lauteſten Hobngelachter und
Schadenfeeude meiner Feinde empfangen wetr
den.Jeder rechtliche Menſch wurde fuhlen, daß
es mir die Ehre verbote, nach Erhaltung eines

df
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dffentlichen und gerichtlichen Verweiſes, Regie
rungen noch langer unterworfen zu bleiben, die
mich eines ſolchen Verweiſes werth geachtet hat—
ten, und die allgemeine Verachtung wurde mich
treffen, wenn ich es bliebe. Es wurde mir nichts
ubrig ſeyn, als den Verweiß durch Abgebung
meiner Dimißion zu beantworten; und ſodann zu
meiner eigenen Rechtfertigung, den Verweif,
die Abgebung der Dimißton, und dieſen
Brief, den ich wir gegenwartig die Ehre gebe
Ew. ec. zu ſchreiben, der allgemeinſten Pub—
licitat zu ubergeben. Es iſt Schuldigkeit noch
dies hinzuzuſetzen. Mehrere mir gleichgeſinn
te Freunde, welche man als bedeutend kur die
Akademie anerkannt hat, und welche in der Ver
letzung meiner Lehrfreyheit die ihrige als mit
verletzt anſeben wurden, ſind auch uber die An—
ſicht, die ich Ew. ec. ſo eben vorgelegt, mit mir

ganz einig; ſie baben mir ihr Wort gegeben,
mich, falls ich auf die augebene Art gezwungen
wurde, die Akademie zu verlaſſen, zu begleiten
und meine fernern Unternehmungen zu thei—
len, ſie haben mich berechtiget, Jhnen dies
bekannt zu machen. Es iſt von einem neuen
Jnſtitute die Rede; unſer Plan iſt fertig, und
wir konnen dort denſelben Wirkungskreis wieder
zu finden erwarten, welcher allein uns hier an—
ziuziehn vermochte, und die Achtung, welche man
uns in dieſem Fall verſagt haben wurde.

Jch empfehle dieſe Sache ihrer Weisheit und
Gerechtigkeitsliebe; mich ſelbſt aber und meine
ubrigen Angelegenheiten Jhrem gutigen Wohl
wollen, und bin mit der gewohnten Verehrung

Ew. ac.

Jeh. G. Zichte.
An
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Nro 2.
An die Akademie Jena.

(Weimariſches Reſcript.)

Von Gottes Gnaden Carl Auguſt rc. ie. Die
nach Jnhalt Eures Berichts vom 23ten d. Mon—
von den Herausgebern des philoſophiſchen Jour—
nals, den Profeſſoren Fichte und Niethanmer bey
Euth anzezeigte Einſendung der wegen beygemeſ—
ſener atheiſtiſchen Aeuſſerungen ihnen abgeforder—
ten Veran:wortung, iſt an uns wirklich erfolgt,
und wir haben aus dieſer Verantwortungsſchrift
zu erſehen gehabt, wie obgedachte Profeſſoren die
gerugten Stellen des philoſophiſchen Journals
mit einer Erluuterung der von ihnen angenom
menen philoſophiſchen Terminologie von jenem
Vorwurfe befreyen wollen. Ob nun wohl phi
loſophiſche Speculationen kein Gegenſtand
einer rechtlichen Entſcheidung ſeyn köönnen,
ſo muſſen wir demohngeachtet die von den Her
ausgebern des philoſoph. Journ. unternommene
Verbreitung der nach dem gemeinen Wort—
verſtaude ſo ſeltſamen und anſtoßigen Gatze als
ſebr unvorſichtig erkennen, indem Wir doch be
rechtigt ſind, von akademiſchen Lehrern zu erwar—
ten, daß ſie der Reputation der Akademie eher
durch Zuruckhaltung dergl. zweydeutiger Aeuſſe
rungen und Aufſatze uber einen ſo wichtigen Ge
genſtand, proſpiciren ſollten. Wir begehren dahero
andurch gnadigſt, Jhr wollet den Prof. S. und rI.
nach eingegangenen eonformen Reſeripten der Jurtſtl.«
Hofe, ihre Unbedachtſamkeit verweiſen, und ihnen el
ne beſſere Aufmerkſamkent auf die in das Publieum zu
bringende Auflatze empfeblen. Mir verſehen uns auch
kunftig von allen akademiſchen Lebrern, dah ſie ſich ſolcher
Lehrſate, welche der allgemeinen Gotiesveredrung wider
ſtreiten, in ihren Vorttagen euthalten werden 2c.

Weimar, d. 29ten Mart. 1799.
Carl Auguſt H. 3. Sachſen.

(Fortſetzung und Schlul, im 17 St.)
n
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Neure
Theologiſche Annalen

St. 17.

den 27ten April 1799.
555h—

Vier Predigten vor verſchiedenen Ge—
meinden gehalten. Nebſt einer Abhand
lung uber den verſchiedenen Ton im
Predigen nach Verſchiedenheit der Zu
borer. Hamburg und Kiel, bey Bohn 1798.
118 G. in 8. (2 gOr.)

Odn der Abhandlung S. 1 29 wird ſeſtge
 ſetzt, daß der Ton oder die Eprache und
der Jnhalt jeder Predigt ſich durchaus nach dem
Bedurfniſſe der jedesmaligen Zuhorer richten
muſſe. Der Gegenſiand der Belehrung muß aus
dem taglichen Leben der Zuhddrer gewahlt und
mit irgend einem ihrer Bedurfniſſe oder Gebre—
chen in enge Verbindung geſetzt werden. Vor
zuglich ſoll der Landprediger ſein Thema ſo in
dividuel, als moglich, faſſen, in welcher Hinſicht
auch Sprichworter empfohlen werden. Die Be
weiſe und Ermahnungen muſſen kurz und kraftig
ſeyn. Jn Anſehuna der Sprache giebt der Vrr.
die Hauptregel: Meide die Bucherſprache und
nahere dich der Umgangsſprache, ſo weit es die
Wurde des Vortrages geſtattet. Dies erlautert
er mit Beyſpielen, wobey er S. 11 und 13 die
plattdeutſche Sprache in Schutz nimmt und
meint, daß platideutſche Predigten in Nieder
ſachſen am nutzlichſten ſeyn wurden, wenn die
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gegenwartige Ordnung der Dinge ſo etwas zu
lieſſe. Uebrigens unterſcheidet der Verfaſſer drey
erley Zuhorer: a) Landgemeinen, b) gemiſchte
und c) gebildete. Vor gemiſchten Zuhbrern zweck
maßig zu predigen, halt er mit Recht fur die
ſchwerſte Kunſt und giebt dieſe Regel: das The
ma ſey ebenfalls individuel, doch kann er daſe
ſelbe ſchon mehr verallgemeinern und durch all
gemeine Satze erklaren und entwickeln. Die
Gedanken muſſen lebhaft auf einander folgen.
Nach Rec. Urtheil iſt Ruckſicht auf den groß
ten Haufen die Pflicht jedes Predigers, und die—
ſe darf weder bey einem gemiſchten Auditorium,
noch ſelbſt bey einem gebildeten vernachlaſſigt
werden. Denn, eiwas gemiſcht iſt jede Ge
meine auch eine Hofgemeine, worinn wenigſtens
Bediente, Hofarbeiter rc. gehen. Und ſo verfuh
reriſch es fur den Prediger iſt, in ſeinen df
fentlichen Vortragen ſich auf die Seite der Ge
bildeten hinzuneigen: ſo fordert Gewiſſenpflicht
deſto ſtrenger das ogdoropeir, da die kirchliche
Bildungsanſtalt fur den Ungebildeten weit wich
tiger und ein weit großeres Bedurfniß, als fur
den Gebildeten iſt Was S—e 19 vom Vaero
anſtellen der ſchwäacheren Grunde geſagt wird,
hat des Recenſ. Beyfall. Der dagegen S. 20
ertheilte Raih, laut zu arbeiten, iſt nur ſubjecti—
viſch. Es durfte den Deuker ſtoren. Rich
tiger urtheilt der Verf. S. 22 uber den Unter
ſchied der Declamation auf der Kanzel von der De
clamation auf der Schaubuhne. So auch S. 23
gegen den Gebrauch halbwahrer oder paradoret
Hauptſatze. S. 28 thut er den Vorſchlag zut

Abfaſſuug eines Handbuches fur Prediger, nach
ſemer Jdee, vor Lavdgemeinen, vor gemiſchten
und vor gebildeten Zubdrern. Wir fordern ihn
auf, ſelbſt die Hand an das Werk zu legen, da
er nicht nur ſeine eignen Gedanken am beſten
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wird ausfuhren konnen, ſondern auch in der Ab
handlung ſowohl, als in den Predigten gezei—
get hat, daß er viel Nutzliches uber dieſes The—
ma zu ſagen im Stande iſt. Doch wunſchten
wir, daß die angegebenen Grenzen um des all—
gemeinen Beſten willen nicht zu ſcharf abgeſteckt
werden mogen. Die Predigten handeln nach
Joh. i: 19 28 und a. Luc. 3: 4 6. uber die
willige Annahme der Wahrheit; vor einer Lande
gemeine und vor einer gemiſchten Gemeine ge—
halten. lIl) Ueber die Unſterblichkeit der Seele.
Rom. 8: 18 23., vor einer gemiſchten Ge
meine. lil,) Ueber die Pflicht drs Chriſten die
dffentlichen Gottesverehrungen zu brſuchen. Hebr.

1: 1 12 derbunden mit Philipo 2: 9  11.
Jn den Predigten herrſchen richtige Philoſophie
und helle, reine und feſte Beariffe Auch iſt die
Bekanntſchaft des Berf. mit der kritiſchen Phi
loſopbie ſichtbar. von deren Reſultaten er einen
zweckmaßigen Gebrauch gemacht hat z. B. in der
zweyten Predigt in Anſehung der zeitlichen Be
lohnungen der Tugend, welches deſto mehr un—
ſern Beyfall hat, da es unleugbar iſt, daß man
mit dem Gluckſeligkeitsſoſtem fur dieſes Leben
auch bey den kunſtreichſten Erklarungen nicht
ausreicht. S. 70 —72. Dasß dieſe Predig
ten weder uberhaupt, noch zu der gegebenen Re
ael als Muſter gelten ſollen, beſcheidet ſich der
Verf. am Ende der Abhandlung ſelbſt. Jn
der dritten Prebiat hat es dem Rec misfallen,
daß unter den Grunden fur die Beſuchung der
dffentlichen Gotterverehrungen auch die Erhale
tung der offentlichen Beredſamkeit mitgezahlet
wird. Weun wir auch den Localwerth davon
ſtehen laſſen; ſo iſt doch ſelbſt dieſer in der ge
genwartigen Verbindung ſebr precar: und Rec.
tadelt es uberhaupt an jedem Prediger, wenn er
im Geringſten darnach ſtrebet, den Gebildeten
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ſeiner Zuhdrer etwas Gefalliges zu ſagen; wel—
ches dem ganzen Berufe des Mannes, entgegen
iſt, der als Sachwalter der Religion mit ihrer
Wurde bekleidet auftritt, und welchem nichts beſ
ſer als Unpartheylichkeit und Freymuthigkeit ge
gen Jedermann anſtehet.

Jn Aunſehung des Ausdruckes bemerken wir
folgende kleine Nachlaſſigkeiten: S. 4o weit woh
ler. G. 84 iſt Urne fur Taufſtein unverſtandlich.
S. 10oo despotiſch fur gebieteriſch. Und S. 51
u. a. mehrern Orten bietet fur darbietet.

Homiletiſchkritiſche Blatter fur Candida
ten des Predigtamts und angehende
Prediger. Neuntes Heft. Stendal bey
Franzen und Groſſe 1799. 439 G. in 8.

Ghiehe N. Th. A. v. gs Beyl. zu St. qo, wo
das 8 Heft von uns angezeigt wurde.

Das geznenwartige hat] noch die vorige Eiurich
tung. Mit dem zehnten aber ſoll eine andre ge
troffen werden; das Journal ſoll vierteljahrlich
in tleinern Heften von 12 14 Bogen heraus
kommen, ſo, daß zwey Hefte einen Band aus
machen konnen. Auch wird es kein Geſetz ſeyn,
daß, wie bisher, nach den Recenſionen einzelne
homiletiſche Abhandlungen geliefert werden, wel
ches ſich nach Umſtanden und Vorrath richten
wird. Hiſtoriſche Nachrichten ſindb nur als Bey
lagen anzuſehen; und die Todesfalle, Beforde—
rungen rc. fallen ganz weg. Dagegen werden
die genauen Beurtheilungen homiletiſcher Pro—
ducte Hauptſache bleiben. Eine Veranderung,
die wir ſehr billigen und um welcher willen wir
dieſer periodiſchen Schrift einen weit beſſern und
regelmäßigern Fortgang verſprechen. Uebti
gens finden die Leier auch das vorliegende Heft
eben ſo reichhaltig als die vorhergehenden: zu
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ſt 23 Recenſionen homiletiſch praktiſcher Schrif
n, dann Veurtheilungen von 3 homiletiſchen
andſchriften eine Rubrik, die, bis jetzt, ſo viel
tec. weiß, einzig in ihrer Art iſt und welcher
ir ihrer großen Nutzbarkeit wegen eiue weitere
usdehnuna wunſchten, indem durch dieſes Ju—
itut viel Gutes im Stillen geſchehen, manches
nreife Produet an der wirklichen Erſcheinung
n Drucke gehindert und manches beſcheidene
zjerdienſt ermuntert werden kann. Wir hoffen
ey der nun verbeſſerten Einrichtung, daß der
erausgeber dieſem Wunſche deſto leichter Ge—
uge leiſten wird. Dann folgen homiletiſche
lbhandlungen. Dieß Mal zwey, beide von Jo
athau Schuderoff, die erſte iſt uberſchrieben:
ttwas uber die bisherige und kunftige Geſtalt
er Homiletik. Dieß iſt der im vorigen Hefte
ereits angedeutete Aufſatz. Der Verf. ruget
en bisherigen ſehr eingeſchränkten Begriff der
yomiletik, da man einzig chriſtliche Vortrage
um Gegenſtande derſelben machte. Hieraus
y denn auch die einſeitige Methode in der Aus
uhrung und in der Darlegung der Motive ent—
aanden, da ohne genauere Beſtimmung deſſen,
as wirklich erbauet und beſſert, und ohne halt
are Grunde der Ueberzeugung die Homiletik
urch Empirismus und durch die jedesmal gang—
are Philoſophie verunſtaltet wurde. Davon
eitet der Verf. die Nothwendigkeit einer Kritik
er Homiletik ab, welche wirklich erſchienen iſt,
.N. Th. Ann. 1798. St. 16. 2) Welchen Ein
luß hat der conſequente Supernaturalismus auf
ie Homiletik als Wiſſenſchaft und folglich auf
en Kanzelvortrag. Hr. G. unterſcheidet zwi
chen Naturaliſten und Rationaliſten und ſetzet
ſen Rationaliſten dem Supernaturaliſten entge—
jen. Dann ſtellet er das Unhaltbare des Su
ſernaturalismus mit Anwendung auf Offenba—

Dd 3 rung



c a2
rung und Ableitung ſeiner Satze und Behauptun
gen dar und zeiget, daß nur der Rationaliſt eine
all gemeingurtige Homiletik abfaſſen könne. Man
ſieht, wie dieſer Aufſatz mit Nro. 1 in Verbin—
dung ſtehet: beide enthalten viel durchdachtes;
der Vortrag iſt etwas dunkel. Correſpondenz.
1) Auszuge aus Briefen worin verſchiedre nutz
liche Nach richten aus der Schweiz, aus dem
Preußiſchen, aus Bremen, Lubek, Weſtphalen,
Berlinu, Sachſen von Kirchenverfa ſſung, Pre
diatweſen, Schulweſen, auch Perſonal- und
biographiſche Nachrichten von Riſchmuller Ewald,
und dem verſtorbenen ſehr verdienten Cor ſiſtorie
alrath Weſtermann in Petershagen, der ein Mu
ſter eines Superintendenten war, u. ſ. f. vor
kommeun. 2) Fragen und Autworten betreffend
die Zurichſche Geiſtlichkeit und Liturgie 2c. ihnen
ware weniger Mikrologie und mehr iyſtematiſche
Ordnung zu wunſchen. Eine Beylage enthalt
Nachrichten von der kirchlichen Verfaſſung der
evaugeliſch reformirien Gemeinden in Julich,
Cleve, Berg und Mark vom Jahre 1791. 3) Bio
graphiſche Nachrichten von dem ſeligen Predi—
ger Wilmſen an der Parochialkirche in Berlin
4) Obrigkeitliche Verfugungen. Voran das im
19 St. d. Ann. v. v. J. mitgetheilte Ausſchreiben
des Hanndveriſchen Conſiſtoriums vom iſten Febt.
1798. mit Bemerkungen, welche die Wichtigkeit
deſſeiben noch naher ins Auge rucken. Hier—
auf folgen einige Ruſſiſche Verordnungen, das
Cenſurweſen und die Preßfreyheit betreffend.
5) Geiſtliches Miniſterium zu Lubeck. Von wel
chem Jahre iſt nicht angemerkt; und doch ver
Anoert ein Jahr oft Vieles! Den Beſchluß
machen Sterbefälle und Beforderungen, auch in
der romiſchen Kirche.
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Grundlage zu einer Heſſiſchen Gelehrten
und Schriftſteller-Geſchichte. Seit der
Reformation bis auf gegenwartige Zei—
ten. Beſorgt von S. W. Strieder c.
Zwolfter Band. Rhod Schir. Caſſel
bey Griesbach 17990. 370 G. 8—

Ser Werth dieſes jetzt mit roſcherm Schritte
ſeiner Beendigung entgegengefuhrten Werks

bleibt fich gleich und iſt zu allgemein anerkanut,
als daß eine ausfuhrlichere Wurdigung deſſel
ben fur nothig gehalten werden konnte. Der
gegenwartige Band iſt fur den theologiſchen Li—
terator ſehr reichhaltig; er enthalt unter andern
die Biographieen von Rommel, J. G. No
ſenmüller, Rullmann, Scherer rc. Beſonders
anziehend ſind die durch ungewohnlichere Schick
ſale und durch mannigfache Beziehungen auf die
allgemeine Cultur und Licerargeſchichte unſerer
Zeiten hervorſtechenden Lebensbeſchreibungen C.
W. Roberteo, ehemals Profeſſors der Theologie
zu Marburg, welcher aus ſitilicher Achtung tur
ſeine Ueberzeugungen die Theologie mit der Ju—
risprudenz vertauſchte und jetzt O. A. Gerichts
rath zu Caſſel iſt; ferner C. S. L. Schalks
und J. G. Schiede's. Jutereſſant iſt auch das
S. 2 abgedruckte bisher unbekannte Jnterceſſi—
onsſchreiben Luthers fur Richius.

Wabrheiten der Aeligion Jeſu in Pre—
digtform, von Joh. Gottfr. Hieron.
Henninge, Rector zu Dannenberg. Celle
bey Schulze d. J. 1797. VI und 230 G.
in 8. (16 gGr.) Zweyter Band, 1798. X
und zoo S. ins (18 gOr.)ſEs iſt eine wohlthuende Erſcheinung, die uns
mit dem Geiſte der homiletiſchen Literatur

unſrer Zeiten wieder ausſohnt, wenn man bey
der Sundſtuth von Predigten, womit unberufene
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Echriftſteller das Publicum uberſchwemmen, den
noch auch niarche gute zweckmäßige und dem
Geuius der Zeit wirklich entſprechende Predigte
ſammlungen findet Zu dieſen kann man mit Recht
auch die vor uns liegende rechnen, die allerdings
des Druckens werth waren, und die Rec. auf—
richtigſt und angelegentlichſt empfehlen kann.
Der Verf. macht ſich durch dieſelben als einen
vorzuglichen Canzelredner bekannt, indem man
in ihnen philoſophiſchen Scharfſinn, eine nicht
gemeine Keuntniß des menſchlichen Herzens, be
ſonders in dem mittleren Stande, und einen ſel
tenen Gedankenreichthum entdeckt. Auch kann
man es ſchon aus den Ueberſchriſten der Pre—
digten ſehen, daß man bier nichts alltagliches
zu erwarten habe. Rec. zeichnet folgende aus:
Band 1. „Von der liebenewurdigen Groſe Goi—
tes in unſern auſſern Sinnen; Lehrreiche Be
merkungen bey dem Aublicke der majeſtatiſchen
Sonne (vorzuglich ſchon!), von der edlen Fein
heit im Betragen nach den Grundſatzen des Chri
ſtenthums; Glaube an Jeſum und jein Verdienſt
iſt es werih, Hauptſache der beſten Religion zu
ſeyn; von der ſchweren Wiſſenſchaft, ſich ſelbſt
genug zu ſeyn (ebenfals eine der beſten Reden.)
Band 2. Wer an die Tugend glaubt, glaubt

auch an Jeſum (eine vortrefliche Pfingſtpredigt):
die Wichtigkeit der Auferſtehung Jeſu fur die
fortſchreitende Beredlung der Menſchheit; wich
tiger Einfluß der Menſchheit Jeſu auf die Wur
de des Menſchen (eine ſchone Weihnachtsrede);
Von der edlen Geſetztheit des Chriſten bey furch
terlichen Natur- und MWeltereigniſſen c.“ Der
Gedankenreichthum ſcheint den Predigten hin und
wieder ein etwas fragmentariſches Anſehn zu ge
ben; dieß war nicht zu vermeiden, wenn der Vrf—
durch eine redneriſche Ausfuhrung die Abhand
lungen nicht zu einer ungewohnlichen kLange aus
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dehnen oder in mehrere Predigten zerlegen woll—
te, welches hier und da, z. B. Band 1, S. 72
und 143, Band 2, S. 1, 158 ic. fuglich hatte
geſchehen konnen. Die Abtheilung der Predigt
in B. 2, Nro. 5. „Nur der Chriſt iſt zu dem

AUdel fahig, den das Gebot der Feindensliebe in
ſeinem vollem Umfang vorausſetzt,“ wo 1) ge—
zeigt wird, zu welcher Vollkommenheit die chriſtl.
Kel. dieß Gebot erhebt, und 2, der Adel, den die
Befolgung deſſelben vorausſetzt, anſchaulich ge—
macht wird, will Rec. nicht gefallen. Ueber—
dem iſt in dem Ausdrucke des Hauptſatzes die—
ſer Predigt das Gekunſtelte und Gezierte etwas

gzu auffallend, welches der Verf. B. 2 Vorred.
;V ſelbſt eingeſteht und damit entſchuldigt, daß
fur eine gewiſſe Claſſe Zubdrer ans dem Mlitel
ſtande auch in kleiuen Stadten dieſer Ton vor
zuglich angemeſſen ſey. Rec. kann hiermit, ſo
wie mit mehrern in der Vorrede zum 2ten B.
geaufſerten Gruudſatzen nicht ſo ganz ubereinſtim
men: er halt edle Simplieitat, durch Wurde des
Unsdrucks und Warme des Vortrags erhoben,
fur den beſten Charakter der Predigten fur ein
gemiſchtes Auditorium, und fur tuchtiger, Zu—
voörer, von denen Hr. H. hier ſpricht, anzuzie—
hen und in Reſpeet zu erhalten, als ſolche Tau
ſchungen, wie der Verſ. S. V das gelunſtelte
ſelbſt zn benennen ſcheint. Auch wurde Recenſ.
ſelbſt den Schein eines ungunſtigen Urtheils über
das Sireben nach Popularitat (S. VIl) vermie-
den haben, beſonders in unſern Zeiten, wo man
vielmehr gegen die Nichtpopularitat arbeiten ſoll—
te, indem man von dem Misbrauche der Popu
laritat jetzt wahrlich wenig mehr zu befurchten
hat, und Manner, die, wie hier geſagt wird, die
trivialeſten Dinge immer von neuem vorbriugen,
ihrer Jgnobilitat berlaßt. Der Hauptſatz in
Nro. z, B. 2, wo Geichaultigkeit gegen die Re
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ligion, Ueberſpannung in unſern Vorſtellungen
und Wunſchen, und Empfindeley als die gefahr—
lichſten, unſerm Zeitalter vorzuglich eigenthum—
lichen Hinderniſſe der Tugend, dargeſtellt, und
zwar recht ſchon dargeſtellt werden, ſcheinet Rer—
doch etwas zu ubertrieben, da dergleichen Su
perlativen, und wenn ſie auch nicht mathematiſch
verſtanden werden ſollen, die Sache immer et
was einſeitig vorſtellen. Eigennutz und Egois
mus kann gewiß und vielleicht noch mit mehre
rem Rechte auf eben dieſes Pradicat Anſpruch ma
ehen. Gerne wurde ſich Rec. nun noch das
Vergnugen machen, auch einige vorzuglich ſchd
ne Stellen aus dieſen Predigten auszuzeichnen,
wenn nicht deren eine zu grofſe Zahl ware, als
daß der Raum dieſer Blatter ihre Anfuhrung err
Jaubte. Doch kann er nicht umhin, aur die
herrſcht, ganz vorzuglich aufmerkſam zu machen.
Wurde und Erhabenheit, die in den Gebeten

 ν

Nachrichten.
Dienſtentlaſſung des Prof. ZSichte.

(Fortſetzung und Schluß.)

Post scriptum.Auch 2c. geben Wir Euch aus der abſchriftlichen
Beylage zu erſehen, wie der Prof. Fichte in ei
ner Zuſchrift, welche er an ein Mitglied Unſers
geheimen Consilii erlafſen, declarirt hat, einen
in der Sache, wegen der ihm beygemeſſenen Athei
ſterey ihm zukommenden Verweiß, durch Abge—
bung ſeiner Dimißion zu beantworten. Da ihm
nun in Unſerm Hauptreſcripte dieſer Verweiß
zuerkannt werden muſſen, ſo haben Wir die Ent
ſchlieſſung gefaßt, die anerklarte Abgebunug ſei
ner Dimiſſion Unſers Theils ſofort anzunehmen.

wir
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dir begebren dahero andurch anadigſt, Jhr wol
et demſelben, wenn uber ſeine Dimiſſions-Ab—
ebung conformia (rescripta) eingegangen ſind,
te Entlaſſung ertheilen, auch ihm von dieſer
lnſerer Entſchließung vorlaufig Eröfnung thun;
Pie Wir denn auch denenjenigen, die ihm, ſei—
ſem Aunfuhren nach, zu folaen gedenken, die
kntlaſſung vorzuenthalten nicht gemeinet ſind.
)atum ut in Resc.

Weimar, d. agten Mart.
1799.

Carl Auguſt H. 3. Sachſen.

Nr. 9.
An die Akademie Jena—

CGothaiſches Reſcript)

Von Gottes Gnaden Ernſt rc. ic. Die
vn den Profeſſoren Fichte und Niethammer ge—
orderte Verantwortung wegen Einruckung in
as philoſophiſche Journal zweyer Abhandlungen,
pelcke die bekannte Ruge der Atheiſterey gegen ſie
eranlaßt hat, war bereits bey Uns eingegangen,
ils Wir Euern Berticht vom 18 v. M. (daß die
beſchuldigten ihre Verantwortung nicht durch
ſie Akademie, ſondern unmittelbar an die Fur
ken einſenden wurden) am zZoten deſſelben erhiel—
en. Da Wir aus ſolcher ungerne erſehen muſ
en, daß die gedachten Profeſſoren die ihnen ge—
nachte Anſchuldigung auf keine andere Weiſe,
ils durch einen neugewahlten wiſſeunſchaftlichen,
em großen Haufen der Leſer unveritandlichen
Worteund ESprachgebrauch von ſich abzulehnen
jewuſt haden, muthin dieſe Vertheidigung dieſel—
en von dem Vorwurfe nicht befreyen kann, durch
ie Herausgabe jener Abhandlungen eine nicht
jeringe Unvorſichtigkeit, die am allerwenig
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ſten von philoſophiſchen Lehrern zu erwarten ge
weſen ware, begangen zu haben; ſo konnen Wir
Uns nicht eutbrechen, ihnen durch Euch verweie
ſen zu laſſen, daß ſie mit ſo weniger Behutſam
keit uber einen ſo wichtigen Gegenſtand, als die
Lehre und Verehrung Gottes iſt, Grundſatze und
Aeuflerungen in das Publicum zu verbreiten ſich
nicht entſehen haben, welche, wie der Erfolg zur
Gnuge gezeigt hat, der anſtdßigſten Auslegung
und Bedeutung unterworfen ſind. Wir verſehen
Uns zu Euch, daß Jhr nicht allein den Profeſ—
ſoren ð. und dieſes ſogleich näch Einlangung
couforiner Reſeripte von, den ubrigen Hofen, er
dfnen werdet, ſondern auch zu den akademiſchen
Lehrern ohne Ausnahme, daß ſie in allen ihren
auf die Gottheit ſich beziehenden Vorträgen nie
die geziemende Klugheit außer Angen ſetzen wer
den, deren Vernachläſſigung fur das gemeine
Weſen ſo wie fur ſie ſelbſt, da ihnen die Erhal
tung des Flors und guten Rufs der Univerſi
tat, und die Unterweinung der lehrbegierigen Ju
gend in allen nutzlichen und allaemein heilſam
anerkannten Wiſſeuſchaften die erſte Pflicht ſeyn
muß, von den nachtheiligſten Folgen ſeyn wur
de. Friedenſtein d. Zzten April 1799.

Ernſt H. z. Sachſen.

PpPost sScriptum.
Auch ic. ſind Wir von des Herrn Herzogs zu

Sachſen Weimar Liebden von dem wnderbaren
Schritt des Profeſſors Fichte benachrichtiget
worden, daß er an ein Mitalied des daſigen gee
heimen Consilii die ausdruckliche Erklarung ge
langen lafſen, er werde in dem Fall, daßz ihm
von den Furſtl. Erhaltern ein Verweiß wegen
der von ihm zum dffentlichen Druck gebrachten

an
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anſtofligen Aeßerungen zukommen ſollte, ſolche

uij
i

durch Abgebung ſemer Dimiſſion beantworten. J

Hauptreſeripte vom heutigen Tage erſehen habt,
mit dem, durch ſeine Unvorſichtigkeit verdienten
Verweiß zu verſchonen nicht vermogen, ſo kon—
nen Wir die von ihm gegen den herzogl. Weim.
Hof gethane voreilige und außerſt unge—
buhrliche Erklarung nicht anders, als weun

J

ſie auch gegen Uns geſchehen ware, betrachten,
und wir wollen in dieſer Ruckſicht, in anhof
fender Conformitat den andern Furſtlichen Er
halter, dem gedachten Profeſſort hiermit durch
Euch ſeine Dienſtentlaſſung ertheilt haben; wie
Wir denn nicht weniger denenjenigen, welche ihm.
wie er in ſeinem Schreiben nach Weimar geauſe
ſert- hat, zu folgen gemeinet ſind, auf ihr dies
talſiges Anſuchen damit nicht eutſtehen werden.
Vt in reseripto den Zzten April 1799.

Ernſt Herz. z. Sachſen.

Nro. 4.
Schreiben des Profeſſor Fichte, welches er

arnach erhaltener vorlaufiger Nachricht von

r

den EntlaſſungsReſcripten, an den Geh.
R. Voigt zu Weimar abgehen laſſen.

JIch habe extra acta erfahren, daß die Bedin
gungen, unter denen allein mein Schreiben vom
2reten Marz an Ew.rc. officielle Gultigkeit be—
kommen konnte, eingetreten ſeyn muſſen, daß

J

dieſes Schreiben fur eine wirklich geſchehene
bgebung meiner Dimiſſion auf einen beſtimm

ten Fall genommen worden, und daß geurtheilt
wörden, dieſer Fall ſey wirklich eingetroffen.Nur uber die lette Vorausſetzung habe ich
gegenwartig die Ehre, eine beftimmte Erklarung
dinzuzufugen, theils um von meiner Seite keine

Dun
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Dunkelheit und Zwevdeutigkeit ubrig zu lafſen,
die auf die zu nebmenden Maasregeln einen Ein—
fluß haben konuten, theils um meinen Freunden,
mit welchen einverſtauden ich jenen Brief ſchrieb
und welche glauber, daß es einer ſolchen Erkla-—
rung bedunfe, Genüge zu thun. Ich beſchrieb
die Umſiande, unter deuen ich gendthiget ſeyn
wurde, meine Dimißion abzugeben, in meinem
Schreiben von 22ten Morz in der Stelle „Jch
bin gerabe durch meine Feindt Verachtung
wurde mich treffen, wenn ich bliebe“ ſehr
aus fuhrlich und ſetze hinzu! „meine Freunde
wurden in der Verletzung meiner Lehrfreyheit die
ihrige als zugleich verlezt mit anſehen.“ Jch re
dete ſonach von einer Verfugung, die als eint
Verletzuag der Lehrfreyheit angeſeben werden
konnte, und von einem Verweiſe, der den Ge
brauch dieſer Freyheit in dffentlicher Unterſu—
chung aller Gegenſtande der Speculation, ihrer
Materie nach, getroffen, der gegen meine Reli—
gionslehre ſelbſt ſich gerichtet hatte. Nur in diee
jem Falle der geſcholienen Freyheit der Unterſu
chung und der Hemmung derſelben, kounte ich
den Entſchluß, meine Stelle niederzulegen als
unausbleiblich nothwendig ankundigen; nur auf
dieſen Fal habe ich ihn, dem Zuſammenhange
und dieſer meiner Erklarung nach, wirklich an
gekundiget. Einen point d' nonneur der Eitelkeit,
der um hoöherer Zwecke willen nicht eme kleine
Demuthigung eriragen konnte, habe ich nicht
noch habe ich ihn affectiren wollen, welches ja
ein kleinlicher Trotz ware.

Jn dieſen von mir gedachten Fall verſctzt
mich nun das ergangene Reſecript nicht. Die
kehre ſelbſt bleibt in demſelben vdllig an ihrem
Ort geſtellt, es wird ausdrucklich anerkanut, daß
philoſophiſche Speculationen kein Gegeuſtand
einer gerichtlichen Eutſcheidung ſeyn könuen; es

wird
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wird blos das an uns getadelt, daß wir eine
philoſophiſche Terminologie gewahlt, in der un
ſere Philoſophemen, dem gemeinen Sprachgebrau—
che nach, als zweydeutig und anſtoßig erſcheinen
mußten. Jetzt vollig an ſeinem Ort aeſtellt,
in wie fern dieſer Tadel uns wirklich treffe, und
ob man nicht die Veranlaſſung deſſelben vermei—
den konne, iſt es wenigſtens nicht derjenige,
den ich in meinem Schreiben vom 22ten März
meinte, und ich will nie weder vor mir ſelbſt/,
noch vor dem Publicum das Anſehn haben, daß
ich aus dieſer Urſache meine Stelle freywil
lig niedergelegt.

IJch bitte Ew. re. dieſes als eine authenti
ſche Erklarung meines Schreibens vom a2 Marz
und als einen Thell vom Jnhalte deſſelben anzu
ſehen, ihr dieſelbe dffentliche Bedeutung zu ge
ben, die jenes Schreiben erhalten, und es Snr.
Durchl. dem Herzoge eben ſo wie jenes vorzu—
legen, indem mir vieles daran liegt, in jedem
zu erfolgenden Falle Hochſtdenſelben in meinem
wahreu Lichte zu erſcheinen. Jch verharrte rc.

Ew ec.
Jena, d. zten April

1799.
J

Fichte.

Auf vorſtehendes Schreiben ließ der Her
zog von Weimar durch den G. R. Voigt ant

worten, er finde nicht, daß das neueſte Schrei
ben des Prof. Fichte etwas enthalte. wodurch
die genommenen Entſchließungen abgeandert wer
den konnten

Der
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er Verf. des Monchs-Romans: Leben und
Gchickſale des ehrwurdigen Vaters Since—
rus, J. B. Schad iſt zu Gotha öffentlich
zur proteſtantiſchen Religion ubergetreten, mit
deren wohlthätigem Geiſte er, unach ſeiner eige—
nen Erkläarung, wenigſtens ſchon ſeit 10 Jahren
innigſt vertraut und ein verſtanden war. Seiner
in dem Reichs-Auzeiger St. 77 geäuſſerten Ver
muthung, daß der Receuſent jenes Monchsro—
mans in den N. Theol. Annal. St. 7. S. 174
aus Banz ſey, ſetzen wir die ehrliche Verſiche
rung entgegen: der Verf der KReecenſion iſt ktin
Mounch, uoch weniger aus Banz oder mit dem
Kloſter daſelbſt in Verbindung; ſondern er iſt
ein ſehr wurdiger und helldenrender katholiſcher
Theolog, dem kein Proteſtant ſeine Achtung ver
ſagt. Es heißt überhaupt wenig Zutrauen zu
der Rechtſchaffenheit und Gewiſſenhaftigkeit des
Redacteurs einer kritiſchen Zeitſchrift haben, wenn
man ihn fur fahig halt, perſduliche Angriffe und
Verfolgungen zuzulaſſen oder zu begzunſtigen.
Rinteln im April 1799.

Exp. d. N. Th. Ann.

Druckfehler.
Beyl. zu St. 15 S. 371 Lin. 6 ließ: nur

ein Syſtem. S. 374 kin. 4 vr ne ließ: Staatene
rechte, ſtatt: Staatsrechte.Ju einigen, zum Gilucke ſehr wenigen Ab

drucken hat ſich S. Z84 Zeil. 14 ein gehaäriger
Druckfehler eiugeſchlichen; es muß daſeldn ſtatt
Unchriſtenthum geleſen werden: Urchruſtens

thum



Neue
Theologiſche Annalen

St. 18.

den 4ten May 1799.
S5.

Neuer und wahrer Menſchenkatechismus,
oder- Unweiſung zur Gluckſeligkeit fur

alle Menſchen, von S. B. Schreiner,
JInſpector zu Pechode. Magdeburg bey
Creuz 1798. 6 und 34 S.

vs enn die Entwickeluna und Reife der kunfW tigen Geuerat fur Menſchenfreund

noch wichtiger und intereſſanter iſt, als die Cul
kur der mit uns lebenden und allmahlig veral—
ternden; ſo muß auch alles, was auf ihre Ent
wickelung berechnet iſt, der Gegeuſtand ſeiner
großten Aufmerkſamkeit und Prufung ſeyn. Re
cenſent, fur welchen, nachſt dem Studium der
Philoſophie, der Anbau der Padagogik die wich
tigſte Erſcheinung einer jeden Meſſe iſt, greift
ſchon ſeit zehen Jahren imit Begierde nach jedem
neu erſcheinenden Lehrbuche, das zum Unterricht
der Jugend beſtimmt iſt, und hat faſt immer
dabey ſeine Erwartung getauſcht gefunden, wenn
auch einzelne Schriften darunter zu den beſſern
gehoren. Beſonders trifft die meiſten dieſer Werke
der Vorwurf, daß ſie Allen alles ſeyn ſollen;
ſo auch das vorliegende Werk. Man beſtimmt
es der ſammtlich zu erziehenden Jugend, ohue
auf die Abſtuffungen Ruckſicht zu nehmen, die
bey einem einzigen Zoglinge ſchon aus der Vet
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ſchiedenheit der Jahre hervorgehn, wo der Knabe
von 8 10 Jahren einer anderen Leitung, als der
von 14 16 Jahren bedarf. Beſonders wird
aber jene Abſtuffung nicht feſt gehalten, die
zwiſchen der Erziehuna der hohern und niedern
Stande eines Volkes ſtatt findet. Es laßt ſich

nicht erwarten, daß ein Buch, wie eine ham
burgiſche Univerſalmedicin, den Bedurfniſſen der
geſammten beranwachſenden Jugend angemeſſen
ieyn ſoll. Man ſagt freilich: Religion und Mo
ral blieben immer dieſelben, ſie ſind fur alle
Gtande und Verhaltniſſe der Menſchen Bedurf
niß. Aber ſo wie es unter den Menſchen ent
ſchieden iſt, daß es ein gegebnes und ein ſelbſt
gefuhltes Bedurfniß fur jene beiden Wiſſenſchaf
ten gibt; das das erſtere von der Auctoritat des
Lehrers abhangt und mit dem Offenbarungs
glauben leicht vereinigt werden kann; das letztert
aber durchaus in einem innern Drauge zum
Selbſtdenken ſich ankundigt, und, wenil es umſchlie
ſender befriedigt und weiſe geleitet wird, zum
ſelbſtſtaudigen ſyſtematiſchen Gange in beiden
Wiſſenſchaften hinleitet; ſo muß es auch we
nigſtens eine doppelte Art Lehrbucher daruber
geben. Eine Gattung gehorte fur die, denen
das Bedurfniß fur jene Wiſſenſchaften erſt ge
geben werden muß: die, im ganzen Laufe ihe
rer Exiſtenz, dem Gangelbande der Auctoritat
ihrer Lehrer ſich nie entziehen konnen; und die
das leiſtete, was man eigentlich von einem Ka
techismus furs Volk verlangt. Die andere
Gattung betrafe die Anſicht beider Wiſſenſchaf
ten fur die hohern Bedurfniſſe derer, die, durch

ihre fruhere Erziehung, oder durch eigne empor
ſtrebende Kraft, oder auch durch das Drangniß
der Verhaltniſſe um ſie her veranlaßt, ſelbſt
denken und einen andern Weg zur Cultur, als
der große Haufe, geheun wollen. Um dieſe Be
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durfniſſe zu leiten, muten wir einen Ratechis
mus fur die reifere Jugend haben, ein Ge—
danke, der zwar ſchon in mehreren Verſuchen
dem Publicum vorgelegt worden iſt, der aber
in keinem dieſer Verſuche mit Glucke realiſirt
zu ſeyn ſcheint. Rec., der der Thatigkeit der
Manner, die von der namlichen Ueberzeugung
erwarmt ſind, und die Beruf und Muße haben,
auf dieſem ehrenvollen Felde der Mitzeit nutzlich
zu werdeu, gern ſeine iudividuelle Anſicht mit—
theilen mochte, wurde erſt das charakteriſtiſche,
das unterſcheidende Merkmal zwiſchen beiden
Gattungen von Lehrbuchern zu beſtimmen ſuchen,
ehe er Vorſchlage fur das Detail dieſer Lehrbu—
ther thate. Denn von dem Mangel eines be
ſtimmt gedachten Unterſchiedes zwiſchen beiden
Gattungen und von dem Mangel eines ſorgfal
tig verfolgten Merkmals fur die eine oder die
andere Art, ſcheinen ihm alle die verungluckten
Verſuche ſolcher Lehrbucher herzuruhren, mit
denen doch, ſeit dem letzten Derennium, das Pub
lieum uberſchwemmt worden iſt.

Fur einen Volkskatechismus wurde er fol—
gende Form vorſchlagen, die auf die Leitung der
Zoglinge durch Auctoritat und auf das Nothig
ſeyn eines erſt zu gebenden und zu erweckenden
Bedurfniſſes fur Moral und Religion berechnet
ware: Das ganze Werk ginge von dem Begrifs
fe von Gott aus. Ohne ihn beweiſen zu wol
len, oder ohne auch nur den Gedauken eines
Zweifels an ſeiner Exiſtenz hinzuwerfen, wurde

er, als entſchieden vorausgeſetzt und an die
Spitze der folgenden Lehren geſtelt. Dieſer Gott
ſchur das Ganze, d. h. ſowohl die ſichtbare Welt
als die unfichtbare, der auch wir als moraliſche
Neſen zugehdren. Er legte in jedes geſchaffe
ne Weſen Anlagen, von deren Entwickelung
die Erreichung der Beſtimmung des Geſchoprs
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abhungt. Die Veſtimmung aller ſinnliche exiſti
renden Weſen iſt: Gluckſeligkeit; die Beſtim
mung aller moraliſchen Geſchopfe iſt grenzenlo—
ſer Fortſchritt im Erkennen der Wahrheit und in
der Ausubung des Guten. Der Wille dieſes
höchſten Weſens will die Entwickelung und Aus
bildung ijener Anlagen; und dieſer Wille iſt das
Werk der Offenbarung, deren nahere Beſtim—
mung nicht innerhalb der Grenzen des menſchli—
chen Erkenntuißvermogens liegt, deren Zuſam
menhang aber mit moraliſchen Zwecken, die
Menſchen namlich aus der moraliſchen Unmun
digkeit heraus, und ihrer Beſtimmung eutgegen
zu fuhren, aus dem ganzen Werke hervorleuch
ten muß. Daher werden hier die gauzen Vor—
ſchriften der Moral als Geſetze Gottes an un
ſere Vernunft (nicht als Producte unſerer eignen
Vernuuft) dargeſtellt; auf ſie folgt dann der
Criminalcoder d. h. die Lehre von den morali—
ſchen Strafen, die, als von Gott in einer mo
raliſchen Welt anaelegte Beſſerungs und Ue—
bungsmittel, den Beſchluß der Moral machen.
Jn dieſem Lehrbuche ware alſo Dogmatik das
erſtere und Moral das letztere. Auf dieſe Un
terſuchungeun folaten dann hiſtoriſch die unter
ſcheidenden Merkmale der verſchiedenen auf den
Erdboden geglaubten Urkundeu der Offenbarung
Zuerſt die Urkunde des Chriſtenthums, das nu
Lund die daraus abgeleiteten Begriffe der drey
chriſtlichen Confeſſionen; dann die Urkunde des
Judenthums, das a. T.; dann, nur in einen
Blick zuſammengedraugt, die mahomedaniſcht
Urkunde, der Koran; die indiſche, der Vedam
die parſiſche, die Zendbucher. Daß der Glauebe an Gott durch alle dieſe  Urkunden hindurch
gehe; doß ſie alle als Reſultate einer hohers
göttlichen Mittheilung an die Menſchen, an
geſehen wurden; daß ſie zu verſchiednen Zeiten

zu

Z



c a437

ju verſchiednen Volkern geſchehen, und daß vor
Gott, dem vollkommenſten, moraliſchen Weſen
ulle dieſe Volker gleich ſind; das wird den Men
ſchen Toleranz geben, die in dieſer Ueberſicht
die groſſen Anſtalten der Vorſehung anzuerkennen
genothigt ſind, die moraliſchen Weſen aus der
zroſſen moraliſchen Unmundigkeit heraus zu fuhren
und ihnen ihr großes Ziel, den geſammten Ende
zweck ihres Daſeyns, vorzuhalten.

Dagegen deukt ſich Rec. die Form zu einem
Katechismus fur die reifere Jugend unter
folgenden Modificationen. Wo durch immer
ſelbſtſtandige Kraft der Drang zum Nachdenken
zjeweckt werden iſt; wo ein guterzognes Weſen
n der Jugend ſſchon das Bedurfniß fuhlt, uberall
tiach Zweck nud Urſache zu fragen; da muß auf
dieſe Baſis fortgebaut, und das Bedurfniß des
Nachdenkens zum deutlichen Bewuſtſeyn gebracht
verden. Das Lehrbuch, das dieſen Bedurfniſe
en zuſagen ſoll, muß daher von dem Men
chen ausgehen, und zwar vou ſeiner Freyheit.
Ju ihm muß die Moral vorangehen und die
dogmatik nachfolgen.) Das unerklarbare, im
Zefuhl ſich ankundigende, Priucip des Denkens
ind des Thuns, die Freyheit, muß an der Spie
je eines Lehrbuchs ſtehen, das die Vernunft in
hrer erhabenen Selbſtgeſetzgebung darſtellen ſoll.
Uber alles, was metaphvſiſche Speculation uber
freyheit, Ding an. ſich, Erſcheinung, Grund, Ur
ache und Wirkutig ſeyn koönnte, muß hinweg
allen und gehort in das Syſtem der Schule,
icht in die Reſultate des Syſtems fur die Be
utfniſſe des Lebens. Aus dem Begriffe der
dreyheit wurden ſodann die beiden groſſen Zu—
tande des moraliſchen Seyns, die rechtlichen
ind die pflichtmaßigen abgeleitet. Das Bild
es idealiſchen Punctes, zu welchem der Menſch
urch beide hingeleitet werden ſoll, ſtunde an
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der Spitze der Unterſuchung, und aus der An—
naherung an ihn wurden alle die Modificationen
abgeleitet, die in Gange des Lebens des Jndi—
viduums vorkommen konnen. Als letzter und
hochſter Begriff, deſſen ſich die Vernunft, durch
ihr moraliſches Bedurfniß aeleitet, bemachtigt,
ſtunde die Jdee der Gotthhrit am Schluſſe die
ſer Unterſuchungen. Konnte man jene hiſto
riſchen Unterſuchungeu nicht bey Zoglingen dieſer
Art, dem Curſus der Geſchichte, den ſie doch,

 wenn ihre Erziehung vollendet werden ſoll, ma
chen muſſen, uberlaſſen; ſo konnte ein Anhang
die verſchiedenartigen Tendenzen der Menſchheit
zur Moralität, ausgedruckt in den mannigfalti—
gen Offenbarungen der Volker, charakteriſiren;
nur mußte ſich dieſe Anſicht von der im Volks—
Zatechismus dadurch unterſcheiden, dak, wenn
ſie im letzten nach den Urkunden entwickelt
wurde, ſie hier nach den verſchiednen Dose
men dargeſtellt werbden muß. Dort wurde die
Grenzlinie zwiſchen den verſchiedenen Ofe
fenbarungen durch die Religionsbucher ſelbſt

gezogen; hier wird z. B. der Begriff von Gott
aufgeſtellt, und an ihn alle die verſchiebdnen An
ſichten angereiht, unter denen er im a. und n. T.
im Koran, im Vedam, in den Zendbuchern c.
dargeſtellt wird.

Bey dieſem Jdeale fur ein doppeltes Lehr
Vutch des moraliſchen und religidſen Unterrichts—

das Rec. der Prufung ſeiner denkenden Zeitgenoſe
ſen uberalebt, wurde der Verfaſſer der anzuzei—
gerden Schrift es wohl ſelbſt erwarten konnen,
daß Rec. manches an ſeinem Werkchen autzuſſe
tzen haben mußte. Aber leider iſt er mit dem
ganzen Buche hochſt unzufrieden. Da dennoch
immer jedes Lehrbuch ſein Auditorium findet; da
ferner jeder geiſtlicher Juſpector immer den Wahn
hat, daß ſeine ganze Dibces nach ſeinem Mach

werkt
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werke dociren ſoll; da ferner dem Publicum dar
an liegen muß, die Seichtigkeit der ibm darge—
botnen Waare kennen zu lernen; ſo halt es Rec.
fur nothig, iu dem Fache der Schulſchriften,
wo jeder Sudler ohnedies ungeahndet aufzutre—
ten verſucht, mit großerer Strenge, als ſonſt
irgendwo, zu verfahren.Schon die polemiſche Vorrede ſpricht nicht
fur den Verfaſſer, in welcher er gegen den neu—
en franzoſiſchen Katechismus (wahrſcheinlich den
von Bulard, deun er nennt keinen Verfaſſer)
leidenſchaftlich declamirt. Doch dies wollte ihm
Recenſent noch hingehen laſſen, daß aber ſeine
Partheywuth den Republikanern, ſelbſt in
der Mitte der moraliſchen Unterſuchungaen, eis
nige Paragraphen widmet, iſt in der That un
verzeihlich; eben ſo, daß er den inconſequente
ſten Eudamonismus durch das ganze Buch
geltend macht. Doch das Publicum richte ſelbſt

jwiſchen ihm und dem Rec.—
Jm Anfauge ließe ſich das Buch noch zum

Volksgebrauche etwa empfehlen, außer daß der
AUusdruck Subſtanz (F 2) ynd andere nicht por
pular genug zu dieſem Behufe ſind. So we
nig nun auch Rec., bey dem Begriffe von Gott
in einem Volksbuche, Forderungen von tiefge
ariffenen Unterſuchungen macht, ſo iſt er doch
überzeugt, daß der moraliſche und phyſikotheologi
ſche Beweis einer popularen Behandlung empfange
lich ſind und beſonders in ſolchen Schriften ihre

Stelle verdienen. Damit ſtimmt aber der ver
altete kosmologiſche, den der Verf. Fiz auf
ſtellt, uicht uberein. Zugleich fehlen alle logie
ſche Uebergange in der Verbindung der
Satze mit einander. Wir ſetzen zum Belege
folgende gh herz

K13. Wir ſehen alſo leicht ein, es muß
eine erſte, ewige, nothwendige, ſelbſiſtandige
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und unendliche Urſache der Welt da ſeyn; und
ſie muß zugleich ein verſtandiges Weſen oder (7)
ein Geiſt ſeyn, weil wil! ſo vielen Verſtand in
der Welt antreffen, und ſie muß alles nur
moögliche Gute ohne Schranken beſitzen—.
(Wie hangt das letztere mit dem erſtern zuſam
men? Folgt die moraliſche Vollkommenheit Got
tes aus der metaphyſiſchen? Oder ſteht das mog
liche Gute gar nicht einmal an der Stelle der
moraliſchen Volllommenheit?)

9la. Dieſen erſten, ewiggen, beſten Geiſt,
der lauter Gutes bis ins Unendliche beſitzet
cwarum nicht wirkt?) pflegen wir von dem
Worte Gut, Gott zu nennenn. (Welche Ablei
tung?)

g 15. Welil wir mit unſern Augen keineGeiſter ſehen konnen, ſo iſt er unſichtbar, aber

doch da. (Welche erbarmliche Schlußfolge!) c.
Ganz unoerſtandlich iſt fur Rec. der Verf. wenn
er ſagt:

K24. Die Regierung Gottes iſt theils eine
ordentliche, theils außerordentliche, wie man
ſolches leicht einſehen kann (27) weil (7) erder Herr der gauzen Welt iſt. (Alſo daraus!
weil Gott der Herr der ganzen Welt iſt, kann
man leicht einſehen, daß die Regierung Gottet
theils ordentlich, theils auſſerordentlich iſt!
O, lieber Mann, hatten Sie doch in Demuth
eingeſtanden: wer hat des Herrn Sinn ere
kannt?)

Dann gehet er fort zu dem Endzwecke der
Menſchheit. Kaum ſollte man glauben, daß in
einem 798, nach ſo manchen guten Vorarbei
ten, erſchienenen Katechismus der Endzweck der
Menſchheit in die Bekanntmachung der götte
lichen Majeſtat geſet werden konne; und doch
bore man ihn ſelbſt:

J

9 53.
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g 33. Die Bekanntmachung ſeiner Maje—
ſtat iſt der nachſte, aber unſre Gluckſeligkeit
der letzte Endzweck bey uns Menſchen. (Neu—
gierig ware indeſſen Rec. doch, zu erfahren, wie
der Verf. den Rangſtreit zwiſchen zwey hetero—
genen Begriffen, wovon einer der nachſte, der
andere der letzte Endzweck ſeyn ſoll, ausgleichen

wurde?)
Noch ſchlimmer aber verfabrt der Verf. in

der Folge, wo er ſeinen Eudamonismus auf—
ſtellt. Nach dem, was uber dieſes ſo ſehr ange—
griffene und erſchutterte Eyſtem in neuern Zeiten
geſagt worden iſt, um es einigermaßen zu ret—
ten, ſollte man wohl, zu ſeinem Guuſten, kaum
einen ſolchen Jerwarten:

h 34. Nach dem gemeinen Ge—vbrauche (?7) des Wortes gehoren zum Weſen
der Gluckſeligkeit: allerley große Guter (7)
2) der Genuß derſelben, oder ein herrſchendes
Vergnugen daruber und Z) eine beſtandige Forts
dauer und ein Zunehmen dieſes Zuſtandes. Fehlt

ein Stuck, ſo iſt keine Gluckſeugkeit da.
(Wurde, wenn das letztere wirklich ſo ware,

wohl Gluckſeligkeit uberbaupt unter den Men
ſchen moglich ſfeyn?. Der. Verf! rechnet beſtan
dige Fortdauer der Gluckſeligkeit dazu, und be—
hauptet, daß wenn auch nur dieſes letzte Stuek
(die beſtandige Zunahme der Gluckſeligkeit) fehle,
keine Gluckſeligkeit moglich ſeyn könne.)

Die Verworrenheit der Begriffe geht noch
weiter:

K 35. Wir muſſen uns nur merken, dieGBluckſeligkeit iſt was (etwas) Zuſammengeſetztes;

ſie beſteht aus Gluck und Seligkert. Durch
das Gluck werden die naturlichen Guter verſtan.
den, dazu wir weuig, oder nichts beytragen. Die
Seligkeit ſind die Guter, die wir durch unſre
dechtmußigen freyen Handlungen erlangen. (Durch

Ee 5 recht
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rechtmaßige freve Handlungen kann ich auch
Guter ſinnlicher Art z. B. Landereyen, Kleidungs
ſtucke 2c. erlangen; will dieſe, namentlich ſeinen
Oberrock e. der Verf. zu ſeiner Seligkeit reche
nen?)Er verbreitet ſich darauf uber die Mittel,
Gluck ſeligkeit zu erlangen. Von der Tugend
an ſich weiß er gar nichts, ſondern blos von ei
nem Verhalten zur Erlangung der Gluckſelig
keit. Dieſes Verhalten beſteht nach ihm, darin:

1) Wir muſſen die wahre Gluckſeligkeit ken
nen und wiſſen, daß ſie fur uns da iſt; 2) wir
muſſen unſre Kräafte recht brauchen und geſchickt
dazu machen. Darauf macht er die menſchliche
Vernunft ſo arm, daß ſie nicht einmal im Stande
ſeyn ſoll, Gluckfeligkeit ſich zu verſchaffen (nur
wiefern Gluckſeligkeit etwas von der Erſchei
nungswelt abhangiges iſt, hat er allerdings
Recht!); daher man leicht einſehe, daß eine na
here Bekanntmachung vou Gott, da er mehr (?7)
unmittelbar handelt, ſeinen Eigenſchaften an
ſtandig, uns Meuſchen aber zur wirklichen Er
laugung der Seligkeit ganz unentbehrlich (7)
nöthig ſen. Dann ſagt er, daß die Menſchen
ihre Erkenntniß ihren Aeltern und Vorfahren
verdankten, und ſo gehet er zuruck auf die er
ſten Aeltern (F 5z3), und fragt: woher dent
dieſe ihre Kenntniſſe erhalten hatten? „Da
nun ihre Vernuuft eben ſo beſchaffen war, wie
die unſrige, ſo muſſen ſie Anweiſung von einem
hohern Weſen bekommen haben, und von wem
wohl anders, als von Gott? Dieſe Ael—tern haben die Wahrheiten ihren Kindern bekannit
gemacht, und ſo ſind ſie immer weiter von Glied
zu. Glied fortgepflanzt worden. Und wenn dieſe
Erkenntniß abgenommen hatte, ſo muß ſie Gott
aufs neue bekannt gemacht haben.“ (Da
gibt doch der Verf. Gott immer etwas zu thun!

Ohne
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Ohne uns mit dieſem Kirchenlichte in die Unter—
ſuchung einzulaſſen, wie denn die menſchliche
Vernunft, an die doch jede Offenbarung geſche
hen und von ihr aufgefaßt werden muß, je ſicher
ſeyn konne, daß eben Gott ſich ihr geoffenbahrt
habe, wenn nicht in ihr, (dieſer Veruuunft) ein
leitendes Princip fur alles lage, was ſich ihr als
Offenbarung ankundigt; wollen wir nur den
Verf. in die Verlegenheit bringen, wie er, der
alle Offenbarung von den erſten Aeltern abe
leitet, wenn er mit der Bibel nur ein Stamm—
paar von Menſchen annimmt, die Verſchiedens
heit der Offenbarungen unter allen Vblkern der

Erde, die doch, nach ihm von Einem Menſchen—
paar abſtammen, erklaren will? hat Gott das
eine Volk getäuſcht, und nur dem andern den

»Weg zur Glackſeligkeit gezeigt Sind alle die
Völker ohne Gluckſeligkeit und ohne Anweiſung
dazu geblieben, die irgend riner Offenbarung,
oder einer Genealogie von den erſten Aeltern

herab, ermangeln? Genießen nicht unzahlige
Guuckſeligkeit, die geradezu die Offenbarung laug—

nen, und ſich blos auf ihre Vernunft verlaſſen?
Mochte doch der Verf. etwas beybringen, um
dieſe Fragen erſt zu beantworten; ehe er ſamt
Uehe Offenbarungen von den erſten Aeltern
ableitet, und' dann behauptet, die ſpatern wa
ren deshalb blos wieder nöthig geworden, weil
die an die erſten Aeltern mitgerheilten, beſtändig
waren vergeſſen worden

Als eine ſolche wieder erzeugte Offenbarung
an die erſten Ueltern ſieht er die Erſcheinung
Jeſu (Caq) an, den er den Geſalbten Gottes
nennt, bey deſſen Unterricht es bleiben ſolle:
(Wer verburgt es dem Verf., daß nicht ein Zeit
alter der Roheit und des Gittenverderbens kom
ien kann, wo die den erſten Aeltern mitgetheil—

ten und durch Jeſum wieder aufgefriſchten Wahr
heiten
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beiten noch einmal verloren gehen, und alſo die
Erſcheinung eines neuen Geſalbten Gottes ub
thig wird, um die den erſten Aeltern mitgetheile
ten Wahrheiten von neuem herzuſtellen?)

Von hieraus macht er nun ſeinen groſſen
Abſtecher auf die franzöſiſche Revolution.

F 55. Ein Franzoſe hat uns zwar etwas
anders weis machen wollen, (namlich daß Je
ſus nicht ein Gojalbter Gottes ſey, der die Of
fenbarungen, die den erſten Aeltern mitgetheilt
worden waren, wieder hergeſtellt habe) aber ein
jeder ſieht gewiß ſogleich (ohne Beweis??) ein,
daß es blos eine Erdichtung und Fabel, ſey, die

nicht Stich halt.
J 56. Es iſt bekannt, daß.die Franzoſen. bey

ihrer großen burgerlichen Revolution, mit der
bochſt verdorbnen pabſtlichen, zugleich alle wab
re Religion verwerfen wollten. (Das letztere
iſt wenigſtens von den Theophilantropen nicht
bekannt worden.) Einige von den Vorſtehern
ſahen ein, daß dieß nicht moglich ſey. Man kam
auf den Einfall, die Vernuuft an die Stelle ber
geoffenbarten Religion zu ſetzen. Man machte
aus, den chriſtlichen Kirchen (nicht aus allen!)
Tempel der Vernunft, und dieſe verehrte man
unter dem Bilde eines unbeſcholtenen Madchens,
das man off mit Gewalt dazu zwang, ſich mit—
ten im Tempel auf einen erhabenen Ort zu ſe
tzen (7) wobey man Lieder zur Ehre dee Gott
heit ſang ec. (Und dies alles in einem dogmati
ſchen reinen Menſchenkatechismus.)

Jm h z8 bewahrt er ſeinen Supernatura
lismus am entſchiedenſten. „Alle unſre Er
kenntniß und alſo auch unſre Religionserkennt
niß kömmt, dem Urſprunge nach, nicht von
der Vernunft, ſondern von Goit her, und
hat daher ihre Gewisheit“ Nun verbreitet er
ſich L. 39 63 weitlauftig uber die Bibel und

ſchließzt
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ſchließt mit dem Satze: „Es iſt ein Buch, wel
ches zu allen Zeiten nutzen ſollte, und fur alle
Menſchen, nicht aber blos fur Philoſophen,
geſchrieben iſt. (Wenn er hier von Philoſo—
phen ſpricht, ſo kann er ohnmoglich an andere
gedacht haben, als die es ſo wenig, wie er ſelbſt,

ſind!)Dann folgt von  69 10oz eine Geſchichte
der judiſchen Offenbarungen, an Adam, Noah,
Abraham rc. bis auf den Meſſias, wo er denn
zeigt, das keine Offeubarung vollſtandiger und
nutzlicher ſey. als die des letztern, da Paulus
davon  97) verſichere: ihm ſey jetzt alles Koth,
in Vergleichung mit der unſchatzbaren Lehre
Chriſti.Aus dieſer Sklzze wird das Publicum ſehen,
daß der Verf. von Moral gar nichts aufgenom
men hat, und doch ſoll es ein neuer und ein
wahrer Menſchenkatechigius ſeyn; zugleich ſoll

.Her, nach S.s der Vorrede fur alle Religions
partbeyen und, fur alle Menſchen gelten,

Hatte er ſich blos an die ſittlichen kacta in uns
gehalten, dann konnte es monlich ſeyn; aber wie
will er in Ruckſicht auf den Glauben an Offen
bahrung, die Art ihrer Mittheilung und die Au—
kundigung derſelben im Bewuſtſeyn der Men
ſchen, je nur ein Volk, nur eine Stadt, nur ein
Dorf vereinigen?

Und dennoch erlaubt ſich dieſer elende Sud
ler die niedrigſten Ausfalle und Witzeleyen, na
mentlich auf den hanndverſchen Katechismus,
der mit tauſend Chalern bezahlt worden
ſey, und dem zu Ehren man Dankfeſte ge—
feiert, und Auszuge daraus gemacht habe? wie

mag ſich wohl ein Schreiner neben dem vollendeten
ewig ehrwurdigen Koppe ausnehmen? Er droht
noch zugleich (S. 8 der Vorrede) einen großern
Wenſchenkatechismus folgen zu laſſen, darinn die

Reli
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Religion fur alle Menſchen und fur alle Reli
gionspartheyen blos aus der Offenbarung
Gottes und nicht nach dem Syſteme der Men—
ſchen bearbeitet ſeyn ſoll. Gott bewahre das
Publicum vor dieſem Machwerke und den Ver—
leger vor einem Ballen Makulatur!

Anthrovpologie in pragmatiſcher Hinſicht,
von J. Rant. Konigsberg bey Rticolovi—
us 1798. 334 S. grt. 8. Rthlr. 4gGr.)

CrNieſes aunſferordentlich leſenswurdige Buch iſt
bereits in den Haunden der meiſten Liebha

ber der neueſten beſonders phlloſophiſchen Lite—
ratur, welches von einem Werk des großen Phis
loſophen, das ſo faßlich fur iedermann und ſo
untethaltend und lehrreich abgefaßt tſt, als viel
leicht keine ſeiner ubrigen unſterblichen Schrif
ten, leicht zu erwarten war. Schon aus dlieſer
Urſache wurde unſere verſpatete Anzeige des na
hern Juhalts eines bereits ſo ruhmlich bekann

ten
n) Alle Volkslehrbucher von religioſer und mora

liſcher Tendenz konnen auf eine ſo ausfuhrliche
Beurtheilung krinen Anſpruch machen: auch
dieſer ſogenanute Menſchenkatechivmus wurde
entweder ſehr kurz ais nabrauchbar charakteris
ſirt oder ganz mit Stillſchweigen ubergangen
worden ſeyn, wenn es nicht rathlich ware, bies
weilen zur Warnuug unod Beſſerung Audberer,
welche ſich in die Reibe der Volkaſchriftſteller
einzudrangen beygehn laſſen mochten, eine Ause

nahme von der Regel zju machen und eine nicht
einmal mittelmätige Gchrift als Veraulaſſung zur
Mittheilung wohlaenieiuter Herzens erleichterun
gen uber wahre Zeitbeduriniſſe zu benutzen.

Anm. d. Redaet.

——t—
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ten Buchs unſchicklich ſerhn. Ware aber auch
dieſes nicht, ſo wurde doch die ungemeine Reiche
haltigkeit des Werkes und der ausgebreitete Ruhm
ſeines verehrunaswurdigen Verfaſſers eine gro hrm
ßere Aus fuhrlichkeit und genaueres Detail erfor— Au
dern, als die eigentliche Beſtimmung dieſer Blat—
ter und der, den philoſophiſchen Artikeln ange— im
wieſene Raum verſtattet. Wir muſſen uns alſo inn
blos darauf einſchranken, daß wir denen, die mit Zluſn
dem Werke noch nicht aus eigener Lecture ver— Ijiu
traut ſind, im allgemeinen die Abſicht und Ein— nmnn
richtung deſſelben bekannt machen, um ihnen ſu
zum bald moglithſten eigenen Leſen deſſelben Ver
anlaſſung zu geben. Welt- und Menſcheukennte
nin iſt die Grundlage aller Cultur des Men
ſchen. Eine ſyſtematiſch abgefaßte Menſchen
kenntniß oder Antbropologie geht eutweder auf
die Erforſchung deſſen, was die Natur aus dem 5
Menſchen macht in philoſophiſcher Hinſicht: innoder auf das, was der Menſch als freyhandeln
des Weſen aus ſich ſelbſt macht oder machen
kann und ſoll, und das nennt Kant die Anthro—
pologie in pragmatiſcher Abſicht. Sie theilt
uch in die anthropologiſche Didaktik, darin vom
ErkenntnißVermogen und vom Bewuſtſeyn uber nnhaupt, und insbeſondere von der Sinnlichkeit,
dem Verſtande, der Urtheilskraft, der Vernuuft,

Iden Krankheiten unð Schwachen des Gemuths
und den Talenten des Erkenntniß-Vermogens, nun
ferner vom Gefuhlsund Begehrungsvermögen;
und Charakteriſtik, darin von dem Charakter
der Perſon, des Geſchlechts. des Volks, der Gat

den feinſten, unerwartetſten und oft von beluſti
genden Bemerkungen uberraſcht. Ueberall iſt in
vem aufgeſtellten Gemahlde die Hand des großen
Kunſtlers ſichtbar, der ſich durch ſeine eigene
Erfahrung und ausgebreitete Beleſelheit einen

ſo
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ſo ſeltenen Schatz von Menſchenkenntniß zu er
werben gewußt hat. Daß dies ſchatzbare Werk
ans des Verfaſſers ſeit dreyßig Jahren jeden
Winter gehaltenen, anthropologiſchen Vorleſungen,
denen es zum Texte gedienet hat, entſtanden ſey,
bemerkt er ſelbſt in der Vorrede, und daraus
alauben wir die kleinen Nachlaßigkeiten in Ab—
ſicht auf die Methode, nach welcher er ſich mehr
malige Wiederhohlung in Begriffen und Aus—
drucken von S 124 148 erlaubt, wie auch den
qzten FS. 148 der einer widerlegenden oder wi
derrufenden Gloſſe ahnlich ſieht, erklaren zu muſ
ſen. Daß die Herausgabe der phyſiſchen Ges—
araphie, welche der Verf. gleichfalls in jedem
Sommerhalbenjahre vorzutragen pflegte, untze
achtet der geringen Hornung, bie er dazu macht,
zur Freude aller Verehrer der kantiſchen Schrif—
ten bald erfolgen mogt, wunſchen wir von Her

zen.

Atnekdote.
Als der Befebl des Regierungscommiſſairs Rud
ler, daß alle Crucifire von den Straßen und
Wegen abgebrochen und nur in den Kirchen auf—
geſtellt werden ſollten, in Cblu bekannt wurde,
io rief eine Dame in der Geſellſchaft, mit zuſam
mengeſchlagenen Häanden: „Nein das geht zu
weit! Nun wollen ſie auch ſogar unſerm
Herrn verbieten, bie und da friſche Luft zu
ſchopfen!!“ (Int. Bl. der N. A. D. Bibliotbok.)

tt en o
(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 18.

der N. Th. Annalen.
n —anVPatriotiſcheo Archiv fur Deutſchland.

Der Gottheit den Sürſten dem Va
terlande gewidmet von S. Ch. Wage
ner. Des erſten Bandes erſtes Stuck.
(mit dem Bildniſſe des Domcapitulars von
Rochow) Jn Commiſſion bey Maurer tu
Berlin 1799. 256 S. 8. (der aus 4 Etuk
ken oder 2 Banden beſtehende Jahrgang
4 Rthlr.)

ir itwirkung zur Begrundung des Geſammta
ctenen Gemeinnſinnes, Beforderung des wohles Deutſchlands, Belebung des halb

deutſchen Volksglucks durch geſcharften Sinn
fur reine Sittlichkeit und achte Religioſitat,
Herſtellung der ſo oft geſtorten Harmonie unter
Uulen, ſind die großen Zwecke, deren Errei
chung durch dieie neue Zeitſchrift beabſichtigt
wird. Es iſt bey ihr alio keinesweges darauf
angeſehen, politiſche Syſteme zu entwickeln, oder
politiſche Rathſel zu loſen, oder ſich politiſchen
Traumen zu uberlaſſen; ſondern es ſoll dem
Deutſchen aezeigt werden: „wie er es bey ſei—
ner Verfaſſung gut haben kann, wenn er will;
wie ein Jeder das Ganze uund ſeine Stelle im
Ganzen aus dem Geſichtspunete der Sittlich
keit und Tugend und der achten Religioſitat,
wehehe dazu hinfuhrt, betrachten lernen ſoll;
wie unfehlbar da, wo ein Jeder ſeine Pflicht
thut, auch eines Jeden Rechte am ungekrankte—
ſten bleiben.“ Es ſoll den Fuhrern der Deute
ſchen, Furſten, Staate dienern, iWollslehrern,
Gihriftſtelleru vc. geſagtuwerden? 3wieebey al

1499 8f ler
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ler Gute deſſen, was da iſt, das Ziel des Beſ
ſermachens und Vervollkommnens nie aus dem
Auge geruckt werden durfe; wie durch eigenes
Beſſer werden, und durch immer ſtrengere,
edlere, heiligere Pflichterfullung ein Jealicher
auf ſeinem Poſten des Guten noch mehr ſtiften,
bes Beſſern noch mehr wirken, das Beſte noch
uücherer herbeyfuhren konne und ſolle.“ Dem
PBolke ſoll geſagt werden: „wie es in jeglicher
Verfaſſung mepr auf das Annehmen des Guten
als auf das Geben, mehr auf das Benutzen
der Anſtalten, die da ſind, als auf das Erbauen
ſolcher, die noch fehlen, mehr auf die Willigkeit
zu folgen, als auf das Talent zu fuhren an
kommt; wie das Gutſeyn und Recht
handeln, das Segenſchaffen und Nutzenſtiften,
an keinen Stand und keine Claſſeè gebunden
ſondern ein Jeglicher dazu berechtigt, ein Jeg
licher, wes Standes und Wurde er ſeyn mag
dazu verpflichtet ſey! wie an der großen Keitte
des burgerlichen Vereins kein Glied geſonderth,
kein Glied ungelenkig werden oder roſten durfe/
wenn nicht die aanze Kette zerreiſſen, oder doch
Pas Wohl des Ganzen, das daran hangt, in
Gefahr kommen ſolle, herabzuſturzen.“Das Urtheil uber den Werth dieſes im Gau
zen wohl angelegten und fur die Bedurfuiſſt
unſers Zeitalters nicht unrichtig berechneten Ar
chivs, muſſen wir uns vorbehalten, wenn erſt
miehrere Gtucke erſchienen ſind. Vor jetzt begtu
gen wir uns, die Mitarbeiter und den Heraus
geber zu bitten, in der Auswahl der Uufſatze
ſehr ſtreng zu ſeyn und das Allzugeſuchte und
Blumige in der Sprache zu vermeiden, welches hit
und da bemerllich iſt. Von dem Jnhalte dieſeb
erſten Stucks heben  wir Einiges, was beſonders
hieher gehort, aus, lund. machen unſere. Lrlel
zugleich. mit den. Hanpurubrilen deſſelben ch

15 He danui
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kannt. J) Patriotiſche Belebrungen. Wie
wird wabre Vaterlandsliebe in dent Menſchen
geweckt und erbalten? S. 43 fl. womit die Lec
ture zweyer anderer Auffatze S. oh und S. 9a
verbunden werden kann: uber die Gewalit pa—
triotiſcher Beyſpiele; und uber Belebnng des
Patriotismus bey der JFugend; welche beidc recht
intereſſant ſind.

v. Rochom uber die Eudamoniſtik in Lehre
buchern fur die Jugend S. 85 fl. Weil Siunn
lichkeit der Charakter der Kinder ſey und alle
Beobachter den Wunſch und das Streben nach
Wohlſeyn in ihnen bemtrken, ſo glaubt der Vrf.g
daß der Unterricht im Anfonge ausichlieſſend
nach eudamoniſtiſchen Grundſatzen, nach dem
Vrincip: handle ſo, daß dir jetzt und kunftig
wohl ſey, eingerichtet werden wuſſe. Die Auf
wendung derkantiſchen Philoſophie ſoll fur die
aufgeſpart werden, welche derſelben bedurfen,
weil fie mit. dem eudamoniſtiſchen Syſtem unicht
mehr auslangen. Wo und wie ſchließt ſich
das Kantiſche Lehrſſtem an das Eudamoni—
ſtiſche an? von demſelben Verfaſſer G. 88 fl.
Hauptſachlich dadurch, „daß der Menſch ſein
eigener Geſetzgeber ſeyn ſoll.“ Dieſe Autokra
tie fuhrt zum Forſchen nach Wahrbeit, dieſe zur
Gewiſſenhaftigkeit, und Achtung fur den inneren
Richterſpruch der Vernunft. Und ſo ſteht man
an der Grenze des. Gebiets der reinen Vernunft,
in welchem Harmonie aus innern Grunden
die Königin iſt; nur von ihren Unterthanen gilt:

der Weiſe iſt ſtets mit ſich eins
haßt kein Geſchopf und furchtet keins.“

Ih pattiotiſche Vorſchlage; ſie betreffen
unter andern beſſere Katechismen, einen wohl
feilen Auszug aus der Bibel; die Verbeſſerung
des Geſindeneſens und die Errichtung eines Jn

t.. äf 2 ſſtituts
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ſtituts fur Handwerkslehrlinge.  III) Patrio
tiſche Charakterzuge. GSie mußten alle von
ahnlichem Gehalte ſeyn, wie die S. 182 erzahl
te: Geſetzliche Anerkennung der Menſchenwurde
zu Berlin. Das, was aus andern geleſenen
Blattern ſchon bekannt iſt, durfte hier nicht wie
der aufgenommen werden und blos ſogenannte
patriotiiche Anekdoten darf dieſe Rubrik nie lie
fern, wenn ſie ihre Ueberſchrift verdienen ſoll.—
1V) Patriotiſche Literatur, wird wohl kunftig
reichhaltiger werden und mehr das Neuere und
das Neueſte umfaſſen. V) Patriotiſche Ge
dichte. VIl) Nachrichten von patriotit
ſchen Stiftungen haben wir im nachſten Stucke
zu erwarten, weil der Raum diesmal zu beengl
war. Viſ) Patriotiſche Satze, welche wei
tere Betrachtungen veranlaſſen konnen;
nichts Ausgezeichnetes; vielleicht ware es beſſet
aus altern und neuern Schriften zerſtreute Win
ke und Einfalle aufzuſammeln, welche einer weö
tern Ausfuhrung wurdig waren.

Vorſchlage zur Verbeſſerung des Studir
weſens in den mehrſten Provinzen
Deutſchlanðs. Regenten, Aeltern und
Erziehern gewidmet von L. Krausbar
Conrector am Gymnaſium zu Herofeld
Hersfeld bey Mohr 1799. 72 G. 8. (Pt.
6 gGr.)Mon dem gelehrten Stande in einem Staatt

V wvird viel, ſehr viel erwartet, und nur juJJ

oft mannigfaltigen, nichts weniger als erfreu—
lichen Erfabrungen zu Folge außerſt wenig
geleiſtet. Die wahre Urſache davon muß darin
geſucht werden, daß eine Menge ganz untuchti
ger, uutahiger und ſchlecht vorbereiteter Men
ſchen lſich  in den Gelehrteunſtand ntingudrangen

wiſſen,
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wiffen, und bald durch glucklichen Zufall, balb
durch unverdientes Mitleid, bald durch Gunſt,
bald dureh noch unwurdigere Mittel Aemter er—
ſchleichen, an deren vernunftiger und gewiſſen—
bafter Verwaltung das Wohl und Wehe vieler
Gtaatsburaer geknupft iſt. Durch unerbittlich
ſtrenge Prufungen kann zwar dieſem von blei—
benden gefahrlichen Folgen begleiteten Uebel
entgegengearbeitet werden; aber nicht zu ge
denken, wie oft das zartere ſittliche Gefuhl des
Examinators ihm verbietet, von dem Candida
ten mehr zu fardern, als dieſer ſeiner individu—
ellen Lage, ſeiner Erziehung und literariſchen
Bildung nach, zu leiſten im Stande iſt was
wird durch ſolche Prufungen gewonnen, wenn
der kunftige Geſchuftsmann gerade dieſe Prufung
bey ſeiner Vorbereitung ſtets im Auge hatte,
aus Ehrgeiz oder aus Eigennug mit aller An
ſtrengung dahin arbeitete, um uch ihr mit gü—
tem Errolge unterwerfen zu konnen, und ſo balb
er den großen Kampf! beſtanden hat, das, wo
durch er ihn glucklich benand, als verachtliches
unbrauchbares Jnſtrumeut wegwirtt und nun
blos in ſeiner Art genießen, blos fur ſeine thie
tiſche Exiſtenz ſotgen, blos irdiſtch arndten will?
Kurz, was wird durch ſolche Prlltung aewonuen,
wenn die ganze Tendenz des Menſchen nicht
nttlich gut iſt, wenn ſein innerer Beruf, wenn
die laute Stinime ſeines Gewiſſens ihm uicht

znebieten, die Pflichten, zu deren Erfullung er
ch verbindlich machte, auf das treuſte und red
lichſte zu erfullen? Folglich bangt faſt Alles
vLon den Anlaaen des Menſchen, von deren
fruhzeitiger uund forigehender Entwickelung und
Uusvildung, von der Sicherheit ab, womit der
Jum gelehrten Stande beſtimmte Menſch, als
uttlich gutes Weſen ſich ſelbſt uberlaſſen wer
din kannu. Um nun dem Staate ſolche Ge

zfs lehrte
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lebrte zu verſchaffen, iſt eine ſorgfaltige Prul
fung erforderlich, ehe auch nur Kinder zu de
Vorbereitung zum Gelehrtenſtonde zugelaſſet
werden, eine Prufung ihrer Talente und Anla
gen (dieſen Umſtand hat der Verf. des vorlit
genden Bunleins uberſehen;) entſprechen dieſ
den Erwartungen und Forderunten, ſo muß et
eirer durchaus zweckmaßig eingerichteten df
fentlichen Lehr-und Erziebungsanſtalt ubergebet
und nach Perlauf einiger Jahre, wenn der Kna—
be hochſtens 12 14 Jahre alt iſt, abermals in
Anſebung der Tuchtlgkeit zum Gelehrtenſtande
gepruft werden, damit er, weun ſeine Anlage
ſich wider Verhonſen nicht aehdrig entwickelt hu—
ben, und ſeine Talente nicht die Auebeute fut
das Leber verſprechen, welche ſie im Keime et
warten lieſſen, zu einer andern Lebensweilt
Abergehen kann. Zu dieſer letztern Vrufung wil

fen, welches den Ramen der Cfyſoren ruhrt; unb
Der Verf. ein ejgenes Collegium niedergeſetzt wi

was er uber die Eigekſchaften der Nanner, wel
chen dieſez Amt anvertraui merden wll, uber ihtt
Unterhaliung, uber die Verwaitungsart ihrtß
Geſchafto.a. heybringt, beweitt, dan er uber

uugg At gg S JDey oielen Menichen erfolgt die geiſtige Eut—
wickelung ziemfich ſpat und bey ſolchen wurde
das Colleginm' in Gefahr krinmen, ungerecht
gegen Jndividuen und gegen den Staat zu ſeyn;
welche Maasreaeln wurden alſe zu erareifen ſeyr

um dieſer“ Bebenklichkeit auszuweichen?Auf Entwickelung des ſittlichen Charakters muſ
Ae durchaus mehr Ruckſicht genommen werdeundenn davon bungt, wie oben bemerkt worden ifht/
vepnahe alles ab. Z) Der Prufuugen müuſſch

eh ſeyn und am allerwenigſten durfen ſie nur
m reremnit den Junglingen vor ihrem Abgange zur Uri

vtl
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verſitat vorgenommen werden, deun da wurden
ſie ſtreng beurtheilt, in vieler Hinſicht zu ſpat
kommen. Das Kind, der Knabe, und der Jung
ling muß gepruft werden.

Uebrigens wunſchen wir von Herzen, daß
der Geiſt dieſer Vorſchlage recht viele einfluß—
reiche Manner beleben moge, damit zweckma
dige Veranſtaltungen zur Veredelung des Ge
lehrtenſtandes getroffen werden.

Der Streit der Zacultaten in drey Ab
ſchnitten von J. Kant. Konigsberg bey

Nicolovius, 1798. XXX. a03 S. gr. 8.
Ci6 aGr.)HOole Vorreder enthalt eine aus fuhrliche Er

zuahlung der Unannehmlichkeiten und Be—
drurkungen, welche der beruhmte Konigsberger
Philoſoph uber ſein Buch: „Religion innerhalb

der Granzen der byßen Vernunft“ wahrend des
Wölnerſchen Miniſteriums erfahren bat. Das
Buch ſelbſt begreift drey zu verſchiednen Zeiten

zabgefaßte Abhandlungen, von denen zunachſt
nur die erſte: der Streit der philoſophiſchen Fa
cultat mit der theologiſchen S. a4 127 hieher

gehodrt; die zweyte S. 131 162, nur uneigent
iich: Streit der philoſ. Faeultat mit der juriſtie
ſchen, uberſchrieben, erdrtert mit viel umfaſſendem
Scharfſinne, mit einer Warme und Kraft, wel
che ſonſt dem Jugendalter nur eigen zu ſeyn

dflegen, und in einer ſchbnen, des Stoffes ganz
wurdigen Sprache, die große Unterſuchung: ob
„das menſchliche Geſchlecht im beſtandigen Fort
ſchreiten zum Befſeren ſey? Der Gang uud
das Ziel des Verf. ſiud zu ſehr philoſophiſch
vpolitiſch, als daß wir uns hier einen Auszug

erlauben ſollten, ob es uns gleich ſchien, nicht
leicht etwas ſchoneres von dieſem großen Deu

dfa ker1. t.
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ker geleſen zu haben. Jn dem dritten Ab
ſchnitte G. 105 fl. iſt die ſchon hinreichend be
kannte Abhandlung: „von der Macht des Ge
muths, durch den bloßen Vorſatz ſeiner krank
haften Gefuhle Meiſter zu ſeyn“ wieder abge
druckt und macht den Streit der philoſ. Facul
tat mit der mediciniſchen aut. Wir kehren zu
dem zuruck, was ausſchlieſſend fur die theolo
giſchen Unnalen zu geboren ſcheint.

Gegen die in der Einleitung vorgetragenen
Hypotheſen von der Entiſtehung der akademiſchen
Facultäten mochte die Geſchichte viele, durchaus
gegrundete Einwendungen zu machen haben;
welche aber jetzt gegen einen Mann, der ſich
ſeinen Philoſophemen, ohne Rutkſicht auf Ge
ſchichte und Erfahruug, uberlaßßt, nicht gelteud
gemacht werden ſollen. Wir bleiben bey dem
Pbiloſophem uber die theologiſche Facultat ſelbſt
ſtehen.Es wird angenommen, daß der theologiſchen

Faeultat, ſo wie den andern beiden obern, der
Vortrag gewiſſer auf Schrift gegrundeten Leh
ren von der Regierung anvertraut ſey; und daß
ſolche Sebrift Statute d. i. von der Willkühr
eines Obern ausgehende (fur ſich ſelbſt nicht
aus der Vernunft entſpringende) Lehren enthal—
ten muſſe, verſtehe ſich von ſelbſt; daher ſchopfe
der bibliſche Theolog ſeine Lehren nicht aus der
Vernunft, ſondern aus der Bibel. Daß ein
Gott ſey, ſoll der bibliſche Theolog daraus be
weiſen, daß Gott in der Bibel geredet hat; in
Auſehung der Auslegung der Bibel, müſſe er, da
es keinen von Sott auctorifirten menſchlichen
Gcehriftausleger giebt, eber auf ubernaturliche
Erdffnung des Verſtandniſſes durch einen in alle
Wahrheit leitenden Geiſt rechnen, als zugeben,
daß die Vernunft ſich darin menge und ihre
(aller hohern Auetoritat ermangekunde) Alusle

aung
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gung geltend mache. Jn Anſehung der Er inl

tullung der gottlichen Gebote durch den menſch—
lichen Willen, muſſe der bibliſche Theolog janicht auf die Natur d. i. das eigene moraliſche ſmn
Vermogen des Menſchen (die Tugend), ſondern
auf die Gnade (eine ubernaturliche, dennoch zu

hungleich moraliſche Einwirkung) rechnen, deren
aber der Menſch auch nicht anders, als vermit—
telſt eines inniglich das Herz umwandeluden
Glaubens theilhaftig werden, dieſen Glaubenſelbſt aber doch wiederum von der Guade erwar ni!
ten konne. Zwar verwahrt ſich der Verf. hia.

hinS, 18 damit, daß er nur von dem reinen (pu—- iani

rus, putus) bibliſchen Theologen redez aber wo
wurde der zu finden ſeyn, als in irgend einem
finſtern Winkel des bigoiteſten aller bigotten ka
tholiſchen Lander? und. wozu alsdann eine ſol
the Charakteriſtik der Eigenthumlichkeit der

ſ

theologiſchen. Faeultat, welcher unter ſolchen
II—VBedinaungen zuverlaſſig kein vernunftiger Menſch finangendren mochte. Der Tbeolog, als ſolcher,

ſetzt den Glauben an Gott, als erwieſen noth
weundig und keiner Erdrterung und Deduction
bedurrtig voraus, und hierauf grundet er ſeine
Welehrungen von dem geiſtigen Schickſal des
Menſchen und von ſeinem pflichtmäßigen ſittli
chen Verhalten: dieß iſt jeine charakteriſtiſche
Eigenthumlichkeit, welche ihm immer bleibt, oh ſun

ne Buch und ohne Statute; er hat ein eben ſo
unn

unbeſtreitbares Recht auf den Gebrauch der Ver
nunft, wie der Philoſoph, und er weicht von
dieſem letztern blos in dem erſtern Grundſatze,

'von dem er ausgeht und worauf er Alles bezieht
und zuruckfuhrt, ab. Wir geben dem Verfaſſer III

derne zu, daß ſolche Weisheit menſchlich, und iui
J

iln
n

rolglich nicht unfthlbar iſt, und billiaen es, daß mnilu

die theologiſche Facultat mit der philoſophiſchen
J

Lnur daß wir dieſer den ausſchlieſſenden Ver mn nr

il!sis nunft n
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ununftgebrauch nimmermehr einraumen werden)
daruber ſtreitet, daß dieſer Streit nie durch
freundſchaftlichen Vergleich beygelegt werden und
nie aufhoren darf, ſo wie wir auch uberzeugt
ſind, daß der Staat bey ſolchem Etreite nicht
Gefäahr lauft, ſo lange die Wahrheit dabey ge
winnt; aber wir ſetzen hinzu, daß bisher dieſer
ruhmwurdige Kampf um MWahrheit mehr und
mit glucklicheran Erſolge unter Theologen
ſelbſt ſtatt aefunden hat und wahrſcheinlich auch
kunftighin ſtatt finden werde; und uberlaſſen es
einem Jeden, die hieraus: unmittelbar ſich erae—
benden Folgerungen gegen die vorher ausgehobr

nen Behauptungen in Anwendung zu bringen—
Mit reinerem Genuſſe folgte Recenſ. dem

groſſen Denker von G. 44 an und er glaubt ei
nige Aeutſerungen ausheben zu.mufſen, weil man
che Wahrheiten nicht oft und' laut genug wit
derholt werden konnen. Der Rirchenglaubt
berubt auf Statuten und ſein Jnterpret iſt dir
bibliſche Theolog (in dem vorhin bemerklich ge
machten, vom gewdhnlichen. Sprachgebrauche
freilich abweichenden Sinne); der Religionsglau
be beruht auf innern, aus jedes Menſchen Ver
nunft zu entwickelnden Geſetzen, und mit dier
ſem  beſchaftigt ſich der vernunftige Theolog
(dieſer letztere kann allein auf den Namen eines
Lehrers Auſpruch machen; der erſtere iſt Bonze
oder Pfaff.) Keligion kann nie auf Gatzun
gen gegrundet werden; ſie iſt der Jubegrin al
ler unierer Pflichten uberhaupt als gottlicher
Gebote und das individnelle Gefuhl, welches uns
gegen ſie als ſolche zum Gehorſame zwingt
ſſſt Geſetzgebung der Vernunft, nur daß da
te iĩbey die aus der Vernuuft ſelbſt hervorgegangk

ne Jdee von Gott zu Grunde liegt, welche den
menſchlichen Willen zur Erfullung aller ſittlichen
Pflichten beſtimmt. Es girht alſo nur eint

Ein



Eeinzige Religion, aber es giebt verſchiedene
Glaubensarten an adttliche Offſenbarung d. i.
verſchiedene Formenddder ſinnlichen Vorſtellungs—
art des gottiichen Willens, nuter ornen die des
Chriſten:hums, ſo viel wir wiſſen und einſehen,
die vernunftmaßigſte und ſchicklichſte iſt. Jn der
Bibel alſo ſind ſittliche Religionslehren vom Kir—
chengtanben und von der Lehrmethode ſorgfaltig
zu unterſcheiden (welches der proteſtantiſche Theo
log ſeit Semler's Zeitalter in der Regel auch
wirklich gethan hat) Das was S. ago fl.
uüber Schriftauslegung beygebracht und mit ſehr
paſſenden Beyſpielen' ertautert wird, muß von
jedem denkenden Religionslehrer nachgeleſen wer—
den; und eben ſo vortteflich iſt die Belehrung
uber Religionsſetten.  Die Aufloſuna der Auf
gabe: „wie hat es der Lehrer des Chriſtenthums
anzufangen, daßnwdaſſelbe in: den Herzen der

Menſcher wirklich ungzettoffen werde, oder. was
aſt zun thun, damit der Zeligionsglaube beſſere
Meuiſchen mache glaubt Rec. aus mehr als
Einem Grunde hier iim Auszuge mittheilen zu
muffen. „Ss iſt eiwos in uns, was zu be—
wundern wir niemala aufhodren konnen, wenn
wir es einmal ins: Auge gefaßt haben, und vie
ſes iſt zugleich basjenige, was die Menſchheit
n der Jdee zu einer:ghürde erhebt, die man am
Menſchen, als Gearnſtande der Erfahrung, nicht
verinuthen ſollte. Wir  erkennen uns als Weſen,
welche den moraliſchen; Geſetzen unterworfen und
Jur· Beobachtung derſelben, ſelbſt mit Aufopfe
rung aller ihnen widerſtreitendin Lebensannehm
lichteiten durch: unſere Vernunft beſtimmt ſind;
Jund daruber wundern wir uns nicht, weil es
objectiv in der naturlichen Ordnung der Dinge

ſals Object der reinen Vernunft liegt, jenen

r.

Geſetzen zu gehorchen ac, Aber daß wir auch
das
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den Grundſatz anwenden, daß er ſich bey ſeinem
Vortrage hier und da nach dem Geiſte ſeines
Volks und Zeitalters gerichtet habe. 5) Wir
durfen bey gewiſſen Vorſchriftien des ſittlichen
Verhaltens, welthe Jeſus gab, gerade zu ſaagen
dieſe ſind uns nicht gegeben. 7) Wir du fen
jozar bahaupten, daß Jeſus nur die ihruntlage
zur allgemeinen Verbeſſerung im Religionswe—
ſen völlig legen wollte, und daß das Chriſten
thum. wie alle irrdiſche Anſtalten nach und nach
fich aus zubilden und ſo zur endlichen Vollkome
menheit zu reifen beſtimmt geweſen ſey. Wer
ehrt nicht die Freymu higkeit des Verfs., aber
wer ſieht auch nicht, daß man vor einer gemiſch-
ten Verſammlung wenigſten ſo nicht reden dur
fe? Ueberhaupt gehort dieſe Predigt zu denen
welche Recenſ. am weñigſtens befriedigt haben.
So wenig die dritte Predigt uber die Ausbil
dung Jeſu den Forderungen der Homiletik ent
ſpricht, ſo ſehr zeichnet fie ſich doch durch ein—
zelne ſchone Stellen aus. Die funfte Predigt:
menſchliches Benehmen gegen kranke Bedien
te ſrarft ſehr zweckmaßig eine Wahrheit ein/
die leider nur zu oft vernachlaßigt wird. G. 76.
„Eine gute Herrſchaft hort aur die Klagen des
Dienſtboten und weiß ſich bald von ihrer Wahr
heit zu uberzeugen. Sie achtet auch auf ſtumme
Zeichen ſeines Uebelbefindens, fragt dem aus
Gutherzigkeit Alles verſchmerzen wollenden Dienſt
boten ſeine Leiben ab und nimmt auf der Stelle
Auntheil daran.“ Der Verf. geht noch weiter.
„Sogar auſſer haußliche Arbeiter, die in unſerm
Dienſte krank oder beſchaädiat werden oder ver—
unglucken, ſollen wir unterſtutzen. Schlecht han
delt der, der den Maurer oder Tagelohner, der
von ſeinem Dache fallt und ſfich zerbricht, nicht
wieder ganz machen laſſet.“ Es verſteht ſich
wohl von ſelbſt, daß dieſer Satz nicht allge

mein
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mein zu verſtehen iſt. Die ſiebente Predigt von
der Duldung des Unkrauts im Gebiete der
Meinungen und Sitten benutzit auf eine mei
fterhafte Art den Tert zur en twick'elung einer
mit den Zeitbedurfniſſen aufs enatte verknupften
Wahrheit. Gegen den Juhalt der utten Pre—

digt uber den Gang der Seele Jeſu bev dem
Entſchluſſe zum Martvrertode möochten ſich
wohl mehrere nicht leicht abzuweiſende Zweifel
vorbringen laſſen. Jeſus ſoll nemlich ganz ab—

ſichtlich ſeinen Tod vorbereitet und verauſtaltet
haben. „Seine Seele neigte ſich zum Verſuche,
neigte ſich immer mehr dazu, entſchloß ſich dann
und ward immer feſter in ihrem Enutſchluſſe.“
Sehr praktiſch iſt die 12te Predigt: wir ſollen
Gott nicht verſuchen; aber noch praktiſcher iſt
die folgende uber die Gleichgultigkeit vieler
Eltern, an dem Krankenbette ihrer Kinder,
weil ſie ein ſcbandliches und ſchadliches Vorur
theil mit vieler Weltund Menſchenkenntniß ane
greift und rügt. Der Verf. ſagt Wahrheiten
ohne Schminke und ſagt ſie den niedern wie den
hööheren Stäanden. „Man hat, um nur eine
Stelle S. 257 anzufuhren, wenn man in den Che
ſtand tritt, nicht mehr die reine Abſicht der Vor
welt, ſein Geſchlecht fortzupflanzen; man thut

es oft nur, um das thieriſche des Elterntriebes
deſto unerſattlicher zu genießen und murret dann
ſogar uber den eintretenden Eheſegen, weil man
ihn gar nicht begehrte.“ Man hilft ſich haufig

mit den Gemeinſpruchen: Es iſt Gottes Wille
geweſen; was leben ſoll, lebt, und was ſterben
ſoll, ſtirbt; das Kind iſt bey Gott beſſer aufge—
hoben. Die Predigt: Verſchlimmerung durch
Beſſerung mochten wir einen Splegel fur viele
nennen. Gie erfolgt, wenn man entweder etwas
fur Beſſerung halt, das es gar nicht iſt. Es
werden folgende Puncte ausgefuhrt. Piele haben

35 den



Wenn die Stande lieber um zweckmaßigere
Einrichtung der Examinum gebeten hatten, ſo
wurden ſie ſich in der Theot verdient gemacht
haben, Denn zweckmaßig ſind die Examina aller—
dings wobl nicht. Der erſte Examinator dreht
ſich beſtardig in einigen wenigen Artikeln der
Dogmatik herum und examinirt uber die opera
Dei au intra und extra, uber die Communicatio
ĩdioinatum u. d. gl. und dabey vertragt er ſeibſt
in exegetiſchen Kleinigkeiten keine. von ſeiner
Privatmeinung abweichende Antwort, wenn ſie
auch ſogar von der Gelehrſamkeit des Candiba—
ten zeugt. Der zweyte laßt ſich eher einen. Wi
derſpruch gefallen, weun ihn nur der: Candidat.
rechtfertigen kanu. Dafur aber lockt er ihn in
gefahrliche Schlingen und bringt ihn durch wi
czige Einfalle zur Beluſtigung der Zuhorer in
Verlegenheit. Alles dieß morhte noch bey jun
gen nicht langſt von der Ukademie zuruckgekom
menen Leuten und. zur. Noth auch bey ſo eben
erſt anzuſtellenden Candidaten angehen. Aber
unbillig ſcheint es, weun bejahrte Prediger nach
vieljähriger Verwaltung beſchwerlicher. Aemter
dffentlich unter dieſen junaen Leuten nmiit daſte«
ben und in der Regel beſchumt werden ſollen;
und noch unbegreiflicher iſt es, wenn Superin
tendenten glrichſam zur Freude ihrer untergebe
nen Diodcejanen zuvor recht abſichtlich an den
Pranger geſtellt werden. Ein Examen bey vere
ſchloſſenen Thuren wurde in beiden Fallen zweck
maßiger ſeyn.

Der bekannte theologiſch- moraliſche Schrift
ſteller Schulz, ehemals?Prediger zu Gielsdorf,
dat ſeinen Abſetzungsproceß unter der gegeuware
tigen liberalen Regierung revidiren laſſen aber

keine
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keine im Weſentlichen gunſtigere Seutenz, 'als
vorher, erhalten. Der Konig hat nun befohlen,
daß dieſem Manne eine Acciſebedienung gegeben
werden ſoll, und durch ſolches weiſe Verfahren
unverkennbar zu erkennen gegeben, wie achte
Duldung mit achtungsöwerther Vorſicht in Be
wanrung der herkommlichen und vom Gtaate
ſtiilſchweigend in Schutz genommenen Form des
religidſen Volksglaubens, eintrachtig beſtehen kann.
Nicht eben, als wenn ahnliche Abweichungen

vom Kircheuglauben bey mehrern unſerer Reli
gionslehrer zu befurchten waren, ſondern viel
mehr auus wahrhaft ſittlichen Grunden, mußte
doch nach gerade auf Lauterung und dem Zeit—
alter angemeſſene innere und außere Einrichtung
der religidſen dffentlichen Bekenntnifſchriften von
Seiten des Staates gedacht werden. Denn
nur auf dieſem Wege iſt eine wunſchenswerthe
Einheit in der Unſicht der wichtigſten Angele
aenheit der Menſchhett zu erreichen, wenn dieſe
Ünſicht doch einmal emer unbeſchränkten mo
ralliſchen Willkuhr nicht uberlaſſen werden ſoll
und unter gewiffen Umſtanden uicht uberlaſſen
werden kann!

grankfurt a: M. d. öten April. Der An
fang mit der Verfertigung neuer zweckmaßiger
Schulbucher iſt nun gemacht; wir haben ein
neues ABC Buch (da S. 8. in der Jagerſchen
Vuchh.) eihalten. Die Verfaſſer deſſelben ſind
die Lehrer des Gymnaſiums Moſche und Fre
kenius, welthe unrer den Augen des wurdigen
Hufnagel gearbeitet baben. Auf die beſſeren
neuen Metnoden iſt beſtändig Ruckſicht genom
inen und die Auswabl der Materialien zu keſe
ubnngen zeugt von padagogiſcher Einſicht. Die

Ein

ũi



6464

Einführung wird ſogleich erfolgen, wenn die
JInſtruction fur Schullebrer und das ſeſer
buch die Preſſe verlaſſen haben.

Es wird an einem neuen Geſangbuche fur die
Gemeinen in der Gr. LippeSchaumburg Bucke
burgiſchen Antheils gearbeitet, welches inner
halb Jahres Friſt beendigt werden durfte.

Nekrolos.
1798 d. aten Oct. M. Ahasv. J. BViel, F.

Schwarzb. GeneralEuperintendent zu
Rudolſtadt, 78 J. alt.d. isten Dec. im Reichsſtifte Zwiefalten
P. Tiber Sartori D. und Prof. der
Theologie, auch Biblioöthekar zu Galz
b

urg.1799 d. 7ten Jan. M. Ph. Ch. Gratianus,
Spec. Superintendent und Stadtpfar—
rer zu Weinsperg, Verfaſſer des „Ver

ſuchs einer Geichichte des Urſprungs
und Fortaanas des Chriſtenthums in
Europa. Tubingen 1766. 1773. 2 Th.
in 8.

d.e 23ten Febr. J. Friedr. Meyenberg,
Supermtendent zu Ebſtorf im Lune
burgiſchen. 47 J. alt.d. 2aten Febr. G. Ch. Lichtenberg, Vof

rath und Profeſfor zu Gottingen, zal J.
altinn April der unermudeie Geſchichtsforſcher

und um die Bearbeitung aller Facher
der Geſchichte unſterblich verdiente J,
Chriſtopb Gatterer, Hofrath und
Profeſſor zu Gdttingen, im 7aten J.

aat aν νúnn,
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 19.

den 1iten May 1799.

Allgemeine Altarlituraie, von Wilh Rö
ſter, Vfarrer zu Eppingen in der Pfalz.
Manheim bey Schwan und Gotz i709. 355
S. in 8. (1 Rthlr. 4 Gr. oder 1 fl. 45 Xr.
Reichsgeld)

—chon die Liturgie bey Beerdigungen vonS demſelben Verf. mußte Leſer zu nicht

aemeinen Erwartungen berechtigen. Hier er
ſcheint nun unter dem Titel allgem. Altarlitur
qie eine zahlreiche Eammlung von offentlichen
Gebeten, womit die ſonntaglichen Gottesvereh
rungen erdfnet werden konnen von S. 1  178,
worauf billig die S. 240 zrw befindlichen Ge
vete und Gegenswunſche zum Schluſſe der Got
tesverehrungen hatten folgen ſollen alsdann
findet man Gebete vor und nach dem katechetj
ſchen Unterrichte von S 1709 bis S. 2a1. Wir

konnen uns, was dieſe Gebete im allgemeinen
betrift, nur auf dasjenige beziehen, was bey
Gelegenheit der Beerdigungsliturgie (N. Theol.
Ann. 1798 St. 17 G. 4t2 fl) von dem eiguen
Talente des Verf. fur dieſen ſehr wichtigen Theil
der kirchlichen Erbauung geſaat worden iſt. Ton
und Einkleiduna der Gebete ſind jenen vollkom
men ahnlich. Uuch hier wechſeln, wie da, rvth

miſche Vortrage mit proſaiſchen ab, obgleich die

Ggg Zabhl
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Zahl dieſer von jenen bey weitem uberwogen
wird: auch hier findet man ein unverkennbares
Streben, acht religiöſe, durch edle, reine Vor
ſtellungen gelauterte Empfindungen in einer faß
lichen und allgemein verſtandlichen, aber auch
feierlichen und eindringlichen Sprache auszudruk
ken. Und ſo ware denn mit dieſen Formularen
(wenn man dieſen Ausdruck in einem wurdigen
Sinne nehmen will) einem Bedurfniſſe abgehol
ſen, welches alle Prediger, die ihren Gemeinen
nicht immer die alten unverſtäandlichen, unpaſ—
ſenden und mancher ſchiefen Deutung fahigen
Gebetsformeln bey der offentlichen Gottesvereh—
rung vorbeten oder vorſingen wollen, auf eine
befriedigende Weiſe abgeholfen; und der Weg
bezeichnet, worauf man zu einer den Zeitum—
ſtanden angemeſſenen Veredlung des offentlicheu
Religionscultus gelangen und demſelben auch un
ter der gebildeten Menſcheuclaſſe, die in unſern
Tagen doch nicht mehr die geringſte iſt, immer
mehr Freunde nnd Verehrer erwerben kann.

Der Verf. hat in ſeinen Ausdrucken etwas
aanz eignes, was in den meiſten Fallen zur
Erweckung und Belebung der Andacht ſehr viel
beytragen wird. Dahin gehdren beſonders die
poetiſchen Wendungen und Jnverſionen der Con
ſtruction, die aber weit dfterer die Deutlich—
reit befordern, als vermindern. Nur einige Ar
ten des Ausdrucks mochten ern einige Ange—
wohnung verlangen, z. B. der Tag, den er une
ſer werden ließ; andre haben etwas trauliches,
was gerade hier nicht am rechten Orte zu ſtehen
ſcheint z. E. daß wir jetzt den guten Sountag
wieder haben; oder einen Ausdruck des gemei—
nen Lebens, der der Wurde des ganzen nicht
entſpricht z. B. ſo ſtrafte der Prophet das Heue
chlnt des eiteln Schwatzero. Aber wie

e werviele Stellen ſind dagegen ſo ſchon, daß ſich
bey
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bey der bloßen Vorſtellung, von welcher Wir
kung ſie auf einen denkenden Gottesverehrer ſeyn
müſſen, die ganze Seele ſchon erhoben fuhlt.
Wo findet man kirchliche Gebete, worin der
Chriſt an ſeine ſeligſten Verhaltniſſe, an die
theuerſten Wohlthaten Gottes und Jeſu, an die
Ausubung ſeiner heiligſten Pflichten, ſo lebhaft
und ſo herzergreifend erinnert wird, als hier?
Auch das verdient mit Beyfall erwahnt zu wer
den, daß der Verf. in ſeine Gebete zuweilen ei
ne feierliche Aurede an die Verſammlung eine
ſtreut, die zur Abwechslung nothig zu ſeyn
ſcheint.Segensformelu. zu entwerfen, war vielleicht

die ſchwerſte ung undankbarſte Arbeit, nicht blos
weil der gemeine: Mann ſo ſehr an  den alten
ESegensformeln hunge, die ſich ſeinem Gedachi
niſfe unvertilgbhar eingepragt haben; ſondern
auch wreil hiern! ſich alles auf einen Punct zu
Anmmendrangen anuß, um den. vollkommeunſten
Schluß des Ganzen und den Nachklang der
reinſten. Harmonie des Haupttons von der gan
gen-Gottesverehrung im Ohrr und Herzen des
Zuhbrers zuruckzulaſſen.
nes ſſn einem drenfachen Anhange giebt uns
wern Berf. a)reine. Arobe von Declamationen nikt
abwechſelnden Ebodren. 2) einige Tadfreden, die

zwar maunche gute Gedanken, aber inicht ſo viel
hervorſtechendes haben und hier zanz iſolirt ſte
hen. 53) ein: aufieg. Jahre berechunetes uberaus
ſchatzbares Regiſter von Sonu aind Feſttaga

verikopen, wrlchenidie Stelle der gewohnlichen
weit zweckmaßiger erſetzen wurden, da, wo der
Prediger die Erlaubniß hatte, ſich ihrer zu be

rdienen.

t n
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Die Religion nach Vernunft und Bibel in

ihrer Harmonie vornebmlich fur Stu—
dirende, dann auch fur Ceſer, die ei—
nige Fertigkeit im Denken haben. Von
D. G. S. Seiler. Erlangen in der BVibel
anſtalt. 457 G. in 8. (12 gGr.)

9lufaefordert von verſchiedenen Profeſſoren und
Kectoren der Gymnaſien liefert der Verf.

hier ein Buch, welches theils zur Abwechſelung
ſtatt der lateiniſchen Compendien eines Morus

n u. a., als welche fur Aymnaſiaſten zu ſchwer
ufn ſeyen, theils wie Leſebuch fur Geſchaftsmanner
.ni und Andere beſtimmt iſt, in deren Gemuthern

durch die aegenwartige Gahrung. in der Theo
logie und Jbiloſophie mantherley Zweifel erre
net worden  ſind, welche ſir! nicht loſen konnen.
Das Ganuze enthalt Theologie, Chriſtologie,
Anthropologie und Pneumatologie.r (Rec. wur
de Pneumatologie der Unthropologie haben vor
gehen laſſen, »weil die Engel vem Menſthen in
der naturlichen Rangordnung vorangehen.
Ein Gegenſtuck zu dieſem Buche, welches man
fuglich auch praltiſche Dogmatik nennen kbnnte,
iſt die in eben dieſem Verlage herausgekomme
me Moral Der Vernunft. und der Bibel deſſelben
Merfaſſera. Dieſe Abſichten ſind bey aller
ESchwierigleit, ſie zu vereinigen, ſehr lobens
werth und« der Webrauch der zenannten Buchet
wozu der Verf. in der Warrede des vor uuns lit
genden eint Anleitung gegebenuhat, kann ſehr

wir nutzlich werden.
e

Der Jnhalt iſt nach drey dibthellungen und
ta Anhangen geordnat. J Ulbth. die Religion in7 WVerbindung mit dem bibliſchen Vortrage derſel
ben Lehren. lI Abth. Verfall und Herſtellung

In
J des Menſchengeſchlechtes durch Chriſtum. III

Ubth. wie die von Gott durch Chriſtum dem
Menſchengeſchlechte bereiteten Wohlthaten einzel

uen
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nen Menſchen zu Theil werden. Anhang, von den
Geiſtern. Glaubensgrunde fur die Wahrheit der
chriſtlichen Religion. Religion und Schriften
des a. T.Die Ordnung hatte noch ſtrenger und logi

ſeher ſeyn konnen, wodurch die Materien kur—
Jer gefaſſet, mehr zuſammengedranget und un
udthige Wiederholungen vermieden worden wae
ren z. B. im erſten Anh. von den Geiſtern,
welcher fuglich mit dem 2 Cap. der erſten Ab
theilung verbunden werden konnte, und im zwey
ten: Glaubensgrunde fur die Wahrheit rc. wel
cher beym 3 Cap. der ll Abtheil. eingewebt nicht
ſo einzeln geſtanden hatte. Und warum ſollen
die Religion und Schriften des a. T. ſo gauz
den Schluß im letzten Anhange ausmachen?
Ware nicht die Stelle:im 3 Cap. nach dem Vor
trage der Glaubensgrunde rc. paſſender gewe—

ſen?Durchaus iſt auf die uneuere Philoſophie

Nuckſicht genommen; und der Verf. gehet, wie
berhaupt, ſo in dieſem Puncte, den Weg der
gemaßigten Philoſophen. So gehort er auch
zur Parthey der gemaßigten Orthodoxen unter
ven Theologen, wornach er z. B. G. 71 noch die
Vorſtellung von dem Ebenbilde Gottes annimmt.
Die Jdee iiegt allerdings in der Bibel, muß aber
nach Maaßgabe ider. Zeitphiloſophie gewurdiget
werden.

S. 18. N. 9. hatte die Vollſtandigkeit er
fördert, daß angegeben worden ſware, wie die
Zeit der Fortpflauzung bey dem Menſchen nicht,
wie bey. den Thieren, (vergl. N.7.) beſtinmt,
fondern unbeſtimmt und. der Vernunft »unterge
ordnet ſey..S: 89. N. 7. iſt es wohl zu allaemein ge
ſagt, „daß jeder endliche Geiſt zur Einwirkung
nuf unſre Welt eines Wyrkzeuges, bedurfe“

1 Og3 oder
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oder wir muſſen annehmen, daß die hoheren
Geiſter jetzt gar keinen Einfluß mehr auf die
Menſchenwelt haben konnen.

S. 148 hatte Rec. ſtatt lebendiger, lieber wirk
ſame, fruchtbare Erkenntniß geſagt, weil dieſe
Ausdrucke verſtandlicher ſind und nicht ſo myſtiſch
lauten. Eben— dieſes iſt der Fall mit den Kunſt
wortern Bekehrung, Erleuchtung, Wiederger
burt, Rechtfertigung 2c. welche Worter doch nichts
anders, als Grade oder Folgen der Beſſerung
ſeyn konnen. Daß es bibliſche Ausdrucke find,
dieſes darf uns nicht»bewegen, ſie beyzubehale
ten, ſondern es iſt ein Grund mehr, ſie zu er
klaren und mit verſtandlichern zu vertauſchen.
Der, gemeine Mann verſtehet dieſe Terminologie
entweder nicht, oder er verbirget auch ſeine Heu
cheley hinter derſelben. Und dem gebildeten hele
len Kopfe ſind ſolche Kunſtworter vollends an
ſtoßig und ein Mittel die ganze Religion ihm
verdachtig zu machen.Gehdrigen Orts hat der Verfaſffer eine Aus

wahl von Schriften zum weitern Nachleſen bey
Den einzelnen Materien angefuhret. Dieß iſt
beſonders fur die Lehrer ſchatzbar; und auch
andern Lefern. kann dieß Verzeichniß zur An—
Jeitung, eine geiſtvolle Bucherſammlung. aufzu
fſtellen, dienen.

Wir wunſchen dieſem nutzbaren Werke einen

weiten Wirkungskreis! a
 ç νöMoral der Vernunft und der Bibel fur

die zum eignen Nachdenken zu bil
dende Jugend vornehmlich in denobern
Claſſen der Gymnaſien und ahnlicher

Lehranſtalten von D. G. S. Seiler.. Er
»dg langen in der Bibrlanſtalt 1799. 268 und
di. XVI S. in 8.FRlieſes Buch ſoll fur gebildete Junglinge von

n 16
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16 bis 20 Jahren die Stelle des Katechismus,
der nicht mehr fur dieſe paſſet, vertreten und
als Leitfaden zu einem „miehrere Jahre hin—
durch fortgeſetzten, zuſammenhangenden, grund—
lichen philoſophiſchen, doch aber leicht verſtänd—
lichen und gefalligen Uuterrichte in der Sitten—
lehre der Vernunft und der Bibel benutzt wer—
den.“ Hieran fehle es noch. Man beichaftige
auf Schulen und Univerſitaten zu ſehr den Kopf
und zu wenig das Herz. Dir Folgen davon
zeigen ſich in dem Unglauben, und in den fru—
hen Ausſchweifungen der Jugend; woher es
auch ruhre, daß dieſe Junglinge entweder die
philoſophiſchen Vorleſungen der Moraliſten gar
nicht beſuchen, oder ſie doch nicht verſtehen. Jn
Unſehung der Methode wunſcht der Verf. ei
gentliche Sokratiſche Unterredungen, wobey ſcho
ne Stellen aus zweckmaßigen Buchern vorgeleſen

Wweerden konnen.
Das Buch ſelbſt hat zwey Abtheilungen,

deren erſtere toeils Vorbereitungslehren, theils
Grundſatze der Vernunftmoral enthalt; die zwey
te Lehren der Moral nach der Vernunft und
Bibel in ihrer Ueberetinſtimmung. Der Juhalt
iſt folgender:

1 Abth. Auleitung zur Kenntniß der phyſ. und
moral. Krafte des menſchl. Geiſtes. Von den
moral. Geſetzen uberhaupt. Geſetze; welche die
Selbſtpflichten des Menſchen ausdrucken. Ver
nunftgeſetze, welche die allgemeinen Rechte des
Wenſchen begrunden und die Pflichten des Men
ſchen gegen Andere ausdrucken.

2 Abth. Vorkenntniſſe zur rechten Anſicht
der bibl. Moral. Verhaltutß der Tugend zur
GOluckſeligkeit und Religion. Urſprung, Erweie
terung und Erhööhung moraliſcher Begriffe in der
Bibel. Pflichten' gegen Gott und Jeſus. Pflich
ten des Chriſten gegen ſich ſelbſt, gegen andere

Ga 4 Men
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Menſchen. Anhang. Von Colliſion der Pflich
ten. Moraliſche Maximen und Klugheitslehren,
allgemeine und beſondere fur akademiſche Jung
linge.

Der Vortrag iſt, wie er in einem ſolchen
Buche ſeyn ſoll, didaktiſch, kurz und faßlich.
Mit Vergnügen bemerket man das ruhmliche
Fortſchreiten des wurdigen Greiſes mit dem Zeit—
alter und das Anſchlieſſen an die Zeitphiloſophie,
auf welche er immer gehorigen Ortes Kuckſicht
genommen hat. Da das Butch in ghſeingetheilt
iſt: ſo wunſchte Rec., daß dieſe wegen der neuen
Auflagen. die vielleicht gemacht werden durften,
durch das Ganze laufen mochten.

Und nun noch einige Bemerkungen. Jn
Anſebung der Beſtimmtheit der, Begriffe, auf
welche bey einem Lehrbuche ſo vieles ankommt,
hat der Verf. nicht immer die gehorige Genau
igkeit bewieſen z. B. S. 5. ſind Gedachtnißver
mogen und Erinnerungskraft als Eins angege—
ben worden. Zwar gehoren dieſe Krafte zuſam
men und konnen nicht eine ohne die audere ſeyn,
ſind jedoch ſehr von einander verſchieden. Das
Gedachtniß bewahret die Gehauken, Kenntniſſe,
und Sachen. Die Erinnerungskraft bringet ſie
zur Wahrnehmung. Oft weiß man etwas ſehr
gut, kann ſich aver deſſen nicht erinnern. So
iſt S 96 unter Wohlthatigkeit genauer Mild
thatigkeit zu verſtehen, wie es auch hatte benannt
werden muſſen. Denn, Wohlthatigkeit kann auch
gegen Nichtdurftige bewieſen werden, Mildtha
tigkeit dagegen ietzt immer Durftige voraus—
G. 242. Zorn iſt nicht Traurigkeit, wie es hier
heißt, uber erlittenes Unrecht, ſondern lebhafter
Unwille. Denn, Traurigkeit ſent Gefuhl der
Schwache, Unwillen aber Gefuhl der Kraft
voraus.

S—,
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S. 152 iſt es N. 5. 6 nicht recht deutlich

ausgedruckt, ob man jeden erzwungenen Eid oh—
ne Unterſchied halten durfe, da der Fall, wann
es geſchehen darf, doch nur immer rechtmaßige
Verſprechungen voraustſetzet.

Jn Abſicht auf Vollſtandigkeit fehlen S.7F. 14. Wehlgeſchmack, Stillung des Hungers,
des Durſtes, Rube. G. 227 hat der Verf. ſeine
Meinung uber die ſogenannte Nothluge ver—
ſchwiegen und ſich nur auf Andere berufen,
welches nicht ſeyn ſollte, da man bey denen,
fur welche das Buch beſtimmt iſt, nicht immer
einen großen Vorrath neuer Schriften voraus—
ſetzen darf.

Die Anm. G. bi. 129. 218. 223. 227. 230.
236. 247. 254. hatte Rec. weg- oder ihnen doch
eine andere Einkleidung gewuuſchet, weil dieſes
Buch auch die Schuler in Händen haben ſollen,
und in Bucher, welche fur dieſe beſtimmt ſind,
gehoren keine Notitzen fur Lehrer. Beſſer ware
eine kleine Jnſtruction nothigen Falls beſonders
gedruckt worden.

Mehr Correctheit des Druckes hatten wir
dem Buchlein zur Beforderung ſeiner Brauch
barkeit gewunſcht. Mochte die edle Abſicht
des wurdigen Mannes durch dieſe gemeinnutzi—
ge Schrift erreicht werden! Wir empfehlen ſie
allen Lehrern hoherer Schulen, Erziehungéan
ſtalten und Hauslehrern!

Geſpenſter- und Geiſtererſcheinungen aus
naturlichen Urſachen erklart, mit Ruck
ſicht auf Geſchichte und Stellen der heil.
Schrift, von W. Brunow. Leipzig bey
Reinecke und Hinrichs. 1798. 8. (0 gGr.)

ſGin gar armſeliges Machwerk, beſtehend aus
C kurzen Paragraphen mit erlauternden An

Gg5 mer
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merkungen. Der Urſprung der Erſcheinungen
wird von der Politik der Großen und den Be—
trugereyen der heidniſchen Prieſter hergeleitet;
die naturlichen Urſachen der Erſcheinungen fuhrt
der Verf. auf die Starke der Einbildungskraft,
Uebereilung des Urtheils, Verwirrung des Ge—
hirns und auf Betrug zuruck. Nichts iſt gehö—
rig entwickelt und ausgefubhtt Am Ende ſind
5 Beyſpiele aus Wagner's Geſpenſtern abge—
druckt, welches das beſte am ganzen Buche iſt.
Einige Bibelſtellen werden im Vorbeygehen an—
gefubrt; aber nicht einmal die Hexengeſchichte
zu Eudor. Eine Stelle zur Probe: „die Engel,
die Seelen der Verſtorbenen, der Teufel (77)
konnen nicht nach ihrem eigenen Willen Erſchei
nuugen verurſachen. Es iſt alſo vernuuftig zu
ſchliefſen, daß ſie von dem unmittelbaren
Willen Gottes abhangen. Wenn daher die
Engel handeln, ſo geſchieht es, weil Gott ſeine
Gute ausuben will; wenn er aber dem Teufel
zu handeln zulaßt, ſo geſchieht es darum, daß
dieſer ein Werkzeug (277) ſeiner Gerechtigkeit
ſey.“

Neue Religionsgeſchichte fur die Jugend;
von D. J. L. V. Scherer. Zweyter
Theil, die Geſchichte des N. Teſtaments
bis auf die jetzigen Zeiten. Marburg
in der neuen akad. Buchhandlung 1799.
118 G. 8.

CIn Beziehung auf die Anzeiae des erſten Band
H chens dieſer Religionsgeſchichte (N. Theol.
Annal. 1799 St. 55 bemerken wir von der Fort
ſetzung, daß auch hier dieſelbe ruhmliche Benu
tzung der neuern Exegeſe, daſſelbe iBeſtreben at
die Erzahlung praktiſch ſittline Belehrungen be
ſenders uber geſellſchaftliche Pflichten, und Ver

hale
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haltungsregeln anzuknupfen, und noch vorzuglich
eine qute Methode in Anordnung der Materia
lien und in Aushebung des Wichtigern unver—
kennbar ſind.

Folgenden Tadel wird der Verf. ſelbſt bey
Reviſion ſeines Buchs gegrundet finden. Die
Geſchichte der Ausbildung der Meſſiasidee in
ihren verſchiedenen Modifteationen hätte S. 11
aus fuhrlicher und in ihrer nahen Beziebung auf
die hiſtoriſche Darſtellung des Lebens Jeſu mit—
getheilt werden ſollen. Daaegen wurde Recenſ.
S. 15 nicht geſchrieben haben: „der Meſſias
wurde zebohren““ worin höchſtens: Polemik ge—
gen Judenthum liegt. Ueberhaupt hatte die Ge
ſchichte der Gehurt Jeſu kurzer  gefaßt, und
manches z. B. die den Hirten zu Theil gewor—
dene Erſcheinung eben ſo, wie der damit paral—
lel laufende und von dem Verf. nicht erwabnte

Leitſtern der Mager, mit Stillſchweigen uber
gangen werden muſſen. Auf die zwar ſinnreiche,
aber ſchwerlich hiſtoriſch erweisbare Hypotheſe
von dem Wirkungen des Auffenhaltes Jeſu in
Aegypten, ſcheint der Verf. zu viel Werth zu“

legen. Die Beybehaltung der hergebrachten zehn
heidniſchen Verfolgungen werden nur Wenige
dem Verf. Dank wiſſen; beſſer ware blos im
Allgemeinen davon geſprocheu, und vieles in
der Geſch. des aten bis 11ten Jahrh. ausreichen—
»der erortert worden, als hier geſchehen iſt; denn
?durch hiſtoriſche Aphorismen der Art wird der
Gebrauch eines Lehrbuchs in Volksſchulen gar

ſehr erſchwert. Die Entſtehung des Einſiedlerle—
bens, iſt S. 87 nicht richtig aus außern Ver—

Janlaffungen abgeleitet; ſie ſcheint, der Regel
nach, blos aus innerer Stimmung des Gemuths
nu ertlaren zu ſeyn.

Das Unhiſtoriſche in der Behauptung G.
36: daß Jeſus fur den außern Glauben

zwey



zwey Gebrauche, Taufe und Abendmal, eingeſetzt
habe, giebt der Verf. in Anſehung der Taurte
Note a ſelbſt zu; und Rec. hatte gewunſcht, daß
er ſich auch uber das Abendmal beſtimmter und
vorurtheilsfreyer hiſtoriſch erklärt hatte. G. 88
wird das Reliquienſammlen gewißermaßen in
Schutz genommen; und die Beurtheilung einiger
muhamedaniſchen Doqmen G. q2 kann unvorſich
tig ſcheinen, ſo lange unſere chriſtliche Dogma
tik nicht durchaus gelauterter und vernunftma
Figer iſt.

Auffallende Nachläſſigkeiten im Ausdrucke
finden ſich nur S. 26 Z. 4 und G. a7 3. 1.

Nachrichten.Amts-Orts Veranderungen und
Ehrenbezeugungen.

er Profeſſor und Rector Jacobi zu Jena iſt
zum Diakon an der Stabdtkirche und zum Gar—
niſonsprediger,

Die Katecheten zu Gera M. C. L. Kam
pfe und G. B. Eiſenſchmid ſind, jener zum
Prediger in Saalburg im Reußiſchen, dieſer zum
Waiſenhaußprediger in Gera ernannt worden.

A. Theodor Hartmann, zeither Conrector
am Gymnaſium zu Soeſt (ſ. N. Theol. Annal.
1798 St. zo G. 1278), hat den Ruf als Pro
rector am Friedrichsgymnaſium zu Herford er
halten und angenommen; das Reciorat daſelbſt
iſt dem bisherigen Prorector Bergmann ubertra
gen, und die Candidaten Cordemeier und E. A.
Brune ſind zu Conrectoren ernannt worden.

Der Conrector Breiger in Haarburg (ſ.
N. Theol. Annal. 1798 St. 38 S. 959) iſt Col
laberator des Gen. Superintendenten D. Jortſch
daſelbſt geworden.

An
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SG. die Rec. der„Teyte und Materialien
Hzu Religionovortragen bey Sterbefal—

len 2c. von A. G. Rottmeier tc. iſtes
B. in den N. Theol. Annalen St. 9. 1799.

Schwerlich mochte der Rec. durch eine Recen
ſion; wie die gegenwartige, ſeinen Zweck, mein
Buchlein zu, verunglimpfen, erreichen. Vielleicht
kauft ſichs mancher grade um einer ſolchen Re

eenſion willen, welche hochſtens nur Aufmerk—
ſamkeit erregen kann. Sie iſt in einem Tone

geſchrieben, der jedem urbanen Leſer hochſt an
ſtßig ſeyn muß, mit perſonlicher Erbitte
rrung, wie es fuſt den Anſchein hat, und zum
»Theil in einem undeutſchen Deutſch; vergl. S.
228. Z. 7 tr, wo: ein grammatiſcher Ausleger
es ſchwerlich errathen  wird, ob Rec. dem Eut
wurfe, oder dem  Candidaten die Kanzel verbie
nen will; Sie enthalt handgreiflich unrichtige
Urtheile. 1) Wenn z. B. Rec. alſo mein Buch
charakteriſirt, daß es „Eberts Landprediger
»bey den Grubern gleiche, wie ein Ep dem an—
»dern:“ ſoebin ich ihm freilich fur ſeine gute
Meinung Dank ſchuldig, indem dieſe Vergleichung,
rin iſo: fern ſie wirklich ſtatt findet, mehr zum
dEobe; als Tadel:meines Buchs gereicht. Wur
vden aber nicht Leſer, die einem ſolchen Recenſ.
aufs Wort zu glauben nicht gewohnt ſind, ihn
Eugen ſtrafen muſſen, wenn ſie bey wirklicher
Wergleichuug beider Schriften fanden, daß ſie,
ibrer Einrichtung nach, einander ſo unahnlich
ſind, als der Rec. einen treuen Referenten? Jn
Eberts Buche nimmt ja die Theorie mehr als
200 Seiten ein, in dem meinigen iſt ſie eben
barum ganz ubergangen; dort ſind jedem Texte

mehrere Eniwurfe beygefugt, hier aber iſt uber
einen
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einen Tert nur einmal ſtizzirt worden. Daß
ferner die allergebrauchlichſten Texte und die
(N. B. bey dieſen Veranlaſſungen!) gewohnlich
ſten Religionswahrheiten von mir mehrentheils
mit Stiliſchweigen ubergangen, ſind, iſt dennoch
wahr, ſo ſehr auch Rec. mit der' ibm eigenthum—
lichen Urbanitat, jedoch ohne anders ſeine Be

»hauptung zu beweiſen, als durch die CEitation
von g gewohnlichen Terten, dagegen proteſtirt.
Bildliche Themata ſind dem Rec. abgeſchmackt.
Er vergißt, daß die meinigen faſt ſämtlich und

wortlich aus der Bibel entlehut, und alsdann er
u klart worden ſind. Keunten Rec. aus eigner
f

u Amtserfahrung dos Volk, ſo wurde er die ke
J kannten Grunde fur die Nothmendigkert der Er
J

klarung ſolcher Bilder (von denen ich nur einen in
der Vorrede beruhrt habe) zu verſtehen im Stande

ſeyn. Wenn endlich Rec, auf die Predigten
eines Henke, Spalding, Teller und Dapp hin—
weiſet: ſo ſind dieſe Männer freilich entſchieden

muſterhaft, jeder jedoch in ſeiner Art des Vor
trags evor einem gewiſſen Puhlicum. AUllein,
welch ein Unterſchied iſt zwiſchen: dem, welthes
3.. B. Teller  und dem, welches Dapp— jeder  bey
ſeinen Arbeiten, vor Augen hat! Ware Nerenſ.
nicht hinter:dem. (fur ſolche Herrn ſo wohlthati
geu?) Schleier der Anvvymitut verſtrckt,: wir
wurden ihn gewiß ſchamroth werden ſhen; denn
ein ſolcher: Mißgriff, wie der in der Zuſammen
ſtellung dieſer Manner, als Muſter fur eine br

unmoglich von dem gethan werden, der, ſie ge
nauer kennt und ihre Namen nicht bloß aufs
Gerathewohl aus Bucherverzeichniſſen zuſammen

nern niemals eingefallen, durch Originalitat (man
hore doch!) uberwaltigen zu wollen, wie Rec.

von
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von jedem, der in dieſem Fache etwas drucken
laßt, ausdrucklich zu fordern ſcheint; ſchwerlich
mochten daher auch ſie Gunade vor ſeinen Augen
finden, wenn er ſichs einmal ſollte einfallen laſ—
ſen, ihre Schriften wirklich zu leſen. Doch.
ich breche ab; und wenn nun dem beſcheidenen,
geſitteten, Wahrheitliebenden, Sachkundigen und
gelehrten Recenſenton „die Augen uber ſich ſelbſt
nicht aufgehen, ſo weiß ihm Unterſchriebener we—
der zu rathen noch zu helfen.“

Das hierauf nicht nur die bitterſte Antwort,
ſondern auch eine noch bitterere Recenſion der

Fortſetzung meiuer Texte rc. (wenn anders nicht
andre Ärbeiten ſte furs erſte verhindern) erfolgen

werde, iſt leicht vorauszuſehen. Beide mogen
indeſſen unbeantwortet bleiben! Zur Beant
wortuna einiger Anfragen erklare icth mich bey
dieſer Gelegenheit' fur den Verfaſſer des „kurz
aefaßten Worterbuchs zur Erlauteruna der luth.
LKeberſ. der heil. S. c. Leipz. 1792 bey Batth,
deſſen Beurtheiluna man in der Neuen Allg.
deutſchen Bibl. Vl B. 1St. 1793. S. 115ff.
und in den Theol. Annalen 1793. G. 233 ff.
findet.

v A. G. Kottmeier.

mnenat e J
Vwotbiger Nachtrag zu dieſer Antikritik.
Die Antikritik des Hrn R. wurde, dem Her
kommen gemas, dem Rec. zu ſeiner Verautwor—

tung mitgetheilt worden' feyn, wenn derſelbe nicht
zu entfernt und rin einer Gegend lebte, welche
wir bey dem leider wieder ausgebrochenen Kriege
als beynahe abgeſchnitten von dem ndordlichen
Deutſchlande betrachten muſſen. Wir glauben
daher nur ſo viel bemerken zu muſſen: 1) der

Nec.
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Nec. iſt ein ſehr wackerer Landprediger, wel
cher als Schriftſteller einen gegrundeten Ruf
hat und als Menſch unſere und eines jeden Bie
dermannes, der ihn kenut, Achtung verdient.
2) Von perſfonlicher Erbitterung wurde Hr.
K. den Rec, ſelbſt freyſprechen, wenn er ſeinen
Namen (welchen wir zu nennen nicht berechtigt
ſind, ſo iange uns der Recenſ. ſelbſt von einer
auf Vertrag gegrundeten Verbindlichkeit nicht
losſpricht), ſeinen Aufenthalt und ſeine Verhalt
niſſe wußte. Wir vermeiden uberhaupt nichts
ſorgfltiger, als Zulaſſung eines perſonlichen
Einflußes in unſere Zeitſchritt, und betheuren
hiedurch auf das feierllchſte im Angeſichte un

ſers Publicums, daß niemand uns berejtwillig
finden wird, die Lobpreiſungen. ſeines Verwand
ten, Freundes, Collegen rc. abdtucken zu laſſen,
ſo wenig, als unſer Jnſtitut. jemals zu! einem
Organ der Privatrache und beimtuckiſcher Ver
laumdung herabgewurdigt, werden ſoll. z) Was
pon dem undeutſchen Deutſch erinnert wird, iſt
doch wohl nicht ganz ruhig. und, unbefangen uber
legt, denn die angefpchtene Stelle iſt uberaus
verſtandlich.. Ueder aues AUbrige kann Jeder
ſelbſt urtheilen, wenn er die Recenſion mit der
Autikritiktguſunnmeuhalt: Zum Ueberfluſſe ſetzen
wir noch hinzu, daß der Verf. nie wieder eine
Beurtheilung irgend einer ſeiner Schriften von
demſelben Recenſenten zu furchten hat.

dtu
JErpedition. der. Theologiſchen

Annalen.

t 1
7—4
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Neue
Zhtologiſche Annalen

St. 20.

den 18ten May 1799.

Welch Zeit iſt es in Reich Gottes? Anno
799 (21) aus der Offenbarung JohanJ nis beantwortet von Heinrich Auguſt
CTooke, Superintendenten zu Dobri lugk in Sachſen. Gbrlitz bey Burghart.

u. S. g9.Die merkwurdigſte unter allen Ge
ſchichbten i (vom Paſtor Niedner in Ober

urn winkel hey: Waldenburg) 1798. Zwickau
„bey Hofer 1oß und 13 S. (1z Gr.)

De— wey AUpokalyptiker zu Einer Zeit! Zwey in
u Emem Lande, und zwar in einem Lande,

Blanf balbsvpon dem der e mp ung des A erg au en
Musging, in welchem ein raſtloſes Streben und
rangen zum Beſſern in allen guten Kopfen
glapt, und das ber Rec. mit gerechtem Stolze
ein Vaterland. nennit. Rec. liegt die Ehre ſei
nes Vaterlandes, die Cultur ſeiner Nation au
ſehr am Herzen, als daß er nicht dieſe geiſtli

chen Tollhaubler bffentlich und ohne Barmher
JJuigkeit deni Wupuleum ſo ſchildern ſollte, wie ſte

Aes verdicueti. Ein. Schwarmer iſt zwar nie zu
Peſſern, aljo gerſprlcht ſich auch Receuſent tur
rdie eigne Ueverzeugung der veiden Verfaſfer,
won dieſer Recenſion wenig oder gar nichts, da
er. uberhaupt anehr nur den Refereüten dieſes

Hod ſel
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ſeltenen Spectakels der Zeit machen, als ſie wi—
derlegen will; aber wiſſen muß es doch unſer
autes Sachſen, welche Schwarmer es in ſeiner
Mitte pflegt und nahrt. Der Ruf ſagt zugleich,
daß der erſte, der noch obendrein ſich bis zur
Stelle eines Superintendenten verirrt hat, als
Mitglied uund leidenſchaftlicher Anhanger der
Herrnhuter ſtark die Sache dieſer Geſellſchaft
unterſtutze und Privatandachten in dieſer letzten
ſchlechten Zeit in ſeinem Orte anſtelle, um we
nigſteus den Untergang der Welt noch einige
Zeit anfzuhalten, oder wenigſtens von Dobri—
lugk und ſeiner Dibces wegzubeten; dagegen
ſchilbert der Ruf den zweytrn Schriftſteller als
einen gutmuthigen, nicht weiter eben bekehrungs
ſuchtigen Schwarmer. Wenn Bieſter den mek
lenburgiſchen Propheten Thube dem Publicum
bekannt gemacht hat; ſo kann es nicht ſcha
den, auch dieſe beiden Geiſter der apokalypti
ſchen Finſterniß mit der Feuerfackel der Wahr
heit zu beleuchten, beſonders:da, mirabile dictu!
Typkens Sudeley ſchon eine aweyte Auflage er
lebt hat und ſich in den Hunden mancher- al
ten Betſchweſter befindet, die ſich ſeiner, wir
Rec. aus Autopſie weiß, um ſo mehr anniminit,
je. weniger ſie ſeinen Galimathias verſteht, uund
Niedners Schriftchen em Pratiumerantenvet
zeichuiß von mehreren hundert Perſonen hat,
unter denen er die Excellenzen und Erlauchten
oben an geſtellt hat.1) Nach dem, was Eichhörn, Herder,
Lange, Hagen ac. uber die Apokalypſe ge
ſchrieben haben; wo man an Bengein und an
dre Schwarmer, bis auf den' Conrector Seinler
in Neuſtadt an der Orla hertib, nicht niehr
dachte; iſt es allerdinas ein ſeltſames Phanb
men, Typken die grone Veranderung, die der
Kirche Jeſu in kurzem devvrſtehen wird, ankun

digen



a8s58

digen und die ganze Offenbarung Johannis da
hin deuten zu horen. Da Recenſ. keinen bherz
lichern Wunſch fur ihn hat, als daß ihm Gott
bis dahin die Ueberreſte ſeines Verſtandes er
halten moge- damit er die prophezeihten Wun—
derdinge noch erleben konne; ſo glaubt er ſeine
Pflicht gegen das Publicum zu erfullen, und
und ſein obengefalltes Urtheil hinlanglich zu be
ſtatigen, wenn er folgende Stellen aus der
Gchrift aushebt:

Er redet S.  von den vier Engeln im
s Cap. der Offenb. „Der erſte Engel tandilat
die Verwuſtüng des gelobten Landes an, welche
bald nach Johannis Zeiten erfolgte und nach und
nach die Erde, oder Aſien, inſonderheit das ge
tobte Land zu einer Wuſte machieß; Der zwev
te Eugel die Jnbaſiön der fremden Völker in
Europa oder dan Meerr, wobey viel Blut ver—
göſſen wird; der dritte, die ſchrecklichen Auftritte,
welehe durch die“ uriäniſchen Ketzereyen in Afrü
ka und Aegypten kutſtanden, und Arius kann
wohl den Stern bedeuten, der ſo viel falſches
Licht verbreitetez der vierte aber die groſſe Vera
finſterung der geſammteu Chriſtenheit in allen
vekannten Welitheilen durch den Abfall vom
wahren Evangaeliöinhc.

 G. Ii Mun iſt aber die Ehriſtenheit Getzt
namlich) in kin! ſo arsßes Verderben, und dio
Wahrheit ſo tief verfunken, daß wieder etwas

veſchehen mußß, wenn das Licht nicht ganz verld
ichen ſoll (Bieeringlaubt, daß alsdann die Obſcu
ranten gehinbert werden muſſen, auf die Schwachen
mu wirren! )e Lutheri Reformation und die neue
Aufregung zur wahren Jrommigleit dburch Arndt,
Epener, Gteinmeh, Zinzendorn aic. (warum nicht
nuch Spaugenberg rc.) war nur eine Hulfe auf
eine kurze Zeit rc. (Allerdings iſt der Herrn
hutismus noth !chd vccleſia triumphans gewor

Hbha den
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den; obgleich die Jnnhaber der Gilde es nicht
an frommen Denunciationen, an heimlichen Ver—
laumdungen, an ſtillem Drucke, und an allen
Kunſten, ihre Mitglieder emporzubringen, haben
fehlen laſſen, wie dies Rec. mit unzahligen Bey
ſpielen belegen konnte.)

Als Probe ſeiner Eregeſe hore maun ihn S.
12 uber das erſte große Webe. „Hier öfnete
ſich mit Zulaſſung Gottes der Abgrund, den ein
Engel aufſchloß, und alle die abgrundmaßigen
Bosheiten zur Verfuhrung im Aberglauben nah
men nun ihren Aufang. Es entnand ein Rauch,
daß man die Soune, das helle Licht nicht mehr
ſahe. Das find die Jrrihumer, die unter der
Pabſte Tyranney von Zeit zu Zeit die reine
Lehre verdrangen und die Kirche mit einem Ue
bel erfullten, das (daß) dier Sonne des Evau—
aelii nicht mehr geſehen, und alies finſter wurde.
Die Heuſchreeken konnen fuglich die Rleri
ſey und Pfaffenthum ſeyn, welche alles wege
tranen, und alle Reichthumer an ſich zogen.
Dan ſie Weiberhaar hatten, zeigt ihre Schmei
cheley und liſtigen Ueberredungen an, und
die Stacheln an zhren  Schwanzen waren
die peinlichen Jnquiſitionsſtrafen, womit ſie
Andersdenrende peinigten, und die nicht parie
ren (7) wollten, zuchtigten.  (Dutßz niemand auf
Den Einfall gerathe, dieſe Schiiderung auf die
Herrnhuter parodiren zu wollen!) Das an
dere Webe iſt wohl die Zeitperiode gegen 1760
hin, wo die neologiſche Denkungsart und
Auslegung ſamt allen Greuein der falſchen
Aufklarung ibren Anfang genommen ha
ben rc Alles uneigt ſich dahin, daß die chriſtli
che Religion ganz perdrangt werden ſoll, wozu
die kantiſche Philoſophie, die Theophilan
tropen in Frankreich und die Revolution
in den Weltreichen krafug aitwirken. Dir

412 Ten



Tenden: des Fanatikers liegt am Tage, und in
ſofern und die Schwarmer unſrer Zeit, inwiefern
ſie Jnſtrumente einer großen Secte ſind, die ſie
gebraucht, um in den apokalyptiſchen Poſaunen
ron gegen die hellen Kopfe zu ſtoßen, und Ro
besvierre mit Kant in eine Maſſe zu werfen,
gefabrlicher als Jacob Bohme, Weigel rc. und
andre Schwarmer, die nun heimgegangen und
vergeſſen ſind) (S. 20) „Daß der Satan
mit ſeinem Schwanze den dritten Theil der Ster—
ne vom Himmel zog und ſie auf die Erde wirft,
iſt diejenige boshafte Unternehmung, nach wel
cher er die rechtglaubigen Lehrer, die noch ein
kicht ſind, durch ſeinen Schwanz oder Anhang,
den er nachſchleppt, entweder zur Neologie,
Naturalismo und Vernunftreligion verfuhrt,
oder von Aemtern brinat und exrportiren
laßt (Es fragt ſich. ob an T. die Welt viel ver
ldre!) und ſonach aübloööſcht, daß ſie nicht
mehr in der Kirche leuchten können, wo
burch das Licht nun ganz verſchwindet, und
nach der Flucht bes Weibes, die ldas) ihren
Gitz in Europa nvoch äehaäbt hat, und nach Ver
tilgung des großten Theils der Zuruckgebliebe—
nen, Europa in die größte Blindheit ver
ſinkt. (Daran arbeitet ja ſchon Typke und Con
ſorten!)Wir ubergehen die Prophezeihungen uber
den Sturz des Pabſtthums und ſetzen nur noch
die Beantwortung der äufgeſtellten Frage: welch!
Zeit iſts im  Reiche Gottes? her, damit doch
die Chriſtenheit. enblich einmal gehdriges Licht
uber ihren Zuſtand betomme. „Wir leben, ant
wortet der Seher, in der, ſechſten Poſauue, oder
der Zeitperiode, die der ſechſte Engel ankundigte,
mithin im andern Wehe, in  der Abtheilung deſ—
ſelben, wordas Thier eine Wotliche Wunde be
tam, und frin Noneſſe die tiefſte Stufe er

Hhz teicht
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reicht hat (D), alſo in Erwartung, daß die Wun-
de heil wird, und nahe am Ausbruche der an—
tichriſtiſchen Bosheit und Tyranney. oder nahe
am Auſange der z4 Jahre, der 1260 Tage oder
42 Monate, die vor dem ganzlichen Sturze des
antichriſtiſchen Reichs hergehen; denn der Aus:
bruch des dritten Reiches kommt ſchnell, wah—
ret aber nur Zzz Jatzr. Go wie wir horen wer
den, daß nach dem Tode des jetzt lebenden Pab—
ſtes ein geiſtlich neues Oberbaupt aufſtehet und
in Jeruſalem ſeinen Auftritt beainnt ihn
gewiſſe Machte vnterſtutzen, und ein falſcher Pro
phet und Wunderthater ſich zu. ihm geſellt, als
worauf nun die Darbietung und (der) Zwang
zur Annehmung des Maaizeichens als Beweils,
daß man es mit ihm halte, erfolgt, ſo bricht
der letzte Sturm aus, und die 1260 Tage neh
men ihren Anfang rc.“Rec. mußte. Stellen dieſer Art dem Pub
Uleumm vorlegen; dem es wahrſcheinlich ſonſt eben
ſo gehen wolte, wie ihm, namlich es wurde, wenn
es nicht dutzh dieſe Thatſachen widerlegt wurde,
nicht glauben; duß ein Prebiger in einem auf—
geklarten. Laude und in unſern, der Apokalyple
gar nicht, gunſtigen Zeiten ſoichen Unnnn unter
reinem Lramen zu Markte bringen, und dieſir
Unſinn auch Abgang finden kbnnte. Doch laſ
ſen wir das Thier mit dem Maalzeicheu!

2) Nicht weit verſchieden von dem erſtern,
dem Geiſte nach, jſt.der Vertaäſter. ber merkwur
digſten unter allen Geſchichten, nur daß er
ſich ungleich weiter verbreitet und ab ovo, von
der Schopfung, anfangt. Als Beleg ſeines
Styles und ſeiner. Begriffe ſetze ich den erſten

cEc̃uttle den Kopf nicht aleich, lieber Leſer.!
Eas her: „Gott, der aus drey. Perſonen

uire erſt! ließ, mas nim ibint, ganz durch!
dann urtheilt! Meineiwegen denke auch, das

alles



alles iſt nicht wahr. Ließ es nur erſt ganz
durch!) Jch ſage alſs, Gott, der aus drey Per—
ſonen von Ewigkeit her beſtanden hat, aus eie
nem Vater, einem Sohne und einem heiligen
Geiſte, dieſer dreyeinige Gott wollte eines von
ſeinen zu erſchaffenden Geſchöpfen mit dem ewi—
gen Sohn Gottes zu einer Perſon vereini—
gen, ſo daß dieſes Geſchopf, weil es mit ei
ner gdttlichen Perſon eine Perſon werden ſollte,
auch als Geſchopf von da an zum gottlichen
Weſen, zur dreyeinigen Gottheit gehoren, und
daher von allen aindern Geſchopfen angebetet
werden ſollte Dies war der Hauptentſchluß
Gottes, um welches willen, die ganze Welt
mag ſeyn erſchaffen worden, (auch der Sirius,
der Regulus? 2c.) und der ware ausgefuhrt
worden, wir Menſchen mochten ſundigen
oder nicht (77)

SG 3. Obgleich die Eugel keinen Leib,
d. h. keine Hanbe, Futze, Kopf und Corper, wie
wir Menſchen haben, ſo konnen ſie doch alles
auch verrichien, was wir Meuſchen mit unſern
Handen, Fußen c thun konnen.“

„Als Gott ſo weit war, daß er die Men
ſchen erſihaffen wollte, ſagte er, namlich der
dreyeinige Gott: Nun laßt uns den Menſchen
machen! Das klingt ſo, als wenn Gott das
recht mit beſondrer Freude machen wollte!““

Ließt man weitet, was die Eungel alles von
dem Menſchen, bey der Schopfung des Menſchen
erfahren, und in ihm. geahnt haben, ſo glaubt
man, man ließt die kabbaliſtiſchen und apokry—
phiſchen Schriften. Doch beſcheibet ſich der V.
und ſagt bey der Stelle: „Sevdt fruchtbar und
mehret euch ic. Wie das geſchehen wurde, ſollten
erſt die Engel in der Erfahrung ſehen. S. ö
„»Die ubrigen Enael hatten damals vermuthlich
ihren Platz hauptfachlich im oberſten Himmel

Hh 4 bey
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bey Gottes ſichtbarem Throne angewieſen be
kommen““

Den Fall der boſen Geiſter erzablt er ſo
genau, als wenn er dabey geweſen ware, und
zeigt beſonders, wie Satan, durch die Verfuh—
rung der erſten Aeltern. Gott habe einen Poſt
ſen ſpielen wollen. Er bebauptet dann, daß die
Menſchen, wenn ſie nicht aeſundigt hätten, auch
nicht geſtorben waren, ſondern entweder aur der

den Himmel aufgenommen worden waren.
Erde forigelebt hätten, oder transportweite inj

Wie tief der Vexrf. in die empiriſche Philo
ſophie einaebrungen ſey, werden die Leſer auß
folgenden ſchließen: „Der menſchliche Leib hat
ein Glied, das wir das Auge nennen. So balö
dies Glied nicht in gehdrigem Stande, ſo bäld
es verletzt, verdorben, oder gar weggeriſſen iſt,
ſo kann die Seele, ob ſie gleich noch da iſt, nichts
mehr ſehen. Wenn ferner das Glied verletzt
oder verdorben iſt, das man das Ohr nennt,
ſo kann die Seele nicht mehr boren. Sind
dem Menſchen ſeine Häande und Fuße abgehau
en, ſo mag ſich die Seele noch ſo gern fortbe
wegen wollen, ſie kann es doch nicht.“ Da—
von macht er die Anwendung auf den Tod durch
folgenden Schluß: Leidet ſchon die Seele ſo
viei, wenn ſie nur einzelne Glieder des Corpers
verliert, was muß ſie nicht erſt leiben, weun
ſie einſt ganz von dem Corper getrennt wird,
da ſie ihre Triebe zum ſehen, zum hbren ic. be
halt, und doch uicht mehr ſehen und horen kann;
deshalb iſt der Tod- der Sunde Sold, und ware
dies nicht, ſo ware der Tod keine wirkliche Stras
fe. (Wer kann wohl dieſer Logik widerſtehen?
Gott ſegne uns die Scholaſtiker, die haben es
nicht ſo ſchlimm aemacht. als Niedner!) Wie er
den Sundenfall charakteriſirt, leſe man ſelbſt im
Buche. Aber wie viel N. von dem Detail weiß—

zeigt
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zeigt er S. 17 Jndem die erſten Menſchen
(nach dem Falle) ſo erſtaunen und betrubt ſind,
fordert Gott gegen Abend, wo er ſonſt ver—
muthlich immer zu den Menſchen gekom—
men war (gewiß, damit ſie ſich nicht vor Ge
ſpenſtern furchten ſollten) die gefallnuen Men—
ſchen vor Gericht. Der Satan war auch da,
aber er durfte nicht anders erſcheinen, als wie
er der Eva erſchienen war, in Schlanagenge—
ſtalt. Das muß ihn ſehr gedemuthigt haben?“
(Ob da nicht die griechiſche Mythologie ungleich
frohere und lieblichere Bilder hat, als dieſe, von
Miednern, der alten einfachen Urkunde unterge—
ſchobene!)

Die Chriſtologie des Verf. iſt von eigner
Art. So z. B. verſichert er, daß Jeſus nicht
geſundigt haben wurde, wenn er auch nicht
mit dem Sohne Gottes vereinigt worden
ware. G. 24. „Der 25 Becember z939 war
ſein Geburtstas. „Jm Lernen brachte er
(Jeſus) es bald weiter als andre Kinder', ſchon
deswegen, weil er ſtets Luſt zum Guten hatte,
welcher uns allen fehlt, um der Erbſunde willen
(wenu doch auch N. mehr Luſt gehabt hatte,
Exegeſe und Geſchichte zu lernen! Aber er weiß
ſich ja zu helfen; er ſchiebt ſeine Jgnoranz auf
die Erbſunde) Ganz eigenthümlich iſt dem
Verf. die Bebauptung, die er mehrmals wieder
holt: das, obglein der Menſch Jeſus mit dem
Sohne Gottes vereinigt worden ſey, dieß nicht
geſchehen ſey, um die Menſchen zu eildſen;
dieß letztere ſey durchaus keine nothwendige Fol—

d nae des erſtern geweſen; es ſey genug, daß es
Gott nur zugegeben, und ſeinem Sohne lieb
reich vor eſchlagen hat, ob er es thun wolle f
„Gott weiß vekanntermaßen alles vorher,
was je in Ewigkeit geſchehen wird. Er wußte
es alſo auth von Ewigkeit her, er wußte es

Hhs ſchon



u 40ſu ſchon im Paradieſe, daß Jeſus, wenn er wurdeunn
ue vollkommnen Gebrauche ſeines Verſtandes

mit ſeinem Sohne vereinigt werden, und zum
1Irun

ulff gekommen ſeyn, daß er das gerne thun, daß
.e er dazu willig ſeyn wurde, und Gott betrugt

uſh

ſn
ſich nie in ſeiner Vorherſehung. Nur fragt

h

D— J es ſich, wenn und in welchem Cebensjabre
n

Jeſu bat ihm Gott wohl nach ſeiner Menſch
tuerr heit, dieſen untrag getban?“

S. 34 zeigt er, daß der Kreutzestod, der ſo
mi beſchimpfend war, beſonders die Ehre Jeſu

n1 aufs ſtäriſte angegriffen babe. Geſtorben ſeyM Charfrevtage (wahrſcheinlich judi
unn ſchen um Z Uhr Nachmittags. Es iſt voll

ren
bracht! habe er deshalb gut rufen konnen, weil

un er, als der Sohn Gottes, naturkicher weiſe
un am beſten habe wiſſen muſſen, wenn er genug

Luiluſ gelitten ware.

I

borſam ſchenkt Gott uns armen Menſchen. Ach!
wir brauchens!““S. 4z ff erklart er die Hollenfahrt, wo er

Thuben widerlegt, der annimmt, daß Jeſus
jenen Geiſtern der Unterwelt habe einen Troſt
bringen wollen, dageaen Niedner behauptet,
daß ihnen nur das Laſlermaul geſtopft werden
ſollte.

S. 48 verſichert er, daß, als Jeſus, nach
ſeiner Himmelfahrt, feierlich auf den Thron des
Allmachtigen fey geſetzt worden, der Satan und

II I
ſeine Engel entweder gutwillig oder doch ge

ni zwungen mit im Himmel erſchienen waren, das
erſtere glaubt er (N. faſt am erſten!!Nun ſchildert er den Sturz des Teufels

un auf die Erde, und das Unweſeü, das er hier
un aurichtet, zeigt aber G. za daß auf alle Falle,

wenn wir 1836 ſchreiben werden. und ver
muthlich noch eher, dem Saian ſein Wutheij

ge
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gelegt werden wird. „Er und ſeine Engel wer
den auf Befehl des Herrn Jeſu gebunden und
gefangen gelegt ganzer 1ooo Jahre. Wahrend
dieſer ſeiner Gefangenſchaft kann er keinen Men
ſchen verfuhren. Wenn aber die tauſend Jahre
um ſind, dann kommt er wieder los. Und dies
iſt gleichſam die letzte Probe, die mit ihm ge
macht wird, ob er ſich namlich durch eine ir—
gend noch ſo ſchwere Zuchtigaung (wie renn eine
tauſendiahrige Gefangenſchaft leme geringe Zuch
tigung iſt,) demuthigen laßt.“ Aber da er den—
noch auch dann die Menſchen verfubren wird,
ſo wird er, kurz vor dem Ende der Welt, auf
ewig weageſchafft. Dann werde ſichs zeigen,

ob die Menſchen auch ohne den Satan ſundi—
gen werden? „am Ende der Welt leben aber
immer wieder keine ſeine Menſchen.“

Er geht darauf. zur Lehre vom Geiſte Got
tes uber, und handelt von der Juſpiration der
Schriit. Darauf kommt folaende Etelle S. 63:
Merkwurdig iſt es, daß Goit alle ubrige alte
Schriften bloßer Menſchen, ſowohl nutzliche als
achadliche, ganz weggeraumt hat. Vermuthlich
damit ſich die Meuſchen, da ſie weiter keine
Nachrichten haben aus alten Zeiten, ſchlechter
dings an die Bibel haltem und die Zeit nicht
unnoötbig mit der Leſung anderer Bucher
verderben ſollten. So eine Aufraumung,
ckonnte jetzt wohl auch wieder einmal no
thig ſeyn, konnie auch wohl wieder geſchthen
Ob da wobl dieſes Produet erimirt werden
durfte?). Was ja noch von alten menſchlichen
Schriften ubrig iſt, das iſt ſo beſchaffen, daß
nur. freche Spotter dieſelben der Bibel vorzie
den konnen. (O ihr Griechen und Romer!
Doch ars non aſorem etc..

Darauf folgen bis S. 88 ſeine Erklarungenvon der Taufe, vom Abeudmale, vom Himmel

und
644



in c 492 —“52m und der Holle ganz im Geiſte der vorhergehen
i

9 den geſchrieben.
I Von S. go folgen Vorſchlage in Abſicht
iutenn auf das Bibelleſen; hier empfielt er denn Han«

p.
usn fens Betrachtungen uber den Prediger Salomo

u n (1737 erſchienen) als ein vortrefliches Buch.
in n Die Apokalypſe ſoll, nach ihm, nicht von allen

J

III

J

ſitn
verſtanden werden, deohalb ſey ſie ſo ſchwer

uline
mn a geſchrieben. Aber verſtanden ſey ſie worden,

auf beſondere gottliche Offenbarung, vonN Bengel, Cruſius, Roos und Thube, die er
alle als vortrefliche Bucher anempfiehlt Das
hohe Lied faßt er ebenfälls aus einem eianen
Geſichtspunete. „Die kunftige aus den Ju
den noch zu bekehrende Chriſtengemeinde iſt die

II
Braut, die unſer Herr Jeſus, vor allen ganz
beſonders lieben, ſie wie fur ſeine Gemahlin an
erkennen, und ſie alſo den allervorzuglichſten An
theil an ſeiner Herrlichkeit ewig genießen laſſen
wird, denn die Konigiunen haben unter allen
im Reiche den nachſten und großten Autheil an

uin der Herrlichkeit; die der Konig ſelbſt genießt.
den daran Antheil haben, nur nicht in dem hö
hen Grade; nur in dem Grad der Liebe nicht,

Veſſen die Braut gewurdigt! wird. (Traurig fur
den Verf., daß er kein Jude iſt!) SG. do ere
tlart er die Dreyeinigkeitslehrt' fur die wichtige

uber die Lehre von der Erloſungt

fur meine Mitchriſten, welche gerne immi ſl

J Von G. 10 folgt ein wohlgemeinter Rath

qSlauben an Chriſtum in unſern Zeiten be
un barren wollen, ganz dem vorigen angemeſſen!
uun Gebe Gott, daß das deutſche Publicum, beſon
nnnn
muj ders der proteſtantiſche Theil deſſelben, mit ſo

vari ſchont bleibe!!L

ſeltnen Auswuchſen fur die Zukunft immer ver

J Er
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Erinnerung an Luthers Reformation in
drey Predigten. Ein Beytrag zur Be—
lebung ihres Geiſtes bey Hamburgs
lutheriſchen Gemeinen, von m. Wol
tere, Mitgliede des hamburgiſchen Mi—
niſteriums. Hamburg, 1799, bey Hoff
mann. 128 S. in 8.

Rn den beiden erſten Bogen, die eine Vorrede
H zu dieſen Predigten enthalten, verbreitet ſich
er Verf. uber die eigenthumlichen Vorzuge ei—
ier vernunftigen Freyheit, welche die Prediger
un Hamburg bey den ſogenannten Zwolfenpre—
igten, das iſt, denjenigen, die von 12 bis 1Uhr
im Sonntage gehalten werden, mehr als bey
indern Predigten genießen. Sie ſind da an kei-
ie Texte gebunden. SGie ſollen zwar uber den
amburgiichen Katechismus predigen, und die
er iſt, wie der Verf. ſehr uberzeugend und frev
nuthig darthut, fur den Unterricht der Jugend
u unfern Zeiten jetzt eben nicht bequem; aber
er Prediger findet doch, wenn er, wie er ſoll,
ſteligion und Theologie gehorig zu unterſcheiden
erſteht, in demſelben den mannigfaltigſten und
eichhaltigſten Stoff, indem beynahe keiner der
dernſpruche der Bibel darin fehlt, und der Pre
liger mehrere Seiten des Katechismus unter ei
ie Hauptwahrheit: zuſammenfaſſen, und das,
vas im Katechismus ſtebt, zum Nachleſen em
fehlen kann. Uuch iſt mit dieſen Predigten
chts fur den Zweck gemeinſchaftlicher Andacht
ind Erbauung fremdartiges verbunden. Jene
freyheit benutzte nun der Verf. ſehr zweckma
ſig, da er von der beym zweyten Gebote einge—
charften Wahrhaftigkeit auch in Sachen der
ſteligion Veranlaſſung nahm, ſeine Zuhdrer um
ie Zeit des Zuten Octobers, an welchem Lu
hers Reformation eiſſt anfieng, in drey Pre
igten an dieſelbe zu erinnern, worin 1) die

trau
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traurige Knechtſchaft der Chriſten vor der Re
formation, 2) die Wohlthatigkeit dieſes großen
Werks, und die vornehmſten heilſamen Veran—
derungen, welche dadurch herbeygefuhrt wurden,
und 3) die würdige Ausfuhrung dieſer Kirchen—
verbeſſerung abgehaudelt ſind. Der Verf. hat
auf dieſe Art einen Theil der Hauptbegebenhei—
ten und Umſtande in dieſe Predigten zuſammen
gedränat, welch— theils die Rerormation noth
wendig machten, theils dleſelbe begleiteien, und
er hat zugleich zu einer richtigen Beurtheilung,
und religtöſen, und gegen Gott daukbaren Er
wagung und Anweundung derſelben angefuhrt.
Er hat dieſe Predigten, nachdem ſie gehalten wa
ren, von neuem durchgearbeitet, und auch einige
gelehrie hiſtoriſche Aumerkungen beygefugt, und
nur in der Hauptſache ihnen die Form von Prer
digten gelaſſen. Man findet hier keine unbeding
te Lohpreiſung Luthers: ſondern eine unparthey—
iſche, gerechte und gemaßigte Schuatzung der uns
leugbar großen Verdieuſte dieſes Mannes, welt
chen der Verfaſſer zwar, und mit Recht, als
ein Werkzeng der heiligen Vorſehung Gottes
betrachten lehrt, jedoch ohne die naturlichen Mit
tel zu uberſehen, oder in Schatten zu ſtellen,
deren ſich Gott zu dieſem Zwecke bediente, welt
che Mittel vielmehr großentheils hier ausdruck
lich angezeigt ſind. Receuſ. glaubt daher, daß
dieſe Sehrift ihren iauf; dem Titel angegebenen
Zweck zu erteichen geſchickt ſey, und er wunſcht
daß immer allgemeiner die Predigten, welche
den Zweck haben, an die Reformatien zu erin
nern, auch ſo, wie dieſe, dem zwiefachen ignw
fahrlichen Hange unſrer Zeit, namlich der um
proteſtantiſchen Anhanglichkeit am Alten, bloß
weil es alt iſt, und der Jrreligioſitat und Gleich
gultigkeit gegen Goptteserkenntniß und Gottes
verehrung, entgegen wirken mogen, damit der

Geiſt
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Geiſt des Cutbertbums, wie  ihn der Verf.
S. Z3z nennt, auch unter uns immer mehr die
verkehrte Anhanglichkei am Buchſtaben u—
thers verdrange, der auch uns, wie einſt dem
Melanchthon, zuruft: Jhr ſollt nicht Luthers,
ſondern Chriſtus Schuler ſeyn! Den Geiſt
des Chriſtenthums rein aufzufaſſen, durfen wir
daſſelbe nicht, wie S. XRX1V der Vorrede be—
merkt iſt, von allem hiſtoriſchen ſcheiden, was
demſelben beygemiſcht iſt; ſondern nur von dem
biſtoriſchen, welches in der Prufung nicht be
ſteht, und auf der Waagſchale der hiſtoriſchen
Kritik zu leicht gefunden wird, um als Geſchich
te zu gelten, und mehr, als Meinung, GSage,
Vorſtellungsart zu ſeyn. Es giebt aber auch ei
ne chriſtliche Religionsgeſchichte, die. das Licht
der Aufklarung nicht ſcheuen darf, und dieſe iſt
ein ſehr wohlthatiges Hulfsmittel, die Uchtung,
welche den heiligen Wahrheiten des Chriſtenthums
gebuhrt, zu erwecken und zu beleben, und durch
das herrliche Vorbild des Stifters unſrer Reli
aiont die erhabene Wurde achter Tugend anſchau
Tich und verſinnlicht darzuſtellen, und dadurch
deſto dringender zur Nachahmung aufzufordern.
4

Naccher ich t en.
Amts Orts Veranderungen und

Ehrenbezeugungen.
Bey der Colleaienvereinigung in ben preuß.

frknkiſchen Furſtemhumern iſt der Conſ Rath
Kaſpp  zum Conſ. Rathe und zugleich zum
Gtifftsprediger in Auiſpach und der drit;r Stadte
eaplan daſ. Bayer zum Conſiſtorialaſſeſſor,

M
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Lehre von der Sundenvergebung tc. und einiger
andern theol. Aufſatze, iſt zum Repetenten det
theol. Stiftes zu Tubingen ernannt worden.

Zu Superintendenten ſind ernannt oder als
ſolche verſetzt worden, der Pr. Crome zu Lau—
tenberg, nach Eimbeck; Pr. und Archidiakonus
Zempel in Dannenberg, nach Clotze; Super
intendent ezantmann in Eimbeck, nach Jeinien;
Conſ. Aſſ. Ziegler nach Fallersleben; Pr. Meb
liß zu Rheburg als Sup. atlj. zu Neuſtadt am
Rubenberge.M. Aeinrichs bisher Prediger zu Quilborn,
vormals Repetent zu Gottingen, geht als, Ar
chidiakonus. nach Dannenberg.Abt Bartels in Braunſchweig iſt zum Cont

Rathe, der Paſt. Dinglinger daſ. zum. Gen—
Superint. in Wolfenbuttel ernannt worben; der
erſtere bleibt jedoch in B. und reiſt nur, ſo uft.es
nothig iſt, zu den. Sitzungen des Conſiſtorjums

unach Wolfenbuttel. .2Der Kompaſtor Gudewill, zu Thedinghat
ſen iſt Paſt. prim. und der Collaborator Krame
Compaſtor daſ.,der Collegiat Walmann iſt Dialonus unb

dritter Prediger bey der Steph. Kirche in Helm
ftadt
J J der Collegiat Bope,im. Kl. Riddagshauſen
Subſenjor daſ. geworden.

Bernbn. Meiſter, ahemalo  Vicariusi bry der
reform. Gemeinde in Altquna, zſt.ſeit dem Som
mer 1798 Hofdrediger bey der verwittweten Fur

ſtin von; Zerbſtt. 422J. 8. Degen, Directon er gurſienſchur

zu Neuſtadt an der Uiſch, hat. Zoo fl. ung Prri
Goß zu Auſpach 100o. fleZulage erhalteun 1

 6 Ê Ê  ecurcmit einer Beylatze)
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Beylage zu St. 20.

der R. Th. Annalen.
Predigt bey Eroöffnung des von Snr.

Churfurſtl. Durchl. zu Sachſen ausge
ſchriebenen allgemeinen Candtages; d.
Gten Jan. 1799 in der churfurſtl. Hof
kirche zu Dresden, gehalten von D. S.
V. Reinhard rc. Dresden, in der Wal—
therſchen Hofbuchhandlung 1799. 536 G.

AuÊn
Jae  enn es eine ſchwere Aufgabe iſt, in einem
ec  Zeitpunete. wie der gegenwartige, die he
terogenen Jndivibuen, aus denen die Stande
des Churfurſtenthums Sachſen beſtehen, zu einem
gemeinſchaftlichen religiöſen und ſittlichen Ju
tereſſe zu vereinigen, welches der Zweck dieſer
Predigt ſeyn ſoll, von welcher die fammtlichen
Stande ſogleich in den ſogenannten Propoſitis
onsſaal gehen, wo in Gegenwart des Churfur
ſten, der Landtag mit den Antragen des Chur
furſten an die Etande, erbffnet wied; ſo iſt das
Verdienſt um ſo großer, das ſich der als Kan
zelreduer in Deutſchland ſo ſehr verehrte, Rein
hard durch vorliegende Schrift erworben hat.
Die Charakteriſirung des Details; die Ungabe
der feinen Nuancen in dieſer Predigt; die
mannliche Beredſamkeit; die kraftige, freymuthi
ge Anrede, in welcher die Stande ſelbſt auf ihe
re hohen Pflichten aufmerkſam gemacht werden,

agehdren nicht in dieſe Annalen, wo Reeenſent
blos noch den Junhalt des Ganzen mittheilen
will. Aus dem Feſtevangelium macht R. den
Uebergang, daß damals im judiſchen Lande in
allen Theilen des Staates Emporung und Un
zufriedenheit ſich gezeigt habe, die in der Folge

1 F 9.9 Ji mit
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mit immer zunehmender Gewalt und unter den
ſchrecklichſten Kampfen die Aufldſung deſſelben
bewirkte. Herodes wurde nicht erſchrocken ſeyn,
wenn er einverſtanden  mit ſeinem Volke gewe
ſen ware, wenn er nicht gewuſt batte, es gehor
che ihm nur mit Widerwillen. Der Redner zeigt
dann, daß ſich jeder Staat auf dem Wege zum
Untergange befindet, wo das gute Vernehmen
zwiſchen dem Regenten und Vollke geſtort iſt.
Nur Eintracht konne die Volker retten! Das
Thema enthalt daher: Ermahnungen zur bur
gerlichen Eintracht, 1) was zu dieſer Ein
tracht gehöre; ſie beſteht in dem pflichtmaßi
gen Streben aller Burger eines Staates, den
groſſen Endzweck ihres Vereins ſo vollklommen
als moglich zu etreichen; zu dieſer Eintracht
gehort daher: daß man den Zweck der Geſell
ichaft richtig kenne, redlich wolle, kraftig befor
dere, und ihm ſeine beſondern Zwecke willig und
großmuthig unterordne

2) Wie ſehr wir dazu verpflichtet ſind,
theils weil dieſe Eintracht an ſich ſchon ver—
nunftig und recht, und die einzige Bedingung iſt,
unter der man das Mitglied einer burgerlichen
Geſellſchaft ſeyn kann; theils weil ſie uns, als
Dekenner Jeſu, beſonders wichtig ſeyn muß;
theils weil uns die Umſtande der Zeit beſtime
men, uns feſter, als jemals, an einander anzut
ſchlieſſen, theils weil wir als Sachſen ganz ei
genthumliche Verpflichtungen dazu haven. 3)
Anwendung davon auf die Stande der Na
tion; daß ſie auf den edlen Furſten ſehen ſollen,
der ſie ruft; daß dieſe Eintracht der Wille des
Vaterlandes iſt; daß ſie die Religion, die ſit
betennen, dazu auffordert.

annunnn aen

Von



c a499

Von dem Gehorſam gegen die beiligen
Geſetze des Vaterlandes, als einer ſi
chern Quelle der Wohlfahrt eines Vol
kes. Eine Predigt am neuen Jahrsta—
ge 1799 gehalten von Ch. G. Schmidt,
Paſior zu Conſtappel; nebſt einer Epi
ſtel, an den Verfaſſer der Schrift: fur
die churſachſiſchen Landſtande bey der
Eröſnung deso Landtage im Jahr 1799
40 G.

J

FNie Predigt iſt uber Ep. Sal. 14: 34. Das

auf dem TDitel aufgeſtellte Thema iſt ſo
bearbeitet, daß der Verf. ſich 1) uber den
Sinn ſemes Vorderſatzeer erklart, und 2)
die daraus gezogne Folgerung beweiſet. Er
erklart den Satz damit: daß a) jede Gelſellſchaft,
alſo auch jedes Volk und Land Gieſetze bedurte;

 daß b) Geſetze heilig ſiund, und Achtung verlane
aen, da ſie nib nit der Wohlfahrt der Men—
ſihen beſchäftigent daß wenn ſie deilig ſind,
ihnen  c) Gehorſam gebuhrt, d. h. ein wirkſan
mes und thatiges Benreben allei Bewohner eie
nies Landes, ſich den Vorſchriften derſelben uber
all und ohue alle Uusnahme gemaß zu verhalten.
Die Folgerungen“! daraus ſind: daß dieſer Ge
horſam a) die Sicherheit der Perſonen und des
Eigenthums befordere; by das Gedeinen der gu
ken, zum Beſteneines? Landes dienin beil;! Unſtal
ten moglich mucht. b) das mit: denn Umſturze
beſtehender Verraſſungen verknupete Elend ver
hute; und d) das awiſchen Obrigkeit und Untere
fhanen ſo nbthige:æutrauen, befordere.

Wichtiger iſt fur Rec. die Teudenz degäingehangten Briefes, obaleich, ſo ſehr er den
Patriotismus und die Warme der Verf. ſchatzt,
er doch nicht den Gegner fur beſiegt halten kann.
Eine anvndme Sthrift, uber das Zutrauen zwie
ſihen VDiegenten  und Unterthanen, veranlaßte

Jia den



den ſachſiſchen Miniſter v. Wurmb das Grabmal
des Leonides herauszugeben, und darinn eine
Apologie der ſachſiſchen Verfaſſung und der Vor
rechte des ſachſiſchen Adels zu ſchreiben. Da
gegen erſchien dann in der Schweiz eine Schrift,
vis jetzt in zwey Heften, die die Mangel der
ſachſiſchen Verfaſſung gegen den Miniſter auf
ſtellt, und allerdings manchen Mißbrauch rugt,
dem ohne einen Eingriff in die Rechte und Ver—
faſſung des Ganzen abgeholfen werden konnte—
Gegen zu weitgetriebene und unbillige Aeuffen
rungen dieſes letztern erklart ſich nun Schmidt,
der auf der Seite des Miniiters ſteht. Der
ganze Federkrieg, den der ſachſiſche Landtag
veranlaßt hat, und der wohl.otliche Jo ſchrift
ſtelleriſche Producte erzeugt haben kann, hat auf
den Landtag ſelbſt keinen:nahern Einfluß ge—
habt. Sogar von den meiſten ihn betreffenden
ESchriften baben die ubrigev, Polksclaſſen mehth
als die Stande Notitz genommen, und zu dieſen
Schriften gehort allerdings auch die oben an—
gezeigte Epiſtel, die zuglejch einige Vergleichun
gen zwiſchen der ebemahnen helvetiſchen  und
rachſiſchen Vexrfaſſung enthalt, da der Verf—
ehemals ſelbſt die Schweiz beſucht hat. 5

Inſtructjon fur die Conſiſtoria uber die
theologzſchen Prufungen: ac. Berſin, den
12ten aebt. 1799. Gedrpigt bey G. Decker
10 Bogeu Fol.ERab Wichtioſte und Entſcheibenſte bey eingtt

Religionslehrer, der ſittliche Charakter ſteht
Anhier mit Recht voran;z zwar iſt, heißt es gleiuh

im Anfange „uber die Geſinnungen der. anzus
ſtellenden prediger kein zuveriaßiges Urtheil mog
lich, und auch die feierlichſten Verpflichturgei
bleiben bey denen fruchtlos, welche. ſich qiun

burch
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durch die Einſicht von der Wichtigkeit ihres Am
tes und durch redliche Gewiſſenbaftigkeit aufage—
fordert fuhlen, denſelben nachzukommen, aber
es laßt ſich doch aus dem bis dahin gefuhrten
Lebenswandel des Candidaten abnehmen, was
von ſeiner kunftigen Amtsfuhrung zu erwarten
fey.“ Jeder Candidat ſoll daher, ehe er zur
Prufung zugelaſſen wird, unverdachtige Zeuge
niſſe ſeines bis dahin bewieſenen Wohlverhal
tens einreichen; entweder von der theol. Facule
tat, wenn der C. von der Univerſitat kmmt,
vder von dem Juſpector, in deſſen Nähe er ge
lebt hat, und zugleich von ſeinem Principal oder
anderweitigen Vorgeſetzten, wenn er in einer Condi
tion oder in einem Schulamte geſtanden hat. Bey
einem begrundeten Vorwurfe des Leichtſinns, der
Vernachlaſſiguna ſeiner Pflichten oder anderer
Unſittlichkeiten, findet keine Zulafſung zu dem
Exramen ptro mivisterio ſtatt. Zur Prufung pro
licentia concioqnandi kann der C., wenn der ihm
gemachte Vorwurf kein Aergerniß gegeben hat,
zwar zugelaſſen werden, aber er muß vom Col—
iegium daruber eine nachdruckliche Erinnerung

ervalten, und wenn er wurdig befunden wird,
die Licenz zu erhalten, ſo wird er von dem Jn—
ſpector, in deſſen Didces er lebt, in Anſehung
ſeines Lebenswandels auf das ſorgfaltiaſte beob
achtet und muß bey einem kunftigen Examen
pro ministerio ein Zeugniß ſeiner Beſſerung beybringen.

„Bey der Prufung ſelbſt haben die Exami
natoren ganz beſonders darauf zu ſehen, ob der
Eandidat ein ernſthaftes und geſetztes Weſen zei

ae, und ob er in ſeiner Katechiſgtion, wie in
»der Predigt, zu erkennen gebe, daß ſer richtig be
urtheile. was eigentlich zur Forderung wahrer
theligiofitat und der damit verbundenen Gluck

Jig ſelige
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ſeligkeit abzwecke, und daß ihm dief alles ſelbſt
4eine Angelegenheit des Herzens geworden ſey.“

Ueber die Prufung der Kenntniſſe iſt fol
gendes feſtgeſetzt.

l) Tentamina pro licentia concionandi.Jeder Theolog muß innerhalb eines Jahrs nach

Beendiauung ſeiner Univerñitätsſtudien ſich zum
Tentamen melden. Das Conſiſtorium weiſet ihn
darauf an, binunen 6 Wochen eine Predigt uber
einen vorgeſchriebenen Tert auszuarbeiten und
ſolche zugleich mit ſeinem Schulzeugniſſe der
Reife zur Univerfitat, mit den Zeugniſſen ſeines
Woblverbaltens, und mit der Beantwortung der
ſein bisheriges Leben, ſeine Bildung, Beſchaftie
gungen und Beſtimmung betreffenden Fragen,
an den zu ſeinem Tentamen auctoriſirten Depu
tirten eiuzuſenden. Bey der Ulusarbeitung der
Predigt muß ſich genau an die im Terte liegen
de Materie gehalten und die Prediat ſo popue
lar abgefaßt werden, wie der C. ſie vor einer
gemiſchten Gemeinde zu halten gedenkt. Nach
gehaltener Predigt bringen die Examinatoren die
nothigen Erinnerungen uber Unſtand, Declauia—
tion u. ſ. w. bey. Noch an demſelben Tage üder
doch am folgenden muß der Examinandus, im

dHauſe des Deputati, ſich ſelbſt uüberlaſſen, un
Hohne mit andern Hulfsmitteln, als der h. Schrift

im Grundterte und einer Concordanz verſehen zu
ieyn, die ihm aufgegebenen Fragen ſchriftlich
beantworten.„Eine von dieſen Fragen muß dogmatiſchen

oder moraliſchen Jnhalts ſeyn, uud der C. er
balt dabey die Auweiſung, ſein Raiſonnemett
daruber nicht blos mit Ausſpruchen der h. GSor.
au unterſtutzen, ſondern auch die angefuhrten
Stellen, wenigſtens eine oder die audere ereht

t'ſch zu erlautern Oder es wird ihtn
teine beſondere eregetiſche Ausarbeitung aüfgege

hen,
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ben, woju indeſſen nie eine ſehr ſchwierige, haupt—
ſachlich nicht eine durch feinere kritiſche Unter—
ſuchungen erſt zu berichtigende Stelle, ſondern
ein kurzer Abſchnitt zu wahlen iſt, bey deſſen
Auslegung der Examinandus Gelegenbeit hat,
ſeine Bekanntſchaft mit der Exegeſe uberhaupt
und inſonderheit mit dem Sprachgebrauche der
Bibel zu zeigen.“

Die andere Frage wird aus der Kirchenge—
ſchichte gewahlt; und entweder dieſe oder die
exegetiſche muß in lateiniſcher Sprache bearbei—
ter werden.

„Um nicht durch eine beſtimmte Frage das
Feld der Antwort zu ſehr zu begranzen, kann
dem C. auch blos aufgegeben werden, uber ei—
nen Gegenſtand aus den oben erwahnten Fa
chern, den ihm der Deputatus angiebt, aufzu—
zeichnen, was er davon weiß und denkt, wor
aus ſich ſeine Beurtheilungskraft und Bekannt
ſchaft mit der vorgelegten Materie deſto beſſer
abnehmen laßt.“ (Referent findet dieß bedenk
lich, weil der C. mit Anſtrengung ſeines viel
leicht ſehr guten Gedachtniſſes gerade auf dieſen
moglichen Fall ſich vorbereiten, fremde Reſultate
nachbeten und einen ubrigens nicht ſorgloſen
Eraminator tauſchen konnte. Hochſtens ware
dem C zu verwilligen, daß er neben dem ihm aufe
gegebenen Gegenſtand auch einen ſelbſt gewahl

Hten bearbeiten durfe; und vielleicht ergabe ſich
daraus noch mancher Vortheil zur Beurtheilnng
der Talente und Kenntnifſe, weil alles, was frey
und zwanglos bearbeitet wird, in der Regel be
ſer zu gelingen pflegt, als eine nach Vorſchrift
unternommene Ausarbeitung.) Auf lateini
ſche Sprachkenntniß wird Ruckſicht genommen.

Bey der mundlichen Prufung 1) muß je—
derzeit die Predigt und die ſchrirtliche Beant
wortung der Fragen, ſonderlich der dogmatiſchen

Ji 4 und
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und moraliſchen, zum Grunde gelegt werden, da
mit ſich ergebe, ob der Examinandus die etwa
gemachten Fehler zu verbeſſern, die gelaſſenen
Lucken aus zufullen, die unbeſtimmten Satze zu
berichtigen wiſſe, und den Zuſammenhang der
abgehandelten Wahrheiten mit andern Haupt—
wahrheiten uberſehe. 2) Muß ein Abſchnitt aus
dem n. T. und ein kurzer Abſchn. aus dem a. T.
geleſen, und nicht blos uberſetzt, ſondern auch
erklart werden. 3) Aus der Kirchengeſchichte
iſt nach den wichtigſten Begebenheiten, welche
einen erheblichen Einfluß auf den Lehrbegriff der
Kirche und auf die Verfaſſung derſelben gehabt
und vielleicht noch haben.

„Jeder Examinator muß deutlich, beſtimmt
und im Zuſammenhange fragen, und den Exae
minandus nicht dadurch muthlos machen, daß er
von ihm fordert, er ſolle gerade das antworten,
was er ſelbſt im Sinne hat, oder daß er unbe—
ſtimmte Antworten geradezu verwirft; ſondern
er muß ſeine Fragen in ſolchem Falle genauer
beſtimmen, und durch neue Fragen den Exami
nandus auf das Mangelhafte ſeiner Antworten
aufmerkſam machen. Am allerwenigſten muß
der Examinator auf lange Selbſtgeſprache ſich
einlaſſen, oder dociren und disputiren, ſondern
beſtaudig dem Cand. Gelegenheit geben, feine
Meinung zu entwickeln, zu berichtigen und zu
beweiſen c Zum Beſchluſſe der Prufuug haben
die Examinatoren demjenigen, der ſich in einem
oder dem andern Stucke unwiſſend oder ſchwach
gezeiget hat, eine Anweiſung zu geben, wie er
das Verfaumte nachholen konne, welche Bucher
er vornehmlich zu ſtudiren, welche Uebungen er
anzuſtellen habe u. ſ. w.“

Nach beendigtem Tentamen wird uber die
Tuchtigkeit des C. deliberirt nnd ein Protocoll
aufgenemmen. Das Urtheil ube den C. wird

nach
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nach der Mehrheit der Stimmen unter den Ru—
briken eines hier beygefugten Schematis abge—
faßt rc.

Diejenigen, welchen die Licenz ertheilt wird,
erhalten nach Maasgabe ihrer bewieſenen Kennt
niß, vom Conſiſtorio in der deshalb zu erlaſſen—
den Ausfertigung das Zeugniß, daß ſie bey dem
Examen gut, oder vorzuglich oder mittelma—
ßig befunden worden ſind; im lezten Falle wer—
den zugleich diejenigen Gegenſtande ausdruck—
lich angegeben, auf welche er ſich mit noch grö—
ßerm Fleiße zu legen hat.

Bey Unbekanntſchaft mit dem n. T., Un
fahigkeit, ſich im deutſchen zuſammenhangend,
verſtandlich und grammatiſch richtig auszudruk
ken, Unwiſſenheit in der lateiniſchen Sprache,
wird die Licenz nicht ertheilt. Nur auf den
Fall, daß der C. mehr ſchwach als unwiſſend
zu nennen, nicht ohne Fahigkeiten, von gutem
ſittlichen Betragen und in andern theologiſchen
Fachern nicht unfleißig geweſen iſt, erhält er die
Erlaubniß, bisweilen eine von dem Jnſpector
ſeiner Dioces durchgeſehene Predigt zu halten,
und es wird ihm angezeigt, worin er ſich vors

nehmlich vervollkommuen muſfe, ehe er ſich zu ei
nem neuen Tentamen melden durfe; das letztere
geſchieht auch bey dem, welcher ganzlich abge—
wieſen wird rc.

II) Examina pro Miniſterio.
Der zu einer beſtimmten Stelle erwahlte Can

J didat erhalt mit dem Befehle, fich zum Eramen
zu ſtellen, zugleich zwey Texrte zu Prebigten,
deren eine nebſt dem Taufſcheine des C. und den
andern nothigen Zeugniſſen, 8 Tage vor dem
Examen eingeſendet wird; die zweyte wird gee
halten und darauf wird verfahren, wie bey der
Prufung wegen der Licenz. Nach Ablieferung

Jiz der
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der ſchriftlichen Ausarbeitung folgt das wvorlau
fige Tentamen, welches beſteht 1) in einer Ka
techiſation uüber eine praktiſche Materie; 2) in
mundlicher Prufung nach der oben angegebenen
Vorſchrift; jedoch muß 1) vorzuglich darauf ge
ſehen werden, ob der C. dasjenige nachgehohlt
habe, was ihm etwa gemangelt hat; 2) ob er
mit der heil. Schrift und der Kunſt, ſie aus
zulegen, bekannt ſey, ob er den kirchl. Lehr
begriff nach ſeiner Entſtebung und ſeinen Grun
den kenne, von den praktiſchen Wahrheiten be
ſtimmte deutliche Begriffe habe ec. Zuletzt end
lich folgt das eigentliche dffentliche Eramen. wo
bey der alteſte geiſtl. Rath das Protocoll fuhrt.
Hier iſt beſonders auf praktiſches, in das menſche
liche Leben und Handeln eingreifendes Wiſſen in
der Religion zu ſehen z. B. allgemeine Grund
ſatze der Religion und Moralitat, Lebensweis—
heit, padagoaiſche Regeln nnd Vortheile rc. Jn
der Beurtheilung des Candidaten finden dieſel—
ben Abſtufungen, wie oben, ſtatt. Abgewieſen
wird ein Candidat: „wenn er durch ſeine Ur—
theile bey der Prufuug, durch ſein Benebmen bey
der Katechiſation, oder durch ſeine Predigt be
weiſt, daß er uber die Wahrheiten der Rel gion
leichtſinnig denkt und Religioſitat leichtſinnig
nehaundelt. 2) Wenn er ſich unicht richtig be
ſtimmt, deutlich und znſammenhaugend im Deute
ſchen, oder in einer andern Sprache, worin er
Vorträge zu balten hat, ausdrucken kann. 3)
Wenn er nicht ohne grobe Fehler einen lateini
ſchen Aufſatz ſchreihen kann, wobey jedoch zweck
dienliche Einſchrankuugen und Modificationen
ſtatt finden. 4) Wenn er mit dem neuen Teſta
mente unbekanut iſt. Unwiſſeuheit im hebrai
ſchen wurde dann zu entſchuldigen ſeyn, wenn
er auſſerdem das Pradicat: gut, verdiente 2c. 2c.
8) Wenn er bey ſeiner Katechiſation und in ſei

ner
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ner Predigt nicht blos Mangel der Uebung
ſondern einer richtigen Beurtheilungskraft und
der Einſicht in das Praktiſche der Religionswahr—
heiten verrath. Wenn er eine ganz unverſtand
liche Stimme oder Ausſprache hat.

Auf merkliche Fehler im Anſtande und in
der Declamation wird der Candidat gleich nach
gehaltener Prediat aufmerkſam aemacht; und iſt
von ihnen eine Etorung der Andacht zu befurch—
ten, wobirſ' auch das Ableſen der Predigt und ein
allzuhaufiges Einſehn ins Concept gerechnet wird,
ſo wird er daruber zurecht gewieſen und muß
noch einmal predigen, um zu beweiſen, daß er
im Stande ſey, eine ihm deshalb miitgetheilte
Belehrung zu benutzen.

Die Candidaten, welche das Pradicat:
vorzuglich erhalten, werden nach 8bis 12
Amtsjabren zur weitern Befbrderung vorgeſchla—
gen. Die welche das Prädicat: mittelmaßig
erhalten, werden angewieſen, daß und wie ſie
ſich weiter auszubilden haben, und muſſen ſich,
ehe ſie weiter befordert werden, einem colloquio
unterwerfen; nöthigen Falls wird ein ſolcher
auch innerhalb Jahres Friſt zu einem colloquio
beſchieden. Ueberhaupt aber wird in allen Punc
ten auf die Vervolllommnung und Beſſerung
der jungern Religionslehrer ſorgfaltig Ruckſicht
genommen.

iih) Colloquium mit den zu berufenden
IJnſpectoren.

Es geſchieht in Pleno Consiſtorii und derülteſte geiſtliche Rath fuhrt daruber däs Proto—

coll; die Gegenſtande der Unterhaltung betref—
fen beſonders Paſtoralklugheit und die Verhalt
niſſe und Geſchafte eines Jnſpectors. Haben
diejenigen, welche zu Juſpectionen beſtimmt ſind,
nicht vielleicht ſchon offentliche Beweiſe ihrer

thes



theol. Gelehrſamkeit gelierert, ſo giebt ihnen das
Conſiſtorium vor dem colloqulo ein theologiſches
Thema zur ſchriftlichen Ausarbeitung in ihrer
Wohnung auf rc.

Nachrichten.
Strasburg d. zten Febr. 1799.

Am Detkadi gingen wir nach q Uhr aus, um in
dem Munſter dem republikaniſchen Gottesdbienſte,
oder vielmehr Vernunftdienſte beyzuwohnen. Von
der großen Haupthur an ſtunden der kange nach
durch die erhabene prachtige Kirche bis in den
Chor 2 Relhen Soldaten in Ruſtung. Wir pas
ſierten durch und nahmen einen Platz ein. Auf
der Stelle, wo ehemals der prachtige Hochaltar
war, ſteht jetzt auf einem mit buntem marmorier
ten Papier uberklebten Piedeſtall eine Koloſali
ſche Bildſaule der Freyheit von Carton. Rechts
und links ſind holzerne Banke fur die Generali
tat und Municipalitat: vor ihr ſteht ein gro
ßer Tiſch mit einem grunen Tuch uberdeckt, und
drey Lehnſtule umher. Auf den beiden Seiten
der Bildſäule hangen in der Hbhe ſehr große
dreyfarbigte Fahnen, und g kleine ſtehen an ver
ſchiedenen Orten in der Kirche, wo ſonſt Monu
mente der Heiligen und Gemahlde waren. Die
Kanzel iſt ihres ganzen Schmucks beraubt, und
auf ihrer Decke, weht eine Fahne, Einige ubrig
gebliebene Engelfiguren wurden jetzt als Genien
der Freyheit nicht ubel paradieren, wenn ſie nicht
mit dem ubrigen armſeligen Ganzen, mit den
verſchoñenen Farben an den Fahnen, mit dem
Bilde der Natur von Carton, dem marmore pa
pirenen Altar, aur eine beleidigende Art kontraſtir
ten. Uebrigens ſieht man überal in der Kirche
eine Menge Locher in der Wand, die noch nicht
atugeworfen ſind, und in welchen durch eiſerne
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Stangen ehmals die ſchonſten Werke der Kunſt
befeſtiget waren. Nachdem ich dies alles be—
fehen hatte, that ich wehmuthig einen Ruckblick
in die vorigen Zeiten. Welch' eine ſchauderhafte
Verſchiedenheit; in den unangenehmſten Gefuh—
le brachte ich die halbe Stunde zu, die wir warten
mußten, bis endlich das Ruhren aller Trommelu
und eine kriegeriſche Muſik die hohen Hallen erſchut
terte, und die Ankunft der Generalitatund Munici—
palitat verkundigte. Alles ging, ſtund, ſaß in der
Kirche durch einander, alles hatte die Huthe auf,
alles plauderte ganz ungeſtort laut. Dies anderte
ſich auch nicht, als der heutiae Dekadiredner,
Namens Bottin, die Kanzel beſtieg, und mit
den Gebarden eines Euergumenen eine Rede äber
die Feier des Dekadi herab brullete. Brullen
mußte er, denn Demoſthenes am Meergeſtade hat
te keinen argern Larm zu uberſchreyen, als Bot
tin hier. Jch ſaß der Kanzel dicht gegen uber,
verſtand aber nur wenig von der erſten Halffte,
und von der zweyten nur einzelne ungereimte
Ausrufungen. Jch will Sie nicht belaſtigen mit
dem, was der Mann vorbrachte; als Beweiß
aber, daß ich ihm nicht Unrecht thue, fuhre ich
das Einzige aun, daß er alle Grunde gegen die
Jaier des Dekadi durchgiug, und alle damit wi—
derlegte, daß ſie falſch ſeyn mußten, weil der,
ſo ſie vorbrachte, ein Ariſtokrat ware. Mich
machte dieſe republikaniſche Logik lachen; aber
ein ganz fremder Meuſch hinter mir rief laut aus:
Armſeliager Menſch; alle deine Grunde dafur
find falſch, denn du biſt ein Jacobiner!“
Es iſt nicht moglich, Citoyen Bottin zweckma
ſiger zu widerlegen; daß ubrigens vor meinen
Augen die uunehrvbarſten Attituden zwiſchen beiden
Geſchlechtern vorfielen, unfern von mir ein jun.

ger Maun mit 2 Frauenzimmern ziemlich laut
Opernlieder ſang, u. dergl. gehort zu dem Chaos,

S das
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das in der ganzen Kirche herrſchte, und das man
zur Schilderung eines trepublikaniſchen Vernunfts
dienſtes ntcht übergehen muß. Der KRedner—
endigre mit dem usruf: Vivé la Republique;
aber in der Kirche rief ihm keine einzige Stim
me was nach.— Natdh ſeiner Rede ertonte Vo
kal und Jnſtrumentalmuſik, und die marſeiller
Hymne wurbde geſungen. Jedoch ſang niemand in
der Kirche mit. und der fortdauernde Larm hin!
derte, ſie recht zu hren. Nach dieſer Feier
lichkeit wurden 12 Paar republikaniſch copuliert.
Der Muunizipalitats Praſident trat mit 2 Gee
hulfen an den grunen Tiſch; jedes Paar erſchien
einzeln vor ihm; die kurze Acte ihrer Verbin
dung wurde verleſen, und dann beide Theile ge
fragt, ob ſie einander haben wölten. Nun uns:
terſchrieben ſie die Acte, und die Sache war abs
gethan, aber nicht fur das neue Paar; denn!
nun hatte es die ganze lange Kirche zwiſchen Reis!
bhen von Menſchen durchzugehen, die ihm alle
Arten von Zweydeutigkeiten und Grobheiten zu—
riefen: Ahn! comme eile eſt laidel voyez vous,
comme elle rit; elle se rejonit d'avante! und
dergleichen, wovon dieſes die honetteſten Probchen

ſind! I 9(Aus dem N. Teutſchen Merkur
1799 St. 3 S. 259 fl.)

ttntntntçtnç  ç

ä

Aue der Pfalz.
Wegnen des Abſterbens des Churfurſten Karl
Theodor wurden Gedachtnißpredigten angeord
net, vom ref. Kirchenrath. auf den 7ten April—
uber Ebr. 13: 14.3 vom luth. Conſiſtorium auf
den 14ten, uber Jeſ. ao: 6. Aulles Fleiſchverwelket; jedoch hatte die Regierung verordnet

daß weaen der Kriegsumſtande alle ſonſt ubli
chen koſuſpieligen Ceremonien dabey unterbleiben
ſollten. Durch
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Durch franz. Emiſars ſind an vielen Ortenſelbſt unter dem Landvolke ganze Vallen Stras
burger deiſtiſcher Katechismen und die Schriften
des Thomas Paine in Umlauf gebracht worden.
Noch zur Zeit hat dieß bey dem unaleich groſ—
ſern Theil des Publicums nichts bewirkt, als
Jndignation. Dennoch fehlt es nicht an Kop—
fen, beſonders unter den reichen Bauern und ih
rem Anhang, den verarmten Taugenichtſen, die
durch dieſe Schriften zu fanatiſcher Wuih er—
hitzt worden, und je nach dem Gang der Kriegs—
begebenheiten, bald in der Stille ihre Klubs hal—
ten und Proſelyten des Unglaubens anzuwerben
ſuchen, bald offentlich die Abſchaffung der Taufe,
des Abendmals, der Prediger, und die Ausrot
tnng des ganzen Chriſtenthums predigen, das,
wie ſie ſagen, doch nur von einem H— ſohn
herruhre. Auch Juden befinden ſich unter dieſen
neuen Apoſteln, die es jedoch bisher insgeſamtt
beym ꝓredigen ihrer Lehre und Verlaſſung der
offentlichen gottesdienſtlichen Verſammlungen be

wenden lafſeu. Unſers Wiſſens hat es noch keit
ner gewagt, ſeine Kinder ungetauft zu laſſen.
Daß dieſe Leute ſamtlich auch Apoſtel der poli—
tiſchen Anarchie ſind, verſteht ſich von ſelbſt.

Von der wirtembergiſchen Gräanze vernehmen
wir, daß in dieſem Lande die, bisher ſeltener ge
wordnen, Separatiſten ſich auſſerordentlich ſtark
vermehren, welches wohl nicht ganz auſſer allem
Zuſammenhang mit der Propagirung des Repub
ricanismus ſteht, hauptſachlich aber der Verare
mung und dem entſetzlichen, immer hoher ſteigen
den Drucke der Auflagen, die der Krieg nothwen
dig machte, zuzuſchreiben iſt.

c

Vieben der Agende wird auch an einem neuen
kandeskatechismus fur die K. Preufſiſchen Lande
Learbeitet. Jn jeder Provinz ſind zu dieſem Ge—

ſchafte

SS—
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ſchafte zwey Manner, ein Stadte und ein Land
prediger ernannt! z. B. fur die Churmark Bran
denburg die Prediger Hanſtein und Dapp, Neu
Mark Oberprediger Starke in Dtieſen; fur
Minden die Pr. Riſchmuller in Minden und
Kotimeier in Hartum c.

Ein großes ſchwieriges Geſchaft aus ſo vie
len verſchiedenartigen Arbeiten von ſehr unglei—
chem Werthe eiwas Ganzes nnd vollkommenes
zu bilden. Aber deſto verdienſtlicher und Ehren
voller fur diejenigen, welche das Werk thatig be
treiben und gluklich zu Stande bringen!

cIJm Hannbbveriſchen iſt unter dem 1zten Jan.
1799. ein Ausſchreiben des K. Conſiſtorii ergan
gen, nach welchem die ſamtlichen Prediaer dieſes
Landes gewiſſe Fragen beantworten muffen, wel
che die Starke ihrer Gemeine, ihres Beichtſtuhls
und ihrer Schulen; feruer die Einkunfte ihrer
Pfarren nach zehnjarigem Durchſchnitte moglichſt
genau und gewiſſenhaft! ihre Studia, Haupt
und Nebenſtudia, ihr Fortſtudieren, keiſen, die
Anſchaffung oder Benutzung neuer Bucher, ih
re Schriftnellerey und ob ſie Mitglieder gelehr
ter Geſellſchaften ſeyen, betreffen. Zugleich ſind
ſie angewieſen, ihr Alter, ihre Amtsjahre, ihre
perſdulichen, hauslichen und Familien und Ver
mogens-Umſtande zutraulich dem Collegio dar
zulegen.Wer kaun hierin die muſterhafte Vorſorge.:

eines Collegii fur das Wohl der Kirche und ih
rer Diener verkennen? Offenbar beabſichtigt daſt
ſelbe nichts anders, als der Religivn immer wur
digere Diener zu geben und dieſe nach ihren Ver
dienſten immer genauer zu kennen, immer richti—

ger zu ſchatzen und immer gerechter zu beloh
nen

—e(Ziebey die zum iten und 2ten Bande aehoörigen
Schattenriſſe des O. Niemeyer und D. Munſcher.)



Neue
Theologiſche Annalen

St. 21.
den 25ten May 1799.

ul

Predigten zur Beföörderung richtiger Ur—
tbeile uber Gegenſtande des Gottes
dienſtlichen Nachdenkens. Von W.
Wedag, ev. reform. Prediger zu Ceip
zig. Erſter Band. Leipzig bey Kummer

„n
1798. 412 G. in 8. (1 Rthlr. 4 gGr.)

SPach der Vorrede ſollten dieſe Predigten einen
2ten Th. der vom Verf. 1793, herausgegebe

uen Sammlung ausmachen, mit welcher ſie auch
Einen Zweck gemein haben; den Zweck nemlich,
richtige Kenntniſſe in der Reliagion und Sittens
lehre zu verbreiten, und richtige Urtheile uber
Gegenſtande des gottesdienſtlichen Nachdenkens
zu befordern. Der Verf. wahlte aber einen
andern Titel fur dieſe Sammlung, weil der Ti
tel jener andern ihm nicht beſtimmt genug ſchien
und auch nicht alle einzelne Materien derſelben,
auf Berichtiguna irriger Vorſtellungen und auf
Beſtreitung falſcher Grundſatze unmittelbar ab—s
iwecken.

»Jn der Vorrede briugt der Verf. einen
Punct zur Sprache, der die von einem Receuſ.
ſeiner erſten Sammlung gemißbilligten Antithe—
ſen geaen eingefuhrte kirchliche Lehrſatze betrift.
Nach Maaßgabe ſeiner Erfahrungen muß Rec.
ſie gleichfalls mißbilligen und Hrn Ws Erinne-
rungen daruber haben ihn in ſeiner Ueberzeugung

Kt nicht
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lin.nn nicht wankend gemacht, weil, wie er glaubt,

Ji

T

All
urbfaurz ſie nur bey einzelnen Jndividuen, und nicht bey

einer gemiſchten Gemeinde, wo der Nachtheil
J gewiß uberwiegend ſeyn wurde, treffend zu ſeyn

ſin't 1J icheinen. Bey dieſen konnen ſie freilich nicht
ruithlf ganz vermieden werden, wenn man mit ErfolgIh an ihrer Aufklarung arbeiten will. Aber unter

enn und ſelbſtdenkende Zuhdrer, die nur zu einer
J

ke

raſſ 11

urel jenen giebt es noch viele unbefangene Gemuther

richtigen Erkenntniß in der Religion und Sitneilh 4 tenlehre anzufuhren ſind, und wo es folglich uber

fluſſia ware, ſchadliche Vorurtheile und falſche
xehrfatze in Anſehung der Religion zu beſtreiten.Mi Dieſen dürfen nur die Lehren und Wahrheiten

94 der Religion und Vernunft vorgetragen und es
I ihnen dann uberlaſſen werden, die Schluſſe auf

die herrſchenden Jrrthumer ſelbſt zu machen, wenn
ihr Nachdenken ſie darauf leiten iollte. Sie wertnnn, ſelten dabey an Jrrthumer und

cnunillih
man darf ſie alſo auch nicht durch Antitheſenuiff dagegen verwahren. Falſche und ſchädliche Vor

J und ſie werden zu keinen Zweifeln verleitet, die

vri

—5

J

Ig

mfit urtheile werden ſich dabey von ſelbſt verliehren

kun ſie veranlaſſen konnten, die Wahrheiten ſelbſt
U aufzugeben. Ruhige Belehrung fuhrt auch ohne
run Untitheſen allmahlig zur beſſeren Erkenntniß der

wrienl Wahrheit, und weun man ſie folglich vermeiden
kann, ſo wird man auch bey andern, die weder

jir

All ausſetzen, ſo durfen wir nur hinzufugen, daß

im Stande noch geneigt ſind, ihre Religionsbe
griffe umzuarbeiten, Anſtoß und Aergerniß ver—
meiden kbunen.JO Hr. W. iſt ſowohl Schuler als Amtsnach

runnin. folger Zollikofers, in deſſen Manier ſeine Pre

k

utlr biaten mehr oder weniger gearbeitet ſind. Jhr
uit ſr Charakter iſt ſchon aus der erſten Sammlung

J

jt

bekannt; und wenn wir dieſen als bekannt vor

er
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erſten glucklich vermeidet und ſelbit einige Votr
zuge mehr hat. Die bearbeiteten Materien ſind
faſt durchgehends intereſſant und den Zeitbedurf
niſſen entſprechend. Aus dieſem Grunde brau—
chen wir nur einige Themata ſelbſt anzufuhren,
um die Aufmerkſamkeit der Freunde religtoſer
Aufklärung darauf hinzulenken. 1) Prufung der
Beſchuldigungen, wodurch man die Aufklarung
in der Religion oft verhaßt zu macben geſucht
hat; nebſt einer Erklaruug, was Auftlarung iſt,
und wohin ſie den Menſchen fuhren ſoll 2) Gibt
es fur den Meuſchen, erkenubare Wahrheit und
worin beſteht ſie? 3) Woher entſpringen die Jrr
thumer in der Religion und was unterhalt ſie
bey den Menſchen. q4, Nicht vorzugsweiſe der
Chriſt, weil er ein Chriſt iſt; ſondern nur der
Gottesfurchtige und Rechtſchaffeue, aus wel
chem Volke er ſey, darf ſich des Wohlgefal—
lens Gottes getroſten. 7) Jn wiefern man ſich
nach den Sitten und dem herrſchenden Tone der
Welt richten muſſe. 8) Der Geſichtspunct, aus
dem Eltern ihre Kinder und Zoglinge betrach—
ten und von dem fie bey der Crziehung ausge—
hen muſſen: zur Berichtigung des falſchen Be
griffes, den ſich viele Eltern von dem Eigen
thumsrechte uber ihre Kinder machen. 10) Was
iſt menſchliche Tugend oder was fur einen Grad
ſittlicher Vollklkommenheit kann man von dem
Menſchen in dieſem irrdiſchen Zuſtande fordern?
16) Von dem wohlthatigen und unachtheiligen
Einfluſſe, den die Bildung des Geſchmacks auf
Meoralitat und Tugend hat.

Zum VBeyſpiele, wie ſchon der Verf. delicat
te Materien zu behandeln wiſſe, kann die 7te
Predigt dienen. Nach einer ſehr zweckmaßigen
Rinleitung zeigt er, was fur Abwege wir das
bey zu vermeiden haben und rechnet dahin, daß
wir uns nie in allen Stucken nach andern riche

Kt 2 ten
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ten, nicht alles nachahmen, was andere in un
ſern Augen Schones an ſich haben oder thun
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viſcher Anhanger des herrſchenden Tons, noch
ein Sonderliug zu ſeyn, muß man es ſich zum
Geſetze machen, nur in dem, was unſchuldig und
vernunftig, was anſtandig und lbblich iſt, ſich
nach den Menſchen, unter welchen man lebt,
zu richten; ferner muß man ſich nie nach an—
dern richten und nach dem herrſchenden Ton be—
quemen, inſofern er fehlerhaft und boſe iſt und
auch nnr im mindeſten zu Thorheiten verleiten
wurde, die mit der Wurde eines vernunftigen
Menſchen ſtreiten. Fur die Anwendung dieſer
Regeln folgt eine dritte, die darauf hinauslauft,
ſich zu gewohnen, was uns an andern gefallt,
mit eigenem Verſtande zu prufen, und bey je
der Bequemung nach dem herrſchenden Tone ſei
ne Freyheit zu behaupten; welche von dem V.
ſehr zweckmaßig eingeſcharft wird. Wir werden
bey Befolgung derielben weder den Namen eie
genſinniger Sonderlinge, noch knechtiſcher An
hanger der Mode und des herrſchenden Tons
verdienen; wir werden immer den Pfad des
Weiſen halten, der uns ſicher zwiſchen beiden
Ubwegen hindurchfuhrt; und auf dieſem Pfade
aus dem Umgange mit andern auch alles dasje—
nige lernen konnen, was unſer Ueußerliches
ſchmuckt. und was doch immer mit zu der Wur
de des Menſchen gehort.

Daß die ubrigen Materien nicht minder trefe
Lich ausgefuhrt ſind, darf Recenſ. wohl nicht
erſt erinnern und an Proben zeigen.

Predigten fur Freunde einer bibliſchen

Erbauung uber die Sonn und Keſttag
lichen Epiſtelterte aufs ganze Jahr,
von J. Ch. Gendner, H. S. Superin

tendenten, erſtem Pfarrer in der Stadt
und VDaioces Eisleben und der lat. Ge

ſeliſchaft zu Altdorf Mitglied. Zwey—

Kkz ter
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ter Band. Hildburghauſen, 1798. 5388 G.
gr. 8.Mecenſ. findet keinen Grund von dem Urtheile,

„J welches ein anderer Recenſ. uber den erſten
Theil dieſer Predigten in den Aunalen 1797.
G. 433 fallte, abzugehen und begnugt ſich da
mit, das Daſeyn dieſes zweyten Bandes augezeigt
zu haben.

Ausfuhrliche Belehrung uber den Eid
ſchwur in Predigten, gehalten von G.
S. Gotz, Prediger bey der ev. luth. Ge
meine in Caſſel. Leipzig bey Fleiſcher d.
J 798. XXItu. 223 G. kl 8. (16 gGr.)Goo fleißig Hr. Gdtz aüch Predigten herausgibt
und ſammelt, io wenig kaun man ihn doch

als Prediger und Sammler zum Muſter empfeh
len. Seine Predigten haben freilich viele gute
Seiten, ober ſtatt andringender Herzlichkeit har
ben ſie zum Theil den Charakter ermudender
Weitſchweifizkeit; ſtait richtiger Entwickelung
und Erdrterung der Begriffe enthatten ſie tauto
logiſche Umſchreibungen oder gehaltleere Exrpoſi
tionen. Popularitat kann und darf man ihnen
freilich nicht abſprechen, aber es iſt nicht jene
gedankenvolle Popularitat, welche nicht blos mit
Worten ſpielt, ſondern in leicht faßlicher und
doch gedankenreicher Darſtellung beſteht. Gewiß
fehlt es Hrn G. nicht an Anlage dazu; aber er
harte dieſe Anlage cultiviren und weniger Pre—
digten ediren und auf dieſe dafur deſto mehr
Zleiß ve wenden muſſen. Recenſ. halt ſich fur
verpflichtet, dies dem Verf. laut zu ſagen. Noch
iſt es vielleicht nicht zu ſpat fur Hrn G. die
hoheren Forderungen, die man an eine Predigt
machen kanun, zu befriedigen.

Der
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Der Eid verdient allerdings ausfuhrlich n

Predigten abgehandelt zu werden. Der Verf.
hat ihm 13 Predigten gewidmet, indem er die
erſten drey aus ſechs Vortragen zuſammen ge—
zogen hat. Wir hoffen es von der Erfahrung
und von der Lehrweisheit des Verf., daß dieſe
Predigten von ihm nicht nach der Reihe gehal—
ten ſind, weil dann wirklich das Publicum, wel
ches ihn ſo oft uber denſelben Gegenſtand hö
ren mußte, zu bedauren ware. Ein Wort zu
ſeiner Zeit, herzlich und andringend geſprochen,
wirkt oft mehr, als viele Predigten. Wenn
Rec. uber den Eid zu predigen hatte, ſo wurde
er die Hauptpuncte in wenigen Predigten zue
ſammendrangen und beſonders die Satze hervore
heben, auf welchen das meiſte beruhen muß.
Dieſe dem Kopfe und dem Herzen der Menſchen
empfohlen: wirken mehr als eine lange Reihe
von Vortragen, deren Jnhalt das Gedachtniß
ſchwerlich im Gtande ſeyn wurde zu faſſen und
noch weniger zu behalten. Zu große Ausfuhr
lichkeit ſchadet oft mehr, als ſie nutzet, und doch
ſcheint ſich Hr. G. in der Vorrede dieſe zum
Verdienſt anzurechnen. Uebrigens verdient der
Eid in Kanzelvorträagen allerdings abgehandelt
zu werden. „Eo lange noch von der Obrigkeit
die Eidſchwure auferlegt werden, ja fo lange noch
der Prediger durch Conſiſtorialbefehle angewie
fen iſt, zu gewiſſen Zeiten uber den Eidſchwur
zu predigen, ſo lange kann und darf auf der
Kanzel die Frage davon nicht ſehn, ob er zu
laſſig ſey oder nicht, ſo lange; muß auf dieſem
Reduerſtuhle vielmehr gezeigt werden, daß er
erlaubt und rechtmußig ſey, wie man ſich bey
Ablegung deſſelben verhalten muſſe, und was
uberhaupt zur Abhandlung dieſer Gache gehort.“

Ohne auf den Jnhalt der Vorrede zu ach
ten, we literuriſche Notizen uber lden abgehan

Kkla4 del
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delten Gegenſtand zufammengeſtellt werden/ will
Recenſ. nur einiges uber die Predigten ſelbſt er
innern. Jn der erſten Predigt haudelt der Vf.
von der Pflicht, auch ohne Betheurung die
Wahrheit zu ſagen. Dann kommt er auf die
Natur und Wichtigkeit des Eidſchwurs und auf
das chriſtliche Verhalten in Anſehuna deſſelben.
Jn der aten zeigt er, wie man ſich bey der Ab
Jeaung eines Eides verſundigen kann. Der Jn—
balt der zten Iten iſt, daß, wer falſch ſchwort,
ſich auf die ſtraflichſte Weiſe an Gott, an ſeinen
Nevbenmenſchen, und auch an ſich ſelbſt verſun
dige. Jn der Bten zeigt er, wie man ſich ge
gen die große Verſundigung durch Meineid ver
wahren kann. Jn der gten, was geſchehen muß
te, um dem Eide ſeine Wurde und Heiligkeit
wieder zu geben und zu erhalten; und endlich in
der letzten wird von dem Glucke eines unver—
letzten Gewiſſens gehandelt. Man ſieht ſchon
an dieſem Jnhalte, daß Hr. G. nur die gewohn
lichen Satze abhandelt und aus der Aus fuhrung
ergiebt ſich, daß er ſie auch auf die bekannte
und gewohnliche Art abhandelt, ohne ſich durch
Neuheit der Darſtellung, durch ſcharfere Ent
wickelung auszuzeichnen. Gewiß ließen ſich
neue Geſichispuncte faſſen, neue Auſichten aufe
ſtellen und durch tieferdringende Forſchungen der
Gegenſtand fur Kopf und Herz einleuchtender
und andringender darſtellen. Hier kann man
ſehr deutlich wahrnehmen, wie rolgenreich das
Studium der Philoſophie, beſonders der prake
tiſchen fur den Kanzelredner ſeijn knne und um
wie viel beſſer ſich ein moraliſcher Satz abhand
len laſſe, wenn der Prediger dabey voun feſten
Grunudſatzen der Sittlichkeit ausgeht.

Zulent können wir noch eine Erinnerung
nicht zuruckhalten. Sie betrift die hohe, viel
verſprechende Miene, welche der Werf. annimmt

und
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und welche die Erwartung zu ſehr ſpanut, als
daß ſie auch bey der beſten Ausfuhrung ganz
befriedigt werden koönnte. Hr. G. kann unmog
lich dabey gewinnen, wenn er den weiſen Vor
ſtehern der Gerichtshofe, den achten Menſchen
freunden, die freudia ihren Einfluß auf das
Wohl der geſellſchafilichen Verbindungen, auf
die Hinderniſſe der Sittlichkeit, der Quelle die—
ſes Wohls, wirkſam machen; den Muthvollen,
die in Bekampfung der Vorurtheile und Miß—
brauche keine Schwierigkeiten ſcheuen, die bis
zum belohnenden Siege mit feſter Klugheit aus—
zudauren wiſſen, dieſe Belehrung uber den Eid
ſchwur nicht zu ihrer Belehrung, nur zur An
regung des weitern folgenreichen Nachdenkens
uber eine Sache, deren Zuſammenhaug mit
Sittlichkeit und Unſittlichkeit uuverkennbar groß
iſt, widmet.

Neues Magauin fur Religionophiloſopbie,
Eregeſe und Kirchengeſchichte. Her—

auegegeben von D. Ge. P. C. Henke.
Dritten Bandes erſtes Stuck. Helm

ſtadt, bey Fleckeiſen, 1798.ieß Stuck enthalt funf Aufſatze: 1) Ueber

dit ranoniſchen Bucher des a. T. als
Quellen der judiſchen Geſchichte betrachtet,
von C. G. Enkelmann. Dieſer Aufſatz von
36 Seiten enthalt ſehr wenig dem Verf. eige
nes. Viel kurzer hatie er das als bekannt vor
ausſetzen köünen, was durch neuere Unterſu—
chungen ausgemacht, oder wenigſtens von ihm
nicht weiter gebracht iſt, um daraus das Re—
ſultat zu ziehen, daß das a. T. nie ohue hi
ſtoriſche Strenge und philoſophiſche Kritik, wel
che zwiſchen den erzahlten Hauptthatſachen und
deren Erzahlung unterſcheidet, als Quelle der
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Geſchichte gebraucht werden konne. Eben ſo
will er zeigen, daß ein ſolcher Gebrauch des a.
T. fur die Geſchichte, mit der Lehre von der Jn
ſpiration der Bibel beſtehen konne; zeigt aber
nur weitlauftig, daß die Bibel die Art der Thev
pueuſtie nicht ſo beſtimme, wie die Dogmatik
der Kirche, mit deren Jnſpirationslehre ſich ei—
ne ſreye Kritik des a. T. ſchwerlich vereinigen
läßßt. 11) Ein neues Jeruſalem. (Eine
Weiſſagung im Jeſaias Cap. 66.) vonF. Teige. Nach des Verf. Erklarung wollie
Jeſaias dem Volke ſagen, daß einſt die alte
Conſtitution und Religion aufgegeben, eine beſe
ſere einge fuhrt werden, aber ein furchterliches
Strafgericht vorhergehen wurde, und dann all
gemeinere Gottesverehrung, Zernichtung des ju—
diſchen Nationalſtolzes u. ſ. w. zu erwarten
ſey. Der Verf. folgt vorzuglich Michaelis, vrgl.
deſſen Epimetron ad Lowth de Potsi Hebraeo-
rum ſacra, b. 193 und ſeine Uebertetzung mit
Anm. f. Ungelebrte. Aber dieſe Erklarung tragt
einen Sinn in dieß Capitel hinein, der in dem
ſelben keinen Grund hat, da es vielmehr die
Bertkehrtheit der Jſraeliten im Exil tadelt, die
Jehova wie einen andern Nationalgott anſahen,
und mit der Verehrung und den Opfern, welcht
ſie ihm weihten, auch die Verehrung andret
Gotter und Gotzenopfer verbanden; und daae—
gen den getreuen Verehrern Jehovens verheift,
daß Jeruſalem einſt von Menſchen aus allerley
Völkern als der Ort der Verehrung des wahren
Moites beſucht werden, die Abgdotter hingegen
ſchreckliche Strafe treffen wurde. Ill) Beytra
ge zur Erklarung des n. T. aus dem ſoge
nannten Buche der Welsheit Salomons
von J. C. C. Nachtigal. 1) duauos bedeutt
den Jſraeliten, den Verehrer Jehovens, den
Liebling Gottes, und ſtehe, gleichvedeutend mit
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exaenroe, æyamnroc und vioce rev 9cou. Sollte
es aber nicht beſſer, nicht ſehr notbwendig ſeyn,
die verſchiedenen Nuauzen, durch welche die
Worte von einander abgehen, genau auzuge—
ben? Auch im Deutſchen ſind die Worte: tu—
gendhaft, Gott wohlaefallig, Liebling Gottes,
einigermaaßen gleichbedeutend; allein in gewiſ—
ſer Hinſicht ſind ſie doch verſchieden, und die
Gradartion der damit bezeichneten Begriffe iſt
merklich. 2) dineuioouyn foll Verehrung Jeho
va's ſeyn. Alleein es bedeutet ja eine jede achte
und alſo Gott wohlgefallige Tugend, bald die
eine, bald die andere. Dieß drückt im Deut—
ſchen Verehrung Jehovens uicht ſo aus.
Maith. 5: as ſollen Anbeter der Gotzen den
Verehrern Jehova's entgegen geſetzt ſeyn. Aber
warum? Jſt es nicht vem Vorhergehenden er
rovypouc u æye Jouc paralell? Bezeichunet es
denn. wohl mehr, als, Tugendhafte oder Fromme
und Laſſterhafte im Gegenſatze gegen einander?
Matth. 23: 35 ſoll elue dineiou, Ermoirdung
eines Berehrers Jehovens bezeichnen; und doch
ſteht es offenbar fur ppon. uuſchuldiges Blut,
Ermordung eines Schuldloſen, wie Jon. 1: 14.
u. ſ. w. Die Austlegung der Bibel muß an Ge
wißheit und Beſtimmtheit verliehren, und ins
Willtuhrliche und Schwankende zuruckfallen,
wenun man uicht bey jedem Worte den beſondern
Begriff erforſcht, den daſſelbe in gewiſſen Ver
bindungen hat. IV) Ueber emige ſtreitige
Stellen im Koheleth; von eben demſelben.
Kohel. 4: 15. 16. findet der Verf. eine Anſpie
lüng auf Joſephs Knechtſchaft und ubrige Schick
ſale in Aegypten. 5: 2. 4. 5. Der Traumer
kömmt mit muhvoll erſonuener Rede, mit Wort—
vrunk kounn der Sotzenkuecht. V. 4. 5. ſoll ein
Prieſter geſprothen haben. 7: 23 8: 1. ent
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ält verhullte Aufgaben und ihre koſung. Um
ber dieſer Jnhaltsanzeige den Sinn anzupaſ—
n, verſetzt der Verf. V. 23 und 24. C. 12:
—;z iſt am ungezwungenſten und geſchmack
ollſten erlautert. Dankbar werden auch die,
e dem Verf. nicht beyſtimmen, dieſe neuen

charfſinnigen und gelehrten Erklärungsverſuche,
e zu neuer Prufung erwecken, aufnehmen.

Ueber das: 6ν, Matth. 5: 22. Der
Verf. will, es muſſe durch Gotzenknecht uber

tzt werden. Allein es iſt ja in dieſer Gtelle
n Schimpfwort nothwendig, das ein Jude
egen den, der ihn beleidigt hatte, weil er ihn
eleidigt hatte, gebrauchen konnte. Wie paßt,
a der Titel eines Gbtzenknechts? Wie watur
ch iſt vielmehr die bekannte Erklarung, daß

oeſus vor der Liebloſigkeit warnen wolle, die
ber den Beleidiger das Verdammunguurtheil
allt, als ob er aus Bosheit beleidigt habe;
nd daß er dieſe Geſinnung als Gott hochſt

misfallig beſchreiben, und zu der Liebe und Ver
ohnlichkeit, die gern vom Feinde ſelbſt das Be

ſte denkt, und ihn entſchuldigt, zu erwecken,
ur Abſicht habe!

ä—

Eichhorns allgemeine Vibliothek der bib
liſchen Literatur. Der achten Bandes
viertes Stuck. Leipzig, in der Weidman
niſchen Buchhandlung, J798.

CIn dieſtm Stucke finden uch drey Aufſatze?
J VNotice drun Manuſeript Syriaque. du.
Pentateuaue, depoſé a4 la bibiiotheque natio-
nale de Paris par Behnam, prôtre chaldeen.
Vom Herrn Silveſtre de Sacy. Zuerſt be
ſtimmt er das Alter der Handſchritt, in Hin
ſicht deſſen ſich ergiebt, daß ſie nicht alter ieyn
tonne, als achthundert Jahre, Danun wird det

Cha
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Charakter der Verſion angegeben. Sie iſt die
von Jacob von Edeſſa gemachte, bey welcher die
Versio simplex und die LXX nach der hexapla—
riſchen Recenſion mit Zuziebung einer hebrai—
ſchen Handſchrift, gebraucht ſind. Sie iſt alſo
fur die Kritik, beſonders der LXX ſehr wich—
tig, und kann uber die Lesarten des Samari—
taniſchen Tertes des Pentateuchs Aufſchluſſe ge
ben, und einigermaaßen den Verluſt der Hand
ſchrift des Maſius erſcizen. 11) Ueber Jndien
als Quelle der Niythologie. Aus einer vom
Prof. Lichtenſtein zu Hamburg 1797 gehal
tenen Rede. Der Verf. will nicht mit Jones
und andern engliſchen Gelebrten auf die Etymo
logie der griechiſchen und romiſchen Gotterna
men bauen, noch deren Herleitung aus Jndien
verſuchen. Er bemerkt, wie unſicher die darauf
ſich grundenden Schluſſe ſind. Er glaubt zu
verlaßigere Amrigen des Urſprungs der Mytho—
logie aus Jndien entdeckt zu baben; weil die
UAntilope, die ſich auf alten Denkmalern als ein
Uittribut der Diana findet, in Jndien einhei—
miſch; weil der Adler des Jupiters auf alten
Denkmalern der Adler von Pondichery; weil die
Verehrung des Priapus mit der Verehrung des
Lingam iu Jndien ubereinſtimmend, und die
Zeichnung des Blitzes des Jupiters nichts an
ders aur alten Denkmalern ſeyn konne, als das
Bild des älteſten Bogens, der aus zwey Hör
nern der indiſchen Gazelle zuſammengefugt ſey.
Vom letztern findet er auch Spuren im a. T.
in allen Gtellen, worin Jehova und dem Meſ—
ſias Horner zugeſchrieben werden; in Hab. 3:4
wo er Toep von Hornern, das iſt, einem Bo
ten aus Hornern in Jebovens Hand erklart; in
2 Chron. 18: 9 wo Zedeckias ſich aus Horngrn
rinen' Bogen gemacht haben ſolle; in den oft
Horkommenden Hornern des deen; welches Hor
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ner der Antilope, die bildlich fur einen Bo
gen geſetzt ſeyen, bedeute, u. ſ. w. und das Bild
der Mythologie, die den Fluſſen Horner giebt,
will er als ein Bild der unwiderſtehlichen Macht
uberichwemmender Strdme erklaren. Wenn man
in dieſem Allen auch keine befriedigende Beweiſe
finden ſollte: ſo kann es doch viel zu denken, zu
prufrn, zu beſtatigen, zu widerlegen geben, und
den Berſt mit umchadlichern Epeculationen be
ſchaftigen, als viele zeither angeſtellte geweſen
ſind. 1ih) Ueber die Engelserſcheinung beym
Grabe Jeſu. Aus dem Umſtande, daß nur
Weiber die Engel geſehen haben ſollen, und daß
ſich kein Zweck einer Engelerſcheinung hier er
kenuen laſſe, wird geſchloſſen, daß dieſe Wei
ber in der Dammerung und bey der ohnehin
ſchanerlichen Stimmung ihrer Phantaſie, ſich
getäuſcht, und da ſie eiwas Weißes zum Haupt
und zu den Fußen geſehen hätten, welches die
leinenen Tucher geweſen ſeyen, gleich erſchrocken
davongeeilt, und auf den Gedanken gekommen
waren, daß dies Eugel geweſen ſeyn. Wie
wird mancher Eiferer uber dieſe Vermuthunt
andachtig ſeufzen! Uuch wird ein Wink davon
gegeben, daß der Gartner mit Maria geredet
habe, und auch damals non ibr fur den Gart
ner gehalten ſey, wie Johannes erzahlt; daf
ſie nachher aber ſich vorgeſtellt habe, Jeſum ge
ſehen uund gehort zu haben.

Außerdem iſt in dieſem Stucke der Anfant
einer Ueberſicht der bibliſchen und morgenlandi
ſchen Literatur von 1787 bis 1797 mnugetheilt,
worin von den in dieſem Janrzehend fur die
hebraiſche, chaldaliche, ſamaritaniſche, ſyriſche,
athiopiſche, arabiſche und perſfiſche Sprache—
erſchienenen Grammatiken und arammmatiſchen
Abhandlungen Chreſtomathien und Leſebucherry
Wotterbuchern und einzelnen Beytragen
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Worterbuchern, und andern Schriften uber den
Gebrauch dieſer Sprachen, und ihre Geſchichte,
und uber ſemitiſche Sprachen uberhaupt, und
zuletzt uber orientaliſche Literatur und von Erlaute—
rungsſchriften, und von Sammlungen einzeln
herausgekommener Abhandlungen, eine Nachricht
gegeben iſt, die im folgenden Stucke fortgeſetzt
werden ſoll.

Nachrichten.
Aus Wien im May.

Es iſt in dieſen Annalen ſchon gemeldet worden,

daß der allhier reſidirende pabſtliche Nuntius von
der Zeit an, da die Franzoſen Rom in ihre Ge
walt gebracht, und den Pabſt als Staatsgefan«
genen weggefuhrt hatten, ſich zuruckgezogen, und
den gewohnlichen Feierlichkeiten bey Hofe nicht

mehr beygewohnt habe. Dieſes unterließ er aber
nur im erſten Anfalle des Schreckens, und weil
er in der Verlegenheit nicht wußte, wie er ſich
du verhalten habe. So bald er ſich von jenem
erholet, und von ſeinem Principal neue Verhal
tungsbefehle bekommen batte, erſchien er ſogleich
wieder offentlich bey Hofe. Er findet ſich nun
gewoöhnlich in der Hofkapelle bey dem Gottes—
dienſt ein, er geht dem Kayſer bey öffentlichen
Bittgängen voran, er nimmt Appellationen von
geiſtlichen Gerichten an, ertheilet Diſpenſatio—
nen, und thut alles, was ein Abgeordneter des
Pabſtes zu thun hat, um den Deſpotismus des
romiſchen GStules aufrecht zu erhalten. Der
Hof laßt dieſes nicht nur ruhig geſcheben, ſon
dern ſcheinet vielmehr den romiichen Curialis—
mus abſichtlich zu begunſtigen. Erſt vor kurzem
wurde hier in der Kirche des deutſchen Hauſes
ſogar ein dffentliches dreytagiges Gebet veran
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ſtaltet, damit Gott dadurch bewogen werde, den
heiligen Vater aus dem cuedrange zu befreyen,
und dieſe Grundſaule der romiſchen Kirche un
erſchuttert zu erhalten. Wie ſehr ſtechen dieſe
Anſtalten von dem Betragen des neuen Kur—
furſten in Bayern ab, welcher bereits erklart
hat, daß er eines pabſtlichen Nuntius zu Mun
chen nicht mehr bedurfe!

Das allgemein beliebte, in ganz Oeſterreich
auſſerordentlich ſtark verbreitete Gebetbuch des
churbayeriſchen Hofraths v. Eckartshauſen, un—
ter dem Titel: Gott iſt die reinſte Liebe:
mein Gebet und meine Betrachtung, hat
nun auch das Schickſal manches andern guten
Buches erfahren; es iſt durch einen Machtſvruch
des Cabinets in Wien verhoten worden. Einige
blinde Eiferer fur die Orthodoxie fanden die tn
dieſem Gebetbuche durchgehends herrſchende Spra
che des Herzens, und den acht chriſtlichen Geiſt,
der darin athmet, nicht katholiſch genug. Gie
ließen es ſich daher mit beſonderer Zudringlich
keit angelegen ſeyn, die Unterdrückung dieſer
Schrifi zu bewirken. Da ſie in ODeſterreich zu
wiederholtenmalen an verſchiedenen Orten gedruckt

worden, und viele tauſend Exremplare in den
VBuchladen noch vorrathig lagen, ſo trug der Hof
darauf an, ſie den Eigenthumern gegen Erſatz des
Schadens abzunehmen, und auf dieſe Art dem
Publicum zu entziehen. Die vorgefundenen Exem
plare wurden wirklich aller Orten weagenommen;
ſollte es aber dem Hofe wirklich Eruſt ſeyn, den
Eigenthumern den Schaden der Billigkeit nach
zu erſetzen; ſo durfte die Summe. die er auf ſol
che Art fur nichts und wider nichts zu verwen
den hatte, ziemlich hoch auflaufen. Nach einet
taiſerl. Verordnung darf Niemand etwas zum
Abdrucke in das Ausland ſenden, ohne vorher
die Geuehmigung von Seiten der inlandiſchen
Eenſur erhalten zu haben.
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Neue
Theologiſche Annalen

Stt. 22.
den Tten Junius 1799.

nü

Frevmuthige Gedanken uber verſchiedene
Gegenſtande der judiſchen und chriſtli—
chen Religion von einem Neufranken
und Deutſchen in Briefen. Leipzig
bey Graffé 1799. 8. (12 gGr.)

 Cn s6 Briefen, welche in den Jahren 1795
und gdo geſchrieben ſeyn ſollen, liefert die
vor uns liegende Schrift Bemerkungen fur und
wider das judiſche und chriſtliche Religionsſy
ſtem. Der Neufranke B. erſcheint als Vereh—
rer der neuen Religionsveranderungen in Frank—
reich; der Deutſche H. nimmt dagegen meiſten—
theils den kirchlichen Lehrbegriff in Schutz. Je—
ner ſpielt die Rolle eines redlichen Zweiflers,
welcher, ohne eive vertraute Bekanntſchaft mit
dem Geiſte unſerer neueſten Theologie zu verra—
then, ſich doch gerne von ſeinem Deuiſthen beleh—
ren laſſen will. Er raumt ihm wirklich oft
ſchneller das Feld, ols es ſeine Landsleute in
unſeren Tagen zu thun pflegen, und iſt gefallig
genug, was H. ſagt, fur annehmlicher zu hal
ten, als was ſonſt von den Lehrern der chriſt
lichen Religion gemeiniglich geſagt zu werden
pflegt, und ſeine Antworten nicht pon dem ſonſt
ſo gewohnlichen Echrot und Korn zu finden.
Doch wir wollen den Jdeentauſch unſerer Brief
ſteller naher betrachten.

L Der



Der Neufranke erdfnet den Briefwechſel,
als in Frankreich das Schreckensſyſtem aufhorte

zund Ruhe und gute Ordnung im Jnuern des
Reichs wieder hergeſtellt wurde. Er beginnt,
wie man erwarten konnte, mit einer Apotheoſe
der edlen Freyheit, welche nach ſeiner Ueberzeu
gung ein Land weit mehr begluckt, als jede an
dere Verfaſſung. Der Deutſche tritt dagegen
als Verfechter der monarchiſchen Verfaſſung auf,
welche er ſelbſt in dem Falle vorzieht, wenn
ein tyranniſcher Monarch herrſcht. Darauf geht
er zu Klagen uber den Umſturz der Religion in
Frankreich uber, und zeigt die innige Verbin
dung zwiſchen Religion und Volksgluck. Jm
Gten Briefe ſtellt er den Einwurfen des Neu
franken eine kurze Apologie der Offenbarung nach
den bekannten Grunden entgegen. B. giebt die
Moglichkeit einer Offenbarung zu, ohne die
Wirklichkeit anzunehmen. Jhm und die Stifter
der judiſchen und chriſtlichen Religion kluge und
weiſe Manner, welche die Schwachheiten und
den Aberglauben ihrer Nation benutzen, um ſie
ihren Abſichten gemaß zu leiten, doch vielleicht
von Stolz und Schwarmerey nicht ganz frey
waren. Es folgen Ausfuhrungen fur und wider
die Aechtheit und Glaubwurdigkeit der moſal
ſchen Urkunden, die Gottesericheinungen und
Wunder ic. H. rettet die ſWunder des Moſe
gegen den Vorwürf magiſcher Kunſte. Unter
andern ſtellt er auf Veranlaſſung des feurigen
Buſches S. 27 eine kunſtliche Erklarung auf,
warum das Feuer zum Symbol der Gotthelt
aemacht ſey;““ um anzuzeigen, daß wir unſer
Daſeyn und Erhaltung, und alle unſere Erlennt
niß und Giuckſeligkeit von Gott haben, von ſei
ner Macht aber auch die gerechteſten Strafen
und ganzliches Verderben zu furchten haben,
wenn wir wider ſeinen Willen handeln und ſun

digen.“
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digen.“ Ohne zu vergleichen, was neuere Rei—
ſebeſchreiber von den Schlangenbeſchwoörern im
Orient anfuhren, halt er den Stab Moſe fur
einen wirklichen Stab und glaubt, Gott habe
auf die Sehenerven jener Menſchen durch die
verſchiedene Brechung der Lichtſirahlen dergeſtalt
gewirkt, daß ibnen der Stab Moſe wie eine
ſich hin und her bewegende Schlange vorkam
und erſchien. Nach mehreren Bemerkungen uber
Moſe glanzendes Geſicht, uber das Ceremoniel

des Gottesdienſtes, Urim und Tummin, den
Wurgengel 2c. ſtellt B. eine eigene Hypotheſe
uber die Eutſtehung der Opfer auf. Vermuth—
lich, glaubt er, gab ein Mord die eiſte Veran—
laſſung zu Thieropfern, welche als Stellvertre
ter des Ermordeten die Gottheit verſohnen ſoll
ten. H. rugt es in der Antwort gar nicht, daß
ſein Gegner auf Dankopfer, welche der Wunſch,
ſich dem hoheren Wohlthäter erkenntlich zu zei
gen, veranlaßte, keine Ruckſicht nahm, ſon—
dern begnugt ſich, die Opfer von einem Befehle
der Gottheit abzuleiten, welche ſich zu der Sinn
lichkeit der Menſchen herabgelaſſen habe. Bey
der Verbrennung des goldenen Kalbes, in wel—
cher der Neufranke einen Widerſpruch mit den
Erfahrungen der Chemie finden will, denkt er
an ſchlechtes Gold warum nicht lieber an Holz,
mit Gold überzogen? Das Verbot gewiſſer
Fleiſchſpeiſen nach Grunden der Dauatatik halt er
ebenfalls fur gottlih. Denn „es iſt Gott mehr
als zu wohl auſtandig, dergleichen Verbote zu
ertheilen, ja ſogar von ſeiner Gute nicht anders zu
erwarten.“: Die Beſchneidung iſt ihm eine got
tesdienſtliche Handlung und nicht, wie B. glaubt,
eine bioße Policeyanſtalt, welche durch die Re
ligion geheiligt wurde. Eines ſolchen Betrugs, die
Religion als Dienerin der Policey zu gebrauchen,
halt er den rechtſchaffenen Moſe nicht fahig,
deſſen gottliche Sendung ja durch unzahlige
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Wunder erwieſen ſey. Den letzten Umſtanbd
laugnet B. trotz aller vorigen Bemuhungen ſei—
nes Freundes noch immer. So erklart er die
vorhergeſagte Speiſung mit Wachteln und Man
na naturlich, ohne gleichwohl alles, was ſich
fur ſeine Meinung iagen ließ und eine ſolche
Vorherverkundigung begreiflicher machen konnte,
anzufuhren. Z. B. Moſe bemerkte in der Ferne
eine Wolke und ſchloß aus Erfahrungen wahe
rend ſeines vormaligen Auffenthalts in Arabien
auf die Nuahe eines Wachtelnzuges. Dieſer bil—
dete eben in der Ferne jene ſcheinbare Wolke.
Auf die Erinnerung des Deutſchen, es ſey etwas
ubernaturliches, daß jenes fur den Sabbath
aufgehobene Manna nicht ſtinkend geworden ſey,
bleibt B. die Antwort ſchuldig, welche ihm nicht
ſchwer werden konnte, wenn er ſich das Man
na mit Mehl vermengt und als Kuchen gebak—
ken dachte. Eben ſo konnte Moſe bey ſeiner
alten Bekanntſchaft mit dem Local und andern
Merkmalen auf das baldige Flieſſen des Waſe
ſers im Felſen ſchlieſſen. Gleichwohl ruft He
mit frommem Unwillen aus: Wenn man Ge
ſchichtſchreiber ſo erklaren wolte, was wurde
endlich ubrig bleiben? Rec. fragt ihn, ob er
wirklich andere Geſchichtſchreiber anders behand
le, ob er z. B. in jener Stelle des Livius (ab—
45) wo Scipio ſeine Krieger dem Neptun als
Fuhrer folgen heiſt und durchs Waſſer gegen
Neucarthago fuhrt, ein Wunder finde? Bey
der Himmelsleiter und dem Ringen mit Gott
neigt er ſich zu der neuern Erklarungsweiſe hin
uber, verrath aber dadurch einen Mangel an
Conſequenz. Wenn er bey dem Ringen mit

Odott au eine lebyafte Viſion denkt, was gebot
ihm, bey Abdrahams Eutſchluß, ſeinen Gohn
zu opfern, emen wirklichen Befehl der Gottheit
qnzunehmen Jacobs Geſichte und viele
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Traume der jetzigen Tage haben nach ſeiner
Meinung eine eigene aſcetiſche Tendenz.“ Dieſe
Viſion iollte ihn in ſeinem Vertrauen auf Got—
tes Verheiſſungen und Beyſtand ſtärken und ers
halten, wie dieß oft der Fall bey ahnlichen Träu—
men noch heut zu Tage iſt.“ Das Schop
fungsgemahlde halt B. fur eine Dichtung, die
hernach in der Folge der Zeit von einem ſpatern
Schriftſteller, es ſey nun Moſe oder ein ande—
rer, mit mancherley Veranderungen und Zuſä—
tzen beſchrieben worden, ohne dabey die neueren
Jdeen von einer Verſchiedenheit der Urkunden
zu benutzen. H. räumt ein, daß manches poeti
ſche Ausſchmuckung ſey, will ſich aber doch die
6 Schopfungstaze nicht nehmen laſſen. B. fin
det in den Worten: Laßt uns Nienſchen ma
chen eine poetiſche Figur, weil ja niemand da
war, mit welchem Gott reden konnte. Der
Deutſche betrachtet ſie, anſtatt an eine menſch
liche Darſtellung der Gottheit im Geiſte der Ur—
welt zu denken, als einen Rathſchluß des drey—
einigen Gottes. Sein Gegner, meint er, kon
ne alſo nicht behaupten, es ſey niemand da ge
weſen, mit dem Gott reden konnte. Der Neu—
franke erklart fich indeſſen gegen die Dreneinig
keitslehre, welche er fur vernunftwidrig hält und
weder im a, noch n. Teſt. bewieſen findet. H.

flieht darauf in die alten, langſt von unſern bef—
ſern Theologen aufgegebenen Verſchanzungen zu
ruck, deutet in Moſe Segensformel das dreyma
lige Herr auf die Dreyeinigkeit, wurdigt die
ſchon von Luther verworfene Stelle 1 Joh. 5:
 einer Erwahnuug, und glaubt ſo auf einigen
Seiten hinlanglich bewieſen zu haben, daß man,
wenn man nicht alle Auslegungskunſt und allen
geſunden Menſchenverſtand aufgeben und die
Wahrheit der ganzen Bibel laugnen wolle, die
Dreyrinigkeit als wahr annehmen muſſe,
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Jenes alte Philoſophem uber den Urſprung

des Uebels erklart der Neufranke fur einen Ro—
man; der Deutiche, welcher hier auf den Geiſt
der alten Welt einige Ruckſicht nimmt, fur eine
ſinnlich eingelleidete Geſchichte. Eva ſah, wie
es ſich H dentt, die Schlange an den Fruch—
ten eſſen und ſchloß daraus, daß ſie wohl nicht
ſo ſchadlich waren. Wenige mochten indeſſen
mit der Art, wie er S. 112 den Schopfer jenes
verhangnißvollen Baums vertheidigt, ganz zu
frieden ſeyn. Nach ſeiner Meinung, welche
er doch beſcheiden niemanden aufdringen will,
war der Baum des Erkenntniſſes und Lebeus
ein Weinſtock, „weil derſelbe wohl mit allem
Nechte ein Baum des Erkenntniſſes Gutes und
Boſes genannt werden mag, weil man durch den
Genuß des Weins (kanten denn die erſten Men—
ſchen ſchon dieſen?) wenn er in Uebermaß ge—
ſchiehet, einen Menſchen am leichteſten kann
kennen lernen, wie er geſinnet ſey, gut oder bo—
ſe.“ Nicht zufrieden mit ſeiner Entdeckung
glaubt er auch darin eine wahrſcheinliche Urſa—
che gefunden zu haben, warum Jeſus Wein im
b. Abendmal eingeſetzt habe. Um bey der Eund
fluth allen Thieren im Schiſſe des Nouh Raum
zu verſchaffen, nimmt, er 18 Boden ubereinander
anu. Dem Einwurfe, wie Noah mit ſeiner ge—
ringen Familie ohne alle Wafſen die wilden Thie—
re habe an Vord bringen konnen, begegnet er
mit einem Beweiſe „daß ſie von ſelbſt au No
ah haben kommen muſſen, und daß ne aus
Furcht fur (1) dem Erſaufen endlich ganz ge—
duldig ſich haben in das Schiff zu ihrer Ret

Dtung aufnehmen lafſen.“ Jene Meiſterwerke
der hebr Dichtkunſt, der Hiob und das hohe
Lied, erhalten in unſerm Deutſchen einen neuen
Vertheidiger, ohne dadurch zu gewinnen. Um
den Satan, welchen der Neufrante falſchlich fur

beu

J



335

den ſpatern chaldaiſchen halt und anſtoßig fin
det, aus dem Spiele zu bringen, verſteht er
darunter boßhafte Menſchen, welche das Gluck
Hiobs beneideten und uber ſeine Frdmmigkeit
ſpotteten. Anſtatt bey dem hohen Liurde auf die
Geſchichte des Kanons und der alten Hermeneu—
tick Ruckſictht zu nenmen erneuert er die langſt
verbannte allegoriſche Deutung und nimt als
Zweck des Buchs au, die gegenſeitige Liebe Got
tes und ſeiner Kirche auf eine recht lebhafte
und in die Sinne fallende Art vorzuſtellen. Wie
aanz anders wurde ein Fuhrer, wie Herder, den
dteufranken fur jene gefallige Blumen der Liebe
zu aewinnen wiſſen! Jm qpten Briefe ſtellt B.
die bekanuten Grunde gegen die wunderbare Ge
burt Jeſu auf, unter welchen er gleichwohl der
vou der Kritik bezweifelten Aechtheit der erſten
Capitel des Matthaus nicht erwahnt. H. ſucht
dagegen den Streitpunct als Glaubenslehre zu
retten. Die Verſuchungsgeſchichte Jeſu, welche
B. fur eine der Hoheit Gottes und Jeſu unwur
dige Fabel halt, erklart er als einen Verſuch
des Gatans, welcher durch Menſchen den innern
Kampf Jeſu in der Wuſte dazu benutzen wolte,
um ihn fur ſeine Abſichten zu gewinnen. Die
letzten Briefe enthalten Bemerkungen fur und
wider die Wunder und den Verſohnungstod Jeſu,
bey welchen inbeßen jene aus dem Opferdienſt
entlehnten und fur die Verſohnungslehre ſo wich
tigen Jdeen und Ausdrucke nicht in Erwugung
gezogen werden.

Rec. uberlaßt es nach den angefuhrten Pro
ben dem Leſer, zu eutſcheiden, in wie fern die
Wahrheit durch dieſe Verhandlungen gewonnen
habe, oder unſere Nation ſich freuen konne, hier
einen Deutſchen als Gprecher bey einem Neu—
franken auftreten zu ſehen. H. mag wohl, wie
er verſithert die neuern Meinungen geleſen und
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gepruft haben, hat aber in den Briefen, der
Auebeute aus ſeinen Forſchungen nur wenig ge—
zeigt. Er will kein Freund von Wundern uber
Wunder ſeyn, weil er ſich uberzeugt glaubt,
daß Gott das, was er durch vorhandene Krafte
und Wirkungen der Natur ausrichten: kann,
nicht erſt durch ubernaturliche wirken werde,
und verlaugnet doch ſeine Grundſatze, wo eine
naturliche Anſicht der Dinge ſo nahe lag. Er
raumt ein, daß die Gottheit ſich bey der Offen
barung nach den Schwachen der Menſchen ge—
richtet habe, und leugnet gleichwohl, daß Moſe
und Jeſus den Abergiauben dazu benutzt haben,
um ihre Abſichten zu erreichen. Auch der Neu
franke rugt dif Verſchiedenheit ſeiner Erklarunas
weiſe, welche er fur eine Folge der Scheu hult.

Die Sprache iſt, wie ſchon die augefuhr
te Beyſplelſamlung zeiat, durch manche Flecken
entſtellt und kan nicht: dazu beytragen, gebilde—
te Leſer anzuziehen Fur und vor wird haufig
verwechſelt; die Lieblingswendung der Briefſtel
Jer mehr als zu kommt allein in dem kurzen
24ten Briefe viermal vor. Mag immerhin die
gewahlte Form, oder Mangel an genauer Cor
rectur einzelne Nachlaßiakeiten entſchuldigen, ſo
darf ſich doch kein Vriefſteller Satze, wie folgen
de, erlauben:“ Nun giaube. ich wenigſtens ge
zeigt zu haben, daß, es den Eigenſcharten Got
tes nicht entgegen ſey, daß ſich Gott den Men—
ſchen habe offenbaren kounen, und daß es ihm
vielmehr anſtandig ſey daß ſich nach den Be—
griffen des Volks und Zeltalters gerichtet wer—
den. Die Schoöpfung des Weibes des eiſten
Menſchen aus einer Ribbe will ich Jhnen gern
zugeben, daß ſie wohl nur eine pootiſche Dich
tung iſt das wird ſich wol niemand unterſte
hen, es behaupten zu wollen“
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Verſuch einer moraliſchen Einleitung ins
Neue Teſtament fur Religionslehrer
und denkende Chriſten. Von J. Ber—
ger. Dritter Theil. Lemgo, 1798, im
Verlage der Meyerſchen Buchhandlung,
XVI und a04 Seiten in 8.

ChIn dieſem Theile iſt mit den ſamtlichen Pauli—
 niſchen Blriefen dieß ſehr nutzliche und em
pfehlungswurdige Werk geendigt. Zu den Pau
riniſchen rechnet der Verf. auch den Brief an die
Ebraer, den er aber nicht fur einen Brief, ſon
dern fur eine Rede, und worin er die Sachen fur
Pauliniſch, die Einkleidung aber fur ein Werk
eines andern balt, welcher die gehorte Rede her—
nach niederſchrieb. Eine Meinung, die zwar
noch immer vieles iwider ſich, aber auch viel
annehmliches hat, und weiter gepruft zu werden
verdient. Dieſer dritte Theil iſt, wie der Verf.
nicht nur verſichert, ſondern auch der Jnhalt be—
weiſet, mit nicht geriugerem Fleiß, als einer der
vorhergehenden bearbeitet; unter allen hat deu
Nec. die Bearbeitung des Briefes an die Romer
vorzuglich angezogen, die beſonders con amore
gemacht zu ſeyn ſcheint, wobey auch wohl das
große Jntereſſe des eben ſo moraliſchwichtigen,
als haufig gemisdeuteten nnd gemisbrauchten

Jnhalts, mit wirken ,mag. Seghr ſchon iſt die
Einleitung, die der Verf dieſem Briefe, wie je
dem aundern, vorgeſetzt hat. Er macht auf
die Wichtigkeit des Briefes, und auf den erha
benen Standpunct aufmerkſam, aus welchem
Paulus das Chriſtenthm als eine algemeine Re
ligion fur die Menſchheit mit freyerem und hel
lerem Blick, als die ubrigen Apoſtel, betrachte—
te. Mit Wehmuth wendet der Freund der
Menſchheit und Verehrer des Chriſtenthums ſich
von dieſer Darſtellung zur Betrachtung der An
ſicht, die das Chriſtenthum, leider nur zu bald
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nach des edlen Paulus Tod, ihm darſtellt, und
der unſelig raſchen Fortſchritte, womit es ſich
immer weiter und weiter von der Realiſirung die—
ſer Jdee einer allgemeinen Weltreligion, die Je
ſas hatte, eutfernte und in die niedern Claſſe ei
nes Sectenthums hinabſank, von andern Seecten
nur in der Form, aber dem Weſen nach von
denſelben nicht mebr unterſchieden; und das al—
les, weil der irreligioöſe Geiſt der gebildetern
Menſchheit jenes Zeitalters das Chriſtenthum,
dieß Geſchenck des Himmels, ſo wenig achtete,
und daſſelbe nur bey den Gutmutigen, aber
nicht durch wiſſenſchaftliche Verſtandesbildung
aufgeklarten, Eingang fand, fur welche damals
Religion noch ein Jutereſſe hatte, die aber die
Greuzlinie zwiſchen vernunftigem Religions
glauben, und zwiſchen Aberglauben und Schwar
merey, nicht ſcharf und richtig genug zu ziehen
verſtanden. Was hatte das Chriſtenthum ſchon
achtzehnhundert Jahre fruher fur die Menſchheit
mehr leiſten konnen, als es geleiſtet hat; wenn
alle ſeine Lehrer ſo, wie Paulus, ſich vornam—
lich an den Geiſt des Chriſtenthums gehalten
batten. Doch! Die Menſchheit kann nur
durch viele, oft ſehr theuer erkaufte, Erfahrun
gen auf dem Wege zur Wahrheit fortſchreiten!
Paulus grundkt auf ſeinen Begriff vom Chriſten
thum das Recht der Heiden an daſſelbe, im Ge
genſatze gegen die Engherzigkeit der Juden, die
nur Juden den Eingang ins Reich Gottes und
Chriſti zugeſtehen wolten. Der Vrief an die
Romer iſt eine Apologie der Lehre von dem Rech
te der Heiden, am Chriſtenthum Theil zu neh—
men. (Freilich, ein großer, ja der groſte, Theil
dieſes Briefes behandelt und erweiſet dieſes
Recht, und naturlich, weil gerade zu Rom die
Ausbreitung des Chriſtenthums unter Nichtiu—
den, die Paulus ſo ſehr wunſchte, und zu befor
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dern fur Pflicht erkannte, großentheils von der
Unerkennung dieſes Rechts abhing, und weil
Paulus, wenn er nach Rom kam, von den dor—
igen Juden, wie allenthalben, heftigen Wider—
tand bey der Ausbreitung des Chriſtenthums
inter den Heiden beſorgen muſte, wenn dieſe Leh
e nicht anerkannt wurde. Aber die Abſicht des
Schreibens war doch, nach der Angabe Paulus
ju Anfaug und am Ende, auf ſeine baldige Ue—
erkunft vorzubereiten, und ſeiner Lehre zum vor—
ius auf die Zeit, wenn er kame, die Herzen zu
ffnen. Hier alſo vereinigte ſich alles, was Pau—
us bewegen konnte, vorzugliche Sorgfalt auf
den Jnhalt und die Abfaſſung dieſes Briefes zu
venden.) Der Verfaſſer bemerkt ferner die durch
ieſen Brief veranlaſſten Streitigkeiten, und was
vir vom Zuſtande der romiſchen Gemeine als
vahrſcheinlich annehmen konnen. Er iſt nicht
ibgeneigt zu glauben, daß Petrus im Anfang
er Regierung des Claudius, kurz vor der Ver
reibung der Juden aus Rom, aber nur ſehr
ſurze Zeit, in dtom geweſen ſey. Eher mozte
Rec. noch glauben, daß er kurz vor ſeinem Tode
iach Rom gekommen, und unter Nero gekreuzigt
ey; allein auch dieß iſt in Euſebius kl. E. ed.
Valeſ. p. 67. 71. offenbar bloß eine Sage, die
ich durch die Ulbernheit, daß Petrus gebeten hat,
nit herabhangendem Kopfe an den nußen aufge—
enkt zu werden, fur verwerflich erklrt, und um
iichts beſſer iſt die andre, die Petrus vieljuhrigs
kpiskopat in Rom erzahlt, welches offenbar
alſch iſt. Rec. glaubt mit Koppe, daß die Ro
ner zuerſt von Petriniſchen Chriſten, die an ho
en Feſten in Jeruſalem des Petrus Lehre gehort
ind angenommen hatten, das Chriſtenthum ken—
ſen gelernet, und daher Petrus ihren erſten Leh
er genaunt, und daß daraus die Folgenden die
Zage von Petrus, dem erſten Biſchof der Ro
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mer, gemacht haben, weil in den altern Zeiten
ewiauoroc ofter bloß einen Lehrer bezeichnete, und
hernach dieß Wort von eigentlichen Biſchöffen
verſtanden wurde.

Jn der Einleitung zu den Briefen an die
Korinther iſt das Thema ſehr gut ausgefuhrt,
baß, wie und warum, das Chriſtenthum au Ko—
rinth, dem Geſchmacke, der Korinther gemaß mo
dificirt und verdorben wurbe. Ein Thema, das
jetzt, in Vergleichung mit manchen Stadten un
ſers Vaterlandes, viel zu denken geben kanu—
Eben ſo iſt auf die ganz moraliſche Tendenz

des Briefes an die Galater, die man haufig u
ber dem nutzloſen Dogmatifiren bey demſelben
uberſab, mit Recht die Aufmerkfamkeit der Le
ſer geheftet. Der Brief au die Epheſer iſt als
ein Circularſchreiben, vorzuglich an Chriſten,
die vormals Heiden geweſen waren, erklart;
und auf denſelben läßt der Verf. ganz ſchicklich,
gleich die Bemerkungen uber den Juhalt des
Briefes an die Koloffer folgen, der mit dem
Briefe an die Epheſer ſo viele Aehnlichkeit hat.
Er macht auf die vorzugliche freundſchaftliche
Warme aufmerkſam, womit der Brief an die
Philipper geſchrieben iſt, in welchem die Herz
lichkeit zarter und inniger Empfindung mit rei
ner chriſtlicher Geſinnung ſo ſchön verſchwiſtert
erſcheint. Bey den Briefen an die Theſſaloni
cher hingegen wird ſehr wohl bemerkt, daß Pau
lus mit deſto groößerm Ernſie den darin getadele
ten Fehlern der Berufsvernachläßigung, und tra
gen Ernahrung auf andrer Koſten, als den Lehe
ren des Chriſtenthums ganz widerſtreitend zu be
gegnen ſuche; weil die von den erſten Chriſten ſo
ſebr geſchatzte und geubte Wohlthatigkeit und
Milde ſelbſt fur manchen Tragen eine Reitzung
zu ſolchen Fehlern werden konnte. Der altern ir
rigen Meinung, als ob der erſte Brief an den
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Timotheus den volſtandigſten Typus einer Paſto
raltheologie enthalte, wird mit Recht begegnet;
aber zugleich daran erinnert, daß die Anweiſun—
gen in diefem Briefe nicht allein und nicht ſo—
wohl zur Belehrung des Timotheus; ſondern
auch und vielmehr zur Beſtätigung der Anord—
nungen deſſelben gegen den Widerſtand mancher
Gegner zu Epheſus dienen ſolten, und daß der
zweyte BVrief deſto merkwurdigere Aufſchluſſe uber
Paulus Ueberzeugungen und Charakter gebe, da
er als ein vertrauliches Schreiben an einen vor—
zuglich geliebten jungen Frennd abgefaſſt iſt.
Der Brief an den Philemon dient, deu Begriff
der Liebe zu erdrtern, und vom Briefe an Titus
gilt die Bemerkung uber den ihm ſehr ahnlichen
erſten Brief an Timotheus.

Mit edlem Eifer warnt der Verf. wieder—
holt vor dem Misverſtande der Pauliniſchen Leh
re vom Glauben, der ohne Werke gerecht und
Gott wohlgefallig mache, und zeigt, daß Pau—
lus immer einen Glauben verſtehe, der Tugend
wirkt; und der Verf will duniogurn 9ss ſelbſt
im Briefe an die Romer durch Gott wohlgefal—
lige Tugend uberſetzen, um jenem Misverſtande
zu begegnen. Das letztre iſt nicht nothig, und
nicht beſtimmt genug. Axauocuvyy iſt das Wohl
gefallen Gottes, und dineuouy iſt fur Gott wohl—
gefallig erklaren; und rusus iſt die wirkliche Ue
verzeugung, daß Gott iſt, und denen, die nach
ſeinem Wohlgefallen ſtreben, ein Vergelter ſeyn
werde, und daß wir Gott nur durch Tugend
wohlgefallig werden konnen. Ohne dieſen Glau—
ben und alle ſonſt wohl geſetzmäßige und gebote—
ne Werke nichtig. Ohne dieſen Glauben nam
lich entſpringen ſie aus Eigennutz, Ehrſucht,
Habſucht, Wolluſt, u. ſ. w. und die Quelle,
woraus ſie entſpringen, gibt doch erſt allen Tha
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ten vor Gott ihren Werth. Alſo der Glaube iſt
die Umwandlung der irreligibſen, eigennutzigen,
in eine wirklich religibſe, Gott gehorſam zu ſeyn
ernſtlich entſchloſſene Geſinnung; und dieſe Ge
ſinnung gilt vor Gott, ungeachtet der Mangel
haftigkeit der That. Was nicht aus dieſem Glau—
ben, aus dieſer wirklich religibſen Geſinnung des
uneingeſchrankten Gehorſams gegen Gott ent—
ſpringt, das iſt Sunde. Werke, Thaten, ma—
chen durchaus den Nenſchen vor Gott nicht wohl
gefallig, denn ſie ſind nie, was ſie ſevn ſollen.
Aber der Glaube macht gerecht, Gott wehlgefal—
lig und ſelig. Um des Glaubens willen gefollen
dem Heiligen die unvollkommenen Werke. Ein
ſolcher Glaube kaun aber ſeiner Natur nach nicht
unfruchtbar ſeyn. Er muß nothwendig Eifer und
Thatigkeit in allem Guten wirken.

Am Schluß der Vorrede ſchreibt der Verfaſ
ſer: „Jch habe mich gleich zu Anfang dieſes
Werks erklart, daß ich mich zur Beurtheilung der
Moral des N. T der Moral der kritiſchen Phi
lophie nicht ohne eignes Nachdenken bedienen,
und dadurch die Mangel deiſelben ſo viel als
moglich zu erganzen ſuchen wurde. Auf dieſe
Mangel bin ich bey Bearbritung der Moral des
N. T. immer mehr aufmerkſam geworden. Jch
babe mich daher, vorzuglich bey dieſem letziern
Theile mehr an ein freyes Nachdenken uber Ge
genſtande der Sitilichkeit, als irgend ein Moral
iyſtem, gehalten.“ Rec. ſetzt nach ſeiner Ueber
zeuguna hinzu: So muß es ieyn, und dieſer Theil
bat daburch wirklich vor den ubrigen gewon
nen.

Nach



Nachrichten.
Keopenhagen im May 1799.

Als einen abermaligen Beweis, wie ſehr und
wie thatig unſere Regierung dafur beſorgt iſt,
zweckmaßige Verbeſſerungen im Aeußern der oöf.
fentlichen Audachisubungen zu treffen, iſt ohne
Zweifel das unter dem Titel: Evangelisk-chri
ſteligt Pſalmebog, til Brug ved Kirkerog
Hausandagt, Kiobenhavn, 1798. Vlll und
329. S. 8 erſchienene neue Geſangbuch, nebſt
der Art auzuſehen, wie ſolches zum dffentlichen
Gebrauche beſtimmt wird. Noch im J. 1783.
wurde das von Harboe und Guldberg heraus—
gegebene, ungleich ſchlechtere Geſangbuch, als
das eben genannte, ohne alle Vorbereitung., ohne
alle Ruckſicht auf die Stimmung der Prebiger
oder das Verlangen der Gemeine, einzufuhren
befohlen. Von den gegenwartigen, das au an
ßerm und innerm Werth, in Form und Sache,
als Dichterarbeit und Erbauungsbuch betrachtet,
jenes unendlich uberſteigt, wird bloß in einem,
unter der daniſchen Geiſtlichkeit in Circulation
gebrachten, Schreiben der königl- Kanzley der
Wunſch geaußert: daß es durch vernunftiae
Vorſtellungen der Prediger, ſogleich oder alma
lig, zum offentlichen Gebrauch in den Gemeinen
eingefuhrt werden möge; ohne das man dieſes ir
gend jemand als Pflicht hat auflegen, oder das
Buch durch eine beſondere konigl. Verordnung
hat autoriſiren wollen. Mochten doch ſamtliche
Prediger ein ſolches lieberales Verfahren gehoö—
rig zu ſchatzen und mit Weisheit zu benutzen
wißen, Die Hauptarbeiter an dieſem neuen
Beytrag zur Verbeſſerung des offentlichen Got
tesdienſtes waren der Biſchof Balle, Capitain
Abrahamſon, und Etatsrath Malling; denn
drey andere: Rahbeck, Storm und Aber (letz
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terer ſtarb 1796.) verließen die 1790 niedergeſetz
te Commiſſion, ehe die Sache zu Stande kam.
Das Buch beſteht aus 560. Liedern unter folgen—
den Rubriken: Lobe und Danklieder von
Nr. 1— 226. Betlieder von Nr. 227 443.
Zeitlieder (Lieder, die fur beſondere Zeiten, La—
gen und Umſtaude paßen) von Nr. 444 360.
Eine Eintheilung, die, wie man ſieht, ihre eig—
nen Schwierigkeiten hat und es nothwendig
machte, manches Lied unter eine Rubrik zu brin—
gen, wo man es am wenigſten ſuchen ſollte. Jn
deßen ſchadet das der Nutzlichkeit des Buches im
Gautzen nicht; es enthalt einen großen Reichthum
neuer und zwekmaßig verbeßerter alter Lieder; es
iſt großtentheils von unfruchtbaren dogmatiſcheu
Vorſtellungen und polemiſchen Ausfallen gerei—
nigt, und behauptet unleugbar unter allen je er
ſchienenen daniſchen Geſ. buchern die erſte Stel
le. Ob es indeßen nicht noch vollkommner hat
te werden konnen, wenn man die Atbeiten der drey
Veteranen auf dem daniſchen Parnaß, eines
Rabbeck, Thaarup, Baggeſen benutzt hatte?
dieß iſt freilich eine andere Frage.

Nekrolog—
1798 den ioten Nov. D. Fr. Sam. Winter

berg, F. Waltdekiſcher Kirchenrath—
Scholarch und Rector des Gymnaſiums
zu Corbach, 63 J. alt, ein einſichtsvol
ler und oft ſcharfſiuniger Exreget.

1799 den 12ten Jan. C. W. Ziehen, F. Su
periutendent, Dechant und Conſ. Rath

zu Lich, 71 J. altden 26ten Jan. Job. Dreykorn, Di
akonus Genior aun der St. Jacobs Kir
che zu Nurnberg, 54 J. alt; durch den
ihm angeſchuldigten Kryptokatholicis
mus bekannt.
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 23.

den gten Junius 1799.

an,
Nyt Magaæzin for Religionslaerere, med Hen-

—eaeeiere Zeiten.) Udgiret af L. N. Falleſen ete.
körſte Bind, förſte Heſte. Kiöbenhavn,

1798. hos Gyldendal. XVI und 4oo G. gr.
s8. Andet Heſte. XVI und aos G. gr. 8.
uer verdiente Herausgeber dieſes Magazins,Dnenr-ſuetn, nach vorliegenden beiden

 jetziger Prediger an der Frauenkirche in

Heften zu urtheilen, den Plan deſſelben dahin
abgeandert zu haben, daß der Predigten und
anderen Reden ulcht mehr ſo viele, wie vorher,
darin aufgenommen werden; dagegen dann fur
lehrreiche und dem Religionslehrer intereſſante
Ubhandlungen um ſo viel mehr Raum ubria
bleibt. Eine Abanderung, die allen Beyfaü
verdient, und zwar in einem deſto hohern Grad,
wenn kuuftig, wie in dieſen beiden erſten Hef
ten, unter den aufzunehmenden Abhandlunaen
eine ſo glückliche Wahl getronen wird. Der
Hauptinhalt iſt folgender: iſies Heft S. 19
144 enthalt eine Ueberſetzung von Niemeyers
vortreflichen Briefen an chriſtliche Religions
lehrer (Halle 1796. 97.) 1ſter bis aoter Brief,
dnd dieſe ſtehen hier ſo aanz an ihrer rechten

Min Gtelle.
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Stelle. Sie ſind den Leſern der Annalen zu be
kannt, als daß es einer beurtheilenden Anzeige
derſelben bedurfte. Rec. hat fie, auch in dieſes
Gewanud gekleidet, mit Nutzen und Vergnugen
geleſen. Die Ueberſetzung iſt, wenige Germa
nismen abgerechnet, gut gerathen. Mochte nur
der groſſe Reichthum an Bemerkungen, Winken
und Rathſchlägen, den ſie fur ſolche Prediger,
die ihren Beruf zu wurdigen wiſſen und ihm
gewiſſenhaft obliegen, enthalten, auch von der
daniſchen Geiſtlichkeit mit aller Treue beuutzt
werden! Ein Wunſch, der um ſo viel warmer
wird, je mehr man bedenkt, was beſonders in
unſern Zeiten der Prediger ſeiner Gemeine ſeyn
könnte und ſollte, und wie ſelten er ihr im
Ganzen genommen das iſ.! G. 147 Zzog
enthalt neue, theils Abſchieds-und Antritts-—
theils bloße Probe oder Wahlpredigten, welche
auf Veranlaſſung der Prediaerveranderungen bry
der kopenhagener Frauenkirche gehalten worden—
Es iſt nicht ohne Nutzen, alles, was bey einer
ſolchen Gelegenheit einer Gemeine geſagt wor
den, im Zuſammenbang au leſen; und um
deswillen ſahe Rec. dieſe Folge von 9 Prebige
ten hier gern: ob er aleich geſteht, daß manche
darunter iſt, die den Hruck keinesweges verdien?
te. Die Abſchiedspredigten der Prediger Ben
zon und Thyn ſind herzlich und ſimpel, beruh
ren aber den Punct des Unterhalts und der
Nabrunasſorgen eines Predigers viel zu oft
und umfſindlicher, als es mit Recenſenten Ge
fuhl von nothweudiger Delicateſfe eines Predi
gers, beſonders in Auſchiedspredigten, uberein
ſtimmt. Des Herausgebers Antrittsprebigt un
terſucht die Schwierigkeiten, mit denen ein
Reugionsitehrer in unſern Zeiten, beſonders
in groſſen Stadten bey ſeiner Amtofuhrung
zu kampfen hat, auf eine ſo grundliche und
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lehrreiche Art, daß Rec. glaubt, dieſe Predigt
könne, vor einem Predigerauditorium ge—
halten, viel Nutzen ſtiften; aber fur eine ge
miſchte Verſammlung ſchien ſie ihm nicht popu—
lar und intereſſant genug. Beſſer und zweck
maßiger iſt die folgende von demſelben Verfaſſer.
Auch in Clauſſens Antrittspredigt, die in ei
nem bluhenden und ſchonen Styl geſchrieben iſt,
vermißt man bey der Beantwortung der Frage:
was dazu eifordert wird, wenn ein Rel.
Lehrer ſeiner Gemeine nutzlich werden ſoli?
hin und wieder die gehorige Ruckſicht auf den
Hauptzweck jeder Predigt, der nie, auch in
Llintritte predigten nicht, die Belehrung und Er—
bauung des Predigers, ſondern der Ge—
meine ſeyn muß. G 337 352. ſtehn Nach
richten von den Theophilanthropen, die ſchon
aus dem Predigerjournal und andern Schriften
bekannt ſind— S. 353 385 werden die
Fragmente aus E. Pantoppidans merkwurdi
gem Leben von P. Paludan fortgeſetzt; ſie gehn
nur bis auf Poutoppidans Vocation zum Schloße
piedigerdienſt in gFriedrichoburg. FJur Predie
ger, die das Ungluck haben, mit hyperortho—
doxen, verfolguungsſuchtigen Collegen in Verbinag
dung zu ſtehen, konuen dieſe Fragmente nicht
auders, als lehrreich ſenn. Der brave Mann:
lebte Anfaugs dieſes Jahrhunderts; aber auch
an deſſen Ende noch wird man beym leſen ſei—
ner Verfolgungen noch oft zu ſagen aendthigt:
c'eſt tout, comme aujourd'hai! SG. z86 bis
zu Ende folget eine Ueberucht der dauiſchen Li
teratur und ein (unvollſtandiger) Nekrolog fur
1797. Jm andern Hefte werden von G. 1
too die Briefe des wurdigen Niemeyers fortge—
ſetnt und gehn bis zum 17ten Brief der zweyten
Sammlung, ſo daß im dritten Hefte der Schluß
derſelben vermuthlich mitgetheilt werden wird.

J 2 G. der u it
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S. 194 208 euthalt aus Tellers bekannten
Magazin Band 6. St. 1. den freilich nur un
vollſtandigen Entwurf des Prof. Thym in Halle
uber die Simplicitat im Predigen, nebſt
Tellers Bemerkungen daruber. Ohne Zweifel
wurde ſich der Herausgeber den Dank ſeiner Le—
ſer verdienen, wenn er die Ausfuhrung dieſes
Entwurfs (Briefe die Simpl. des Predigers
betreffend. Hallle 1798) in einem der nachſten
Stucke uberſetzt lieferte S 213 388 fol
gen die zwey ſchatzbaren Abhandlungen Ecker
manns: wollite Jeſus, daß ſeine Wunder
angeſeben werden ſollten als Beweiſe fur
ſeine gottl. Sendung? und uber die eigent
lich ſichern Grunde des Glaubens an die
Geſchichte Jeſu u. ſ. w. deren lehrreicher Jn
halt aus des Verfs. theologiſchen Beytragen
(Band 5. Et. 2.) hinlanglich bekannt iſt, und
die es ganz vorzuglich werth find, auch in die
ſem Magazine zu ſtehen. Den Echlus die
ſes Heftes macht S. 391 goß die im Ganzen
nur wenig merkwurdige Lebensbeſchreibung des
Dr. Chr. Fr. hagerup, der 1707 als Stiftse
probſt in Drontheim ſtarb, und ſich beſonders
durch Herauagabe der Schriften der konigl. nor
diſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Dront
heim (Sorde, 1788.) bekannt gemacht hat.
Aus dieſer vollſtandigen Anzeige des vornehmſten

es Hr. Zalleſen nicht an Fleiß und Muhe feh
len laßt, ſich ſeinen Leſern nutzlich zu machen.
Nur einen Wunſch erlaubt ſich Rec. noch hine
zuzufugen: mochte es dem Herausgeber aefallen,
ſtatt der trockenen Jnhaltsanzeige: der daniſchen
kLiteratur, kunftig eine kritifirende Anzeige der
wichtigſten, den Religionslehrer!intere ſſirendenj

daniſchen Schriften zu liefern!
u
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Alle Feſu Chriſti Taler overſatte eſter Grund-
ſproget og opluste ved horerindringer og
frie Omſkrivninger af Dr. Cur. Baſtholm.
kongl. Confeſſionarivs ete. (Alle Reden
Jeſu uberſetzt nach der Grundſprache
und erlautert durch Vorerinnerungen
und freve Umſchreibungen.) kKiöben—
havn, 1797. hos Gyldendal,. 558 S. gr 8.

Fie Verdienſte des wurdigen Verfaſſers um
die Verbreitung richtiger Bibelkenntniſſe in

ſeinem Vaterlande ſind bekannt; und es gereicht
ihm zum vorzuglichen Lobe, daß er, weit ent
fernt, ſeine Einſichten in den Geiſt und Sinn
der heil. Schrift fur untruglich zu halten, viel
mehr in jeder neuern Schrift die unverkennbar
ſten Proben von Berichtigung und Erweiterung
ſeiner ehemahligen Einſichten ablegt. Er hat ſich,
wie es beſonders aus vorliegender Schrift er
hellt, nicht nur mit den bettachtlichen Fort
ſchritten der Exegeſe in den letzten Decennien
genau bekannt, ſondern auch von dieſen Kennt
niſſen zur Berichtigung ſeiner ſonſtigen Urtheile
uber manche ſchwierige Stelle des u. T. den
treueſten Gebrauch gemacht. Und gewiß, nur
bey einer ſolchen Verhaltungsart iſt es moglich,
in unſern Zeiten durch ſolche Arbeiten weſentli—
chen Nutzen zu ſtiften; da es auf der andern
Geite gar nicht abzuſehen iſt, was fur die Wahr—
heit und gute Sache der Religion durch Blatter,
wie z. B. „Bibelen forſvarer ſig ſelv“ von
Balle, und ahnliche Schriften, deren Verfaſſer
eben ſo viele Unkunde mit den neueſten exege
tiſchen Unterſuchungen, als Eigenſiun in Ver
theidigung und Behauptung veralteter Mei
nungen und Lieblingshypotheſen verrathen, ge
wonnen wird.Die Einrichtung dieſer Baſtholmſchen Schrift
iſt folgende: ſamtliche von den Evangeliſten auf

Mimz ge
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grzeichnete Reden Jeſu werden eingetheilt in meſ
ſianiſche und moraliſche, und zu jenen Zz, zu
dieſen z2 gezahlt; wozu noch gegen das Ende
der Schrift 70 einzelne Sentenzen und kur
zere Reden kommen, die mehr oder weniger
dazu geſchickt ſind, den Charakter Jeſus als
Menſchen und Lehrers der Meuſchen, in das geho
rige Licht zu ſetzen. Unter den meſſianiſchen
Reben J. verſteht der Verf. ſolche, die von
der meſſianiſchen Sendung Jeſu und der
Beſchafſenheit des meſſianiſchen Reiches han
deln; wobty doch nicht wohl abzuſehen iſt, wie
ſich davon, vorausgeſetzt, daß man ſich von
dem meſſianiſchen Reiche ſolche richtige Begriffe
macht, wie der Verf. großtentheils wirklich thut,
die moraliſchen Reden generiſch oder ſpecifiſch
richtig unterſcheiden laſſen. Unter den letzten
befindetn ſich die ſogenannte Bergpredigt Matth.
5: 6.7. Auszugsweiſe und in 15 beſondere Re
den eingetheilt. Jene ſind nach der (wahrſchein
lichen) Zeitfolge, worin ſie gehalten worden,
dieſe (mit Ausnahme der Bergpredigt) ſyſtemar
tiſch augeordnet. Jn der jieder Atede vorgeſetz
ten Vorerinnerung bemiuuht ſich der Verf. die
NRede faßlich zu machen und ihren Jnhalt gegen
midgliche Einwurfe zu ſchutzen. Jn der jeder
Rede nachflgenden freyen Umſchreibung wird
nun der Sinn der Rede nach den in der Vorer
innerung gegebenen Erlauterungen, entfernt von
allen orientaliſchen Bildern und dunkeln Redens
arten, in einer ſchoneun eorrecten und modernen
Sprache vorgetragen. Eine Einrichtuna, die
allen Beyfall verdient, und gewiß fur die Claſſe
von Leſern, fur welche der Verf. gearbeitet hat,
fur den denkenden Richttheologen und fur dieje
nigen Theologen, welche die Eregeſe und Kir
chengeſchichte nicht eigentlich ex proleſſo trei
ben, ſehr nutzlich iſt. Nur uoch ſchließlich ei
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nen Beweis davon, daß Hr. B nicht unter die—
jenigen gehort, welche an einmal augenommenen
Meinungen unabanderlich häugen. Die Stelle
Joh. 6: 54 erklart er in ſeiner alteren Ausgabe
des n. T ſo: „Chriſti Fleiſch eſſen und ſein
Blut trinken heiſt: alle die Vortheile genie—
ßen, welche aus der Aufopferung des Lei—
bes und der Vergießung des Blutes Chri—
ſti, d. h. aus ſeinem Tode, fließen. Dieſe
Vortheile ſind die wahre Nahrung ſur die Seele,
welche ihr ein ewiges Leben verſchafft.“ Ganz
anders und ungleich richtiger erklart der Verf.
dieſe Stelle in vorliegender Schrift, wenn es
G. 140 heißt: „Wenn Chriſtus ſagt, daß ſeine
Bekenuer ſein Fleiſch eſſen und ſein Blut trin—
ken ſollen, um das ewige Leben zu erhalien, ſo
kann er damit nichts anders ſaaen, als dieſes,
daß ſie, indem ſie ſich ſeines Todes und deſ—
ſen Abſicht (Urſache) erinnerten, eine neue Er
munterung und einen kraftigen Beweggrund
erhalten ſollten, die Bahne der Gluckſeng
keit, welche er ihnen durch ſeine Lehre ge—
zeigt, zu betreten und darauf fortzuwan
deln.“

Welch JZeit iſt es im Gehirne des Super
intendenten zu Dobrilugk? Eine kurze
Beleuchtung der Schrift: Welch Zeit
iſt es im Reiche Gottes? 32 S. 8—
1799. ohne Druckort. (2 gGr.)

*88 kleine Schrift iſt gegen die unſinnige Bro
ſchure gerichtet, weiche St. 20 angezeigt

worden iſt. Sie taßt die Sache von der rech
ten Seite, d. h. ne widerlegt den Unſinn nicht,
ſondern ſie perſiflirt ihn, und der Verf. zeigt
oft das Talent eines ſchneidendes Witzes. Gleich
im Anfange verſichert er, daß, ſo viele offenbate
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und heimliche Verfolgungen auch das Chriſten
thum von Ungläubigen und Schwarmern, ſeit
ſeiner Entſtebung habe ausſtehen müſſen, doch
ſelbſt ein Julian, ein Voltaire, ein Bahrdt und
die wolfenbuttelichen Fragmente ihm bey weitem
nicht den Schaden verurſacht hätten, den ihm
die Schrift von Typke bewirkt habe. Er macht
(im witzigen Tone) wabrſcheinlich, daß dieſer
Typke nur ein erborgter Name, und gewiß
kein Superintendent in Sachſen ſey. Darauf
verbreitet er ſich uberhaupt uber die Jnterpreten
der Apotalypſe, von deren ſchwarmeriſchen Aus
legern, Kruſius und Bengel nicht ausgenom
men, keiner von der Strafe des Wahnſinns ver
ſchont geblieben ſey. Dann widerlegt er Typ
ken aus ſich ſelbſt, aber immer im ironiſchen
Tone, z. B. Typke hatte geſagt, daß ſich Da
niel ſelbſt nicht verſtanden habe, was er geſchrie
ben; nuu zeigt denn der Verf., wie ſehr er da
durch die Autorität der Jnſpiration erſchuttere.
Eben ſo beiſſend rugt er es, daß Typke als ein
lutheriſcher Superintendent, Luthers Reformation
eine Kleinigkeit nennt. Genug, die kleine Schrift
iſt fur ihren Zweck vortreflich geſchrieben, und
dieſe Lauge allen denen zu empfehlen, die das
Heil Jſraels in den Auswurfen des verbrannten
Superintendentengehirns ſuchen. Um den
Ton des Ganzen zu charakteriſiren, kann Recenſ.
ohnmoglich eine Stelle ubergehen, die, abgeſe—
ben von ihrem ubrigen Gehalte, wenigſtens an
dem Orte, wo ſie ſteht, ihren Effect nicht ver
fehiet. Typke hatte unamlich vie Familie
Noahs, die nach der Sundfluth ubrig blieb, ei
ne Fleine Rirche genannt, vielleicht aus dem
Grunde, ſetzt der Verf. hinzu, „weil ſchon un
ter dieſen achten uber Noahs entbloßte Schaam
ein Schioma entſtand.“ Mit dieſer Hal
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tung, die wenigſtens der Typkiſchen Schrift an
aemeſſen war, iſt die ganze kleine Broſchure ge—
ſchrieben.

JNachrichten.
Welche Zeit iſt es in der Superintenden—

tur Dobrilugk? S. N. Theol. Annalen
St. 20.

Einladung des Superint. Typke zu Do
brilugk an ſeine Amtobruder zur Er—
richtung einer geheimen Predigerconfe
renz.

Meine in Chriſto-lieben Freunde
und Umts: Bruder.

Es treten ja iu haus lichen und politiſchen An
gelegenheiten Freunde und Bekannte zuſam—
men, um uber das Beſte ihrer eigenen oder all
gemeine nutzlichen Anſtalten ſich zu berathſchla
gen, und uber das, was in jedem Falle zu
thun und zu laſſen ſey, einig zu werden; ja das
Reich der Finſterniß verbindet ſich jetzt wider den
Herru und ſeinen Geſalbten, wo nicht mit Stei—
nen, doch mit Worten und Schrriften nach ihm
zu werfen. Sollen denn vicht Prediger und
Diener des gottlichen Wortes und der chriſtli
chen Kirche in den gezenwartigeu, fur die Kir
che ſo bedrangten Zeiten ſich genauer mit ein
ander verbinden durfen, und uber den Zuſtand
des Reiches Gottes, ihre Erfahrungen und
Umtsfuhrung ſich zu unterreden? einander an—
zufaſſen, aufzumuntern, und im Glauben zu
ſtarken? Jch kounte Jhnen, lieben Bruder,
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beweiſen, daß dergleichen geſellſchaftliche Ver
bindungen bereits unter proteſtantiſchen Predi—
gern exiſtireu, in groſſem Segen gehen und an
ihren Orten viel gutes ſtiften, und es nur Nach
ahmung im kleinen ware, wenn wir in nnſerer
Gegend eine Verbindung dieſer Art beſchloffen
und errichieten; nicht in der Meinnng, als ob
der Herr uuſerer nothig hatte, ſeinen Thron
zu unterſtutzen, oder das aufhalten zu helfen,
was da kommen ſoll; ſondern um uns ſelbſt zu
rathen, auf die Thaten des Herrn aufmerkſam
zu machen, uns uunter einauder in vorkommenes
den Fallen zu rechte zu weiſen, und auf uns
bevorſtehende Schickſale im Glauben vorzube—
reiten, ſo daß einer dem andern diene mit der
Gabe, die er empfangen hat. Jch ſchlage ei
ne ſolche Verbindung in Einfalt des Glaubens
vor, und lade hiermit glaubige Prediger des
Evangelii dazu ein, welche im Glaunben des
Gohnes Gottes leben, Jeſum den gekreutzigten
lieb haben, ihren Gemeinden zu predigen, und
ſich mit uns und unter ſeinem Kreutze (7?2) auf
ſeinue Marter (7) verbinden wollen. Die Art
und Weiſe, ſo wie die Materien unſerer Ver
handlungen werden ſich bey der erſten Conferenz
finden und darbieten, wo wir die Einrichtung
naher beſtimmen konnen. Vorlauſig will ich
nur folgendes in Erwägung zu nehmen empfeh—
len: wir kamen an einem der längſten Tage
allhier in memer Wohnung zuſammen, ſo daß
ein jeber von ſeinem Orte mit Tagesaubruch ab
reiſete, damit wir den Anfang bald nach 9 Uhr
machten, und die erſte Seſſion bis um 12 Uhr
hatten, darauf zu Tiſche gingen, wo ich, um
alles aus dem Wege zu raumen, vorſchlage,
daß ich den hieſigen Gaſtwirth auf ihren Em
pfang vorbereite, und jeder dann fur ſein Geld,
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wie viel er will, zehrete. Um 2 Uhr ginge die
zweyte Seſſion an, bis um 4 Uhr. Nach 4 Uhr
zoge ein jeder ſeine Straße, und könnte vor
Nachts, ware es auch auf dieſen einzigen Tag
mit einiger Ungemachlichkeit, wieder in ſeiner
Heimath ſeyn; zum voraus aber weiden wir
daruber einig, daß bey dieſer Conferenz, wir
von Unterſchied des Ranges, Alters und Gaben
ganz abſehen, einander als Bruder betrachten,
keine philoſophiſchen Schul-oder Wortgezänke
vorbringen, den Disputirgeiſt, der agern in
Nechthab rey ubergeht, verbanuen, braderliche
Zurechtweiſung annehmen, einander in Einfalt
ertragen, offenherzig uber unſern Herzens- und
Amtsgang reden, die ſtrengſte Verſchwiegen—
heit geloben, und die ganze Conferenz, als in
der Verſicherung, daß der Heiland in unſerer
Mitte ſey, verhandeln. Das erſtemal will ich
das Praſidium ubernehmen; fur kunftig aber
entſcheiden laſſen.

Zum Tage unſerer erſtern Conferenz ſchlage
ich vor den Dienſtag nach dem Zten Poſttrinita—
tis, als den 11ten Jun. a. c. als welchen Ta
ge ich diejenigen (7) lieben Bruder fruh um 9
Uhr langſtenus in meinem Hauſe erwarte. Da
mit es aber nicht an Materien zur Unterhal—
tung fehle, oder dieſelben vorhero geordnet wer
den konnen; möchte ein und der andere einen
kleinen, leſerlich geſchriebenen Aufſatz hochſtens
Z Bogen, ſeinen Herzensgang, Amtsfuhrung
oder merkwurdige Vorgange und Bemerkungen
im Reiche Gottes betreffend, fertigen und 14 Ta
ge vor der Conferenz langſtens den 28ten May
aue. bey mir und kunftig dem jedesmaligen
Praſes einreichen, welche dann bey der Confe—
renz gepruft und in Ueberlegung genommen wure
den. Das KReſultat unſerer Verhandlung ſoll.
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bey der Conferenz niedergeſchrieben werden und
das Protocoll daruber nachber circuliren. Auch
ich werde dafur ſorgen, daß bey der Conferenz
eingegangene Briefe, Auekdoten und Bemerkun—
gen über den Gang des Reichs Gottes vorhans
den ſind und vorgeleſen werden konnen. Solle
ten ſich mehrere Prediger auch etwa in und au
ßer meiner Dibees fiaden, welche ſich an uns
anſchließen mochten, ſo ſollen ſie unter den Be
dingungen, die wir in der erſten Conferenz feſt
ſetzen werden, und wovon eine der vorzuglichſten
iſt, bey dem reinen Worte des Evangeiii ohne
neologiſche Einrichtungen feſtzuhalten, bruderlich
aufgenonimen werden. Es bleibt denen Hrn
Predigern und Paſtoren meiner Dideces ganz
frey, ob ſie und welche unter ihnen an dieſer
Conferenz Theil nehmen und dabey erſcheinen
wollen. Dahero ich keine Jnſinuation oder Un
terſchrift als Bekenntniß dazu verlange, ſon
dern jeder merke ſich nur den Tag an und handle
nach ſeinem Herzean, komme und ſehe oder blei
be gar davon! Go viel aber will ich bemerken,
dasß verſchiedene Geiſtliche außer meiner Didces,
und unter andern die Hru Superint. Pfoten
hauer zu Herzberg und der Prim. Kohler zu
Lukau ſich bereits dazu mit anſchließen werden.
Jch empfehle mich ihrer aller bruderlichen Liebe
vor dem Herrn. Superintendentur Dobrilugk
den ziten Marz 1799.

Heinrich Auguſt Typke.

uebrigens ſoll ſich dem Verlaute nach auch

Hru Typke's vertrauter Gaſtfreund, der aus den
preuß. GStaaten verwieſene Prediger Brumbey,
bry dieſen Conferenzen unfehlbar entweder in

Per
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Perſon einfinden, oder wenigſtens aus der Fer
ne daran thatigen Antheil nehmen.

(Nationalzeitung der Deutſchen
19 St.)

Erklarung.
Herr Probſt Wolfrath hat ſich Cim deutſchen
magazin 1799 St. 1 S. 43 fl.) einen An—
griff gegen die N. Theol. Annalen und den Re—
dacteur derſelben erlaubt, welcher des in der
Nutzanwendung der vorher mit unverkennbarer
Einncht, achtungswerther Humanitat und Frey
muthigkeit aufgeſtellien allgemeinern Grundſatze
qaber Schriftſtellerunfug unſerer Zeiten, herr—
ſcheiden Tones wegen, unbeantwortet bleiben
wurde, wenn der Gegenſtand des Streites nicht
eine Art von allgemeinerem Jatereſſe erlangt
hatte, und des Hrn Probſts Patriotismus, der
ihn im erſten Feuer zu einer ihm ſonſt gauz
tremden Heftigkeit und Harte fortgeriſſen zu
haben ſcheint, aus mehr als einem Gruunde nicht
Nachſicht verdiente.,

Die Rede iſt von den Nachrichten, welche
in den N. Th. Aun. 1798 St. 37 und z8 uber
die Agendenhandel im Schleswig- Holſteini
ſchen ertheilt werden; und die Auklagen und
Vorwurfe des Hrn. Pr. laſſen ſich auf zwey
Hauptpuncte juruckfuhren.

1) Warum iſt die Anekdote vom Gr.
Reventlow S oby aufgenommen worden?
Nicht aus Schmah- und Verlaumdungsſucht,
wie Hr. W., der ſo warm dagegen eifert, daß

Jman ich uber Abſichten keine Deutung anma
ßen



ßen ſolle, unverſteckt aenug zu erkennen giestz
ſondern um, wo nicht fur unſer Jahrzehbnd,
doch fer die Nachwelt, hiſtoriſche Wahrheit zu
gewennen, den rang, welchen eine im groſſern
Publicum viele Senſation erregende Angelegen—
heit genomen bhot, erkläarbarer zu machen, und
eine an ſih durchaus nicht ganz unwahrſchein—
liche Anetdote in die äluth ſo vieler andern
Anetdoten, Sagen und Hiſtörchen nicht unge—
pruft untergeben zu laſſen. Wie ſonderbar das
Zumnthen des Hrn Pr. iſt, daß der Beweiß
der Wahrheit einer ſolchen Erzuhiung von dem,
der ſie dem Publicnum mitthbeilt, gefuhrt werden
muſſe, braucht ruhigen Mannern, welche die
Schwierigkeiten, die der authentiſchen Darſtel—
lung der Zeitgeſchichte oder eines Theils derſel
ben entgegenſtehen, kennen, nicht geſagt zu pert
den; und daß kleinliche Begebenheiten nicht ſel
ten den Schluſſel zu groſſen, allgemeines Aufa
ſehn erregenden Thatſachen geben, wird kein Ge
ſchichtskenner leugnen wollen. Es kann ſeyn,
und es iſt mir jetzt mehr als wahrſtheinlich,
daß ich mit der Nachricht „jene Anelkdote vom
Gr. R werde allgemein erzahlt und von der
Mehrheit fur wahr gehalten“ hintergangen
worden bin; demungeachtet glaube ich die Be—
kanutniachung jener ſogenannten Spinnſtubenge—
ſchichte vor meinem Gewiſſen und vor dem Pub—
licum verautſporten zu können, wenn anders Hr.
W. meine Abſichten dabty nicht beſſer kennt,
als ich ſelbſt. Eine Sage, welche im Finſtern
ſchleicht, und an ſich keine Kriterien der Une
wahrſcheinlichkeit tragt, eine Sage, welche von
Gros und Klein, von Gelehrten und Ungelehre
ten als Jnterpretationsverſuch einer etwas pror.
blematiſchen offentlichen Thatſache, gutwillig oder
auch wohl begierig aufgefaßt.werden durfte, eine

ſolcht
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ſolche Sage an das wohlthatige Licht der Pub—
licitat ziehen, um ihren innern Charakter und
ihre außere Glaubwurdiakeit von wahrheitliebenden
und unterrichteten Mannern erortern zu laſſen,
und ſonach zur Feſtſtellung der hiſtoriſchen Wabr—
heit irgend eines fur die Mitwelt und fur die
Nachkommenſchaft nicht ganz gleichgultigen Faer
tums mitwirken, halte ich nicht der doffentlichen
Schande, nicht der von Hrn. W. angedrohten
Verachtung werth; ſonderu ich meine vielmehr
meine Pflicht als Schriftſteller gethan zu haben
und wunſche, wenn dieſe Meinung irrig ſeyn
ſollte, in einem glimpflichern Tone zurechtge—
wieſen und eines beſſern uberzeugt zu werden.
Daß der, den die Auekdote zunachſt betrifft
eine bohe Staaursbedienung bekleidet, tbut gar
nichts zur Sache; Jonu hatte Niemand die Fe
der geaen den: ErMilſiiſter v. W, bey deſſen
geiſtiichen Donquixotteriern zu gebrauchen wa—

gen durfen  62) Warum ſind die Namen der anony
men Verfaſſer, welche fur oder wider die
Agende geſchrieben haben, genannt wor—
den? Weil die Vertaſſer ſelbſt zu wenig
Vorſicht angewendet haben muſſen, um ihre
Ramen zů verbergen ſonſt hatten bieſe auf den
an mich eingeſandten Exemplaren ihrer Schrif
ten nicht angegeben werden konnen. Ueberdieß
ſollte und konnte dieſe Namenanzeige keine De
nunciation ſeyn; denn; ber Stoff, woruber ſie
ſich dem Publieum mittheilen, iſt zu, unſchuldig.
und die Mittheilung ſelbſt zu arglos, als daß
ſie des Schleiers der Anonymitat nicht hätten
entubrigt ſeyn Ldunrne  So bald ſich bedenkliche
Kolgen fur einen bisher ungenannten Schrift
fleller ahnden laſſen, wenn ſein Name bekannt

wird,



wird, ſo werde ich ſicher denſelben verſchwei

gen.
Es ſchmerzt mich, daß ich in der Art an

einen Mann dfffentlich ſchreiben muß, welchen
ich ſchotze; aber gerade ein ſolcher Mann konnte
mich nur zu einer ſolchen Erklarung veranlaſſen;
und er wud es ſich ſelbſt ſagen, daß ich ſie ihm
und mir ſchuldig war.

Damit aber das Gute, welches Hr. W.
als Viedermann, bey ſeiner Ruge aewiß beab
ſichtigte, ſo viel an mir lieat, erreicht werde,
ſo verſichere ich hiemit; kunftighin zegen ahnli
che aus dem Daniſchen eingeſandte Nachrichtens
ganz mistrauiſch ſeyn, nichto der Urt, mehr
aufuehmen und mit allem Ernſte dahin arbeiten
zu wollen, um den unangenetimen Einbtuck der
in Auſpruch genommeneü uuvorſichtigen Aeuße
rungen zu heben d. rien' Jun 1709.

Ludwig Wachler,Profeſſor der Theqloaie un) der
Geſchichte zu Rinteln.

Der Prof. Tieftrunk in Halle hat auf eine ihnm
zugekommene Weiſung den theologiſchen Colle gie
en entſagt, wozu eine kurzlich von ihm vorfaßte
Schrift, die aber die Cenſuricden Obercouſiſto
riums nicht paſſiten konnen, Gelegenheit gege«
ben haben ſoll.

u
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ÜeBenhlage zu St. 23.

der N. Th. Annalen.
ü

Schriftenüber den ſogenannten Atheismus
des Profeſſor Fichte.

uer im erſten Stucke des philoſophiſchen

ſat des Rector gorberg: Entwickelung des Be
Journals (9 von 1798 abaedruckte Auf

griffs der Religion, erregte die Aufmerkſamkeit
des Kirchenratys zu Dresden und veranlaßte die.
Confiscation (*9) des Jouxrnas, welche von dem:
gkheimen Conſilium auch auf den ebend. abaes,
druckten Aufſatz des Prof. Fichte: uber den Grunh
unſers GSlaubeus an eine goöttliche Weltreglerung,
atisgedehnt wurde. Das Conſilium, nicht der
Kirchenrath, ſchrieb an die Miniſterien in Ber—
liü/ Braunſchweig und Haunover, vin dieſelhen
zü!hnlichen Maasregeln gegen elne fur ſo al
gemern. gefahrlich und verderblich gehalttne.
Ethhrift in vrtinbgen. Die mettkwurdige, weiſe;
werliner Neſplution! (vun) iſt bekannt; der Her

ntſterkuin  cillein ſagte dem Wunfchr. des churſache
ſiſchen: Conſiliums zu und coufigeirte iücht allen
das Jouruttt ſondern drohte uech den Uebertren.

—u tetit4

Ct N. Theol. Unnal. 1799 Beyl. zu St 1 S. 7
cin Ebend. St. 1 Se 13 fle
cenn Ebendi Et. 3 G. 208. u. Bepl u Ett 14
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tern des Verbots eine Geldſtrafe von zo Athlr.
an. Fichte und Forberg wurden, auf Veranlaſ
ſung von Dresden aus, von den Herz. Sach
ſiſchen Hofen zur Verantwortung gezogen; und
der Ausgang dieſes in ſeiner Art, zu unſern
Zeiten Einzigen Proceſſes iſt hinreichend be
rannt Daß unter den H. S. Geheimen
rathen verſchiedene Anſichten diefes Gegenſtan
des herrſchen muſſen, zeigt ein merkwurdiget
Votum eines ſolchen Geheimenrathes an ſeinen
Herzog, uber Fichte, welches in der Erlanger
Literaturzeitung  Beyl. 10 abgedruckt worden
iſt und von Jedem geleſen zu werden verdient,
fur den dieſe Streitſache einiges. Sutereſſe hat.

Referent, ohue Unhänger irgend einer Schule
zun ſeyn, wird immer, nach ſeiner uerſchutter
lichen Ueberzengung, die hochſte und moglichſte
Toleranz aller Meinungen in der gelehrten
Welt vertheidigen; denn Erfabrung lehrt, daß—
jedweder Zwaung in der Geiſterwelt (umn bep
dieſer allein dermalen ſtehtn zu' bleiben) ſcha
det. Allen alten, nur'höchſt ſelien von ojnemn

Gewaltiaen willkuhrlich und widerrechtlich verz
letzten, ubrigens von' Vernunrtigen allgzmein,
anerkannten nnd Vom groſſen Konigeberger. Denn.
ker ſo anſchaulich dargeſtellteu und iv araftvoll
erwieſenen, Facultatöprivilegien zu. Zolge, dur
fen wenigſtens die Philoſophen frevÿ difputi
ren. Es laßt ſich auch in der, Thqt nicht abſer
hen, wie Augelegenheiten der Vernunft.aniün de
nen Grunde alllein gelten, ausaemacht werden;
konnen, wenu dieſe Fievbelt auch nur nii Min
deſten augetaſtet und gehemmt wird. Das phi.

 1 4 nan J
ſophi

—ztr(h N. Tyheol. Annalen  799 St.  Sr i76 Vebl.
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loſophiſche Journal iſt, wie alle Aufſatze deſſel
ben zeigen, fur Philoſophen, fur Gelehrte von
Profefſion beſtimmt; der Laie wird es großten—
theils unverſtandlich und ohne Jntereſſe fur ſich
finden. Tragt nun Jemand in eiuer ſolchen
Schrift Grunde fur einen gefahrlichen Satz vor,
ſo koömmt Alles auf die Grunde und gar nichts
auf den Sagz ſelbſt an. Den Satz: es iſt kein
Gott! hat der gememſte Menſch oft gehort, ob—
ne ihn deshalb fur wahr zu halten. Verbietet
man nun, die Grunde, welche Jemand fur die—
ſen Satz vorbringt, zu,. leſen; oder will man
gar dem Gelehrten, welcher ſie vorgebracht hat,
den Mund ſtopfen; ſo kaun Jehdermann denken,

daß es doch wohl Grunde fur den Satz geben,
daß derſelbe doch wohl wahr ſeyn durfte, daß
er ihn vielleicht auch glauben wurdr, wenn es
nur erlaubt ware, dier Grunde: zu leſen, und
daß der Satzewohl allgemein angenommen wer—
den wurde, wenn nur der verurtheilte Auctor
reden undn die: Grunde allgemein bekaunt machen

durfte Das Einzige Mittel, Grunde zuentkraften, find Gegengrunde. Alle Befehle,
wodurch. gelehrte Streitigkeiten, welche ſich mit
dein. Bortrage der. Grunde und Gegengrunde ber.
ſchaftigen, gewaltſam gehemmt werden, ſind,
zieckwibrig, fuj Wahrhen und Sittlichkeit ger,
fahrlich, no. Irregen aegen. die Satze, welche,
ne aurrecht. erhalien. ſollen, mebr Verdacht, ält.
daß ſie dieſelhen. bekeſtigen und begrunden ſolls
ten, Diefe. Vetnejkungen bahen ſich bey der Fichten

ſchen. Augkelegenveit auf das neue bewahrheitet.

Maqüuer..Ayelche gichte's; Schriften ſonſt gag
nicht laſen und leien konnten, leſen, aeleitet
durch Neugierde und durch ein gewiſſes Mitlei
den, weuigſtens ſeine Appellation und werdeü
ſene Verthridiger. gichte, der als philoſovhi

Nun  ſcher
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ſcher Kopf geachtet war, hat nun eine Art von
politiſcher Celebritat (E) bekommen. Das Ver
fahren gegen ihn hat allgemeines Aufſehen er
regt, und es ſcheint ſelbſt von ſeinen Gegüern
fur nothwendig gehalten worden: zü ſeyn, gewiſ—
ſermaßen ein Manifeſt gegen ihn und ſeine Lehte
im Hamb. Unparth. Correſpondenten N. 66
abdrucken zu laſſen, um ihren feindſeligen An
griff in den Augen des ungelehrten Publicums
zu rechtfertigen. Ueber dieſe Angelegenheit ſind
nun innerhalb eines Vierteljahres ſchon ſehr
viele Schriften erſchlenen,: deren. wurbigende An-
zeige wir den Leſern der Annalen unicht langer
vorenthalten durfen.

e 4
a

Ueber des Herrn Profeſſor Zichte Appel
lation an das Publicum, die ihm bey
gemeſſene atheiſtiſche Grundſatze betref
fend; von W. 8. Schaffer, Herz. S.
Goth. Oberhofprediger und Mbercone

:ſiſtorialratb. Gotha bey Ettinger 1799.
103 S. (6 gGr. y..Mecenſent iſt kein LUnhanger vdil gichte, und

vs billigt' weber die Confiscatibn teiues Jour
nals, noch ſeine Appellation. Nach  dierer Vor
aulſetzung aber rnun er geſtehen“ ajjft!“ w gut:
auch dir Wille des Verf. der vorriedenden glug
ſchrift feyn niag, dem: Rer. nichte nubereurtiideres/

in die Haunde gekommen iſt. Sie iſt zu eilfrte
als eben dieſelbe, in dieſer ganzerr Gtreitſache

tig geſchrieben, um rundlich zu ſeyn z!ſie verrath ganzliche Unkünde des Jdeallsmus, den ut
widerlegt; ſie, iſt?in einem kleinlichen, wi

drig
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drig abſtoſſenden Tone geſchrieben, gegen den
der Fichteſche Styl (ob er gleich bisweilen an—
maßend iſt) doch ſehr zu ſeinem Vortheile ab—
ſticht; fie erſchopft endlich ihren Gegenſtand
nicht, und vertheidigt das entgegengeſetzte Sy—

ſtem mit ſchlechtenm Erfolge. Sie verdient am
erſten unter den Schriften gegen Fichte vergeſ—
ſen zu werden! Doch vielleicht macht ihr
noch folgende Vroſchure dieſes Schickſal ſtreitig:

Ueber des Herrn Zichte Apellation an das
Publicum. Eine Anmerkung aus der deut
ſchen Ueberſetzung des erſten Bandes von
Gaintlamberts Tugendkunſt beſonders ab
Zedruckt. 8 S.. gr. 8. (1 gGr.)

Ser Verf. mochte gern witzig ſeyn, und rechDtet deshalb mit. F. wegen eines verun
gluckten Gleichniftes. Wes Geiſtes Kind aber
der Scribier ſey, wird der Leſer daraus beur—

theilen konnen, daß auf der Kebrſeite des Ti
telblatts eine hannoveriſche Schrift. (Appel
lation an den. geſunden Menſchenverſtand
in einigen Apborismen uber des Hrn Pr.
Fichte App. an das Publicum rec. 47 S. 8.
die man als ein Rebbeigiſches Product im
Publicum nennt) außerſt empfohlen, S. 6 ber
Schwarmer La Harpe citirt, und unter gehaſ—
ſigen Jnſinuationen, S. 8 Fichte als der Ver
faſſer der Berichtigung der Urtheile uber die
frauz dſiſche Revolution geſchildert und die Ge
fahrlichkeit ſeiner Grundſatze wegen ihres Zu
ſemmenhangs mit der Revolutionierſucht darge
ſtellt wird. Der Verf. vergleicht deshalb auch
SG.8 die jenaiſchen Jdealiſten mit der Sophi«
ſtenbrut und Encyklopadiſtenbrut, welche lez
tere das Eigenthum wie ein Gedanlending be
bendelt habe. Vapienti ſat!

atntn
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Ueber den Gott des Herrn Prof. Sichte,
und den Göötgen ſeiner Gegner. Eine
ruhige Prufung ſeiner Appellation an
das Publicum in einigen Briefen. Hew
ausgegeben von Johann Auguſt Eber
hard. Halle bey Hemmerde und Schwetiſchle
1799. o4 S. (s aGr.)

ſFs gereicht allerdings der Fichteſchen Appella—
tion zum Vorwurfe, daß ſie zu heftig und

leidenſchaftlich geſchrieben iſt, obgleich Recenſ.
dieſen Ton, wenn er blos in dieſer Schrift,
und nicht auch ſchon. in den vorigen von Fichte
herrſchte, erklarbar und verzeihlich finden wur
de, denn es ſtand bey F. ſo ziemlich literariſche
und politiſche Eriſtenz auf dem Spiele. Um ſo
mebr zeichnet ſich gegen jenen Ton die ruhige
Faſſung aus, die in der vorliegenben Schrift
herrſcht, ob man ihr gleich eine gewiſſe Eilfertig
keit, ſowohl in der ganz vernachlaßigten (und
doch Anfangs gehaltnen) Briefform (die der
Verf. wahrſcheinlich ſpaterhin nicht erſt wieder
umſchmelzen wollte, und ſie, doch ſtreng feſt zu
halten zu laſtig faud), als auch im vernachlafſig
ten Style (z. B. G. 52 es iſt hart, den Freun
den der Naturſchonheiten, das gewohnlich die
reinſten Seelen ſind) anmerkt. So ruhig nun
aber auch der Ton dieſer Streitſchrift iſt, und
ſo grundlich ſie ſelbſt in ihrer Art abgefaßt ſeyn
mag; ſo hat ſie doch, als Widerlegung von
Fichte, Rec. gar nicht befriedigt, ob ſie gleich
bey weitem das Beſte iſt, was gegen Fichte bis
jetzt erſchienen iſt. Eberhard iſt, wie ſchon
ſeine 1794 erſchienene Metaphyſik zeigte, ein
dogmatiſirender Eklektiker, voll Faßlichkeit,
Wohlwollen und Popularitat, der zugleich tiefe
Einficht in die Geſchichte der Philofovhle, und
vertraute Bekanntſchaft  mit den Claſfitkerit be
fitzt: nach dieſer Verſicherung ſeiner Achtung,

die



567

die um ſo ungeheuchelter iſt, da Rec. den Vf.
nicht perſonlich kennt, muß es aber auch Rec.
geradezu geſtehen, daß E. von dem, was Fich—
te's Jedealismus ſagen will, noch keinen deut—
lichen Begriff hat. Dies zeigt ſich ſchon dar—
aus, weil er ſich blos an den Gott vou Fichte,
an die Reſultate ſeines Jdealismus halt. Wie
kann ſich ein ſo conſequenter Denker, als Fechte,
in deſſen Syſteme die furchtbarſte Conſequenz
herrſcht, fur widerlegt halten; wie konnen ſeine
zahlreiche Schuler (die durch die Confiscation
ieines Journals ſich nun noch um ein Großes
vermehrt haben, wie Rec. aus ſeinem Kreiſe
weiß) ſeine Sache verlohren geben, wenn man
blos mit ſeinen Reſultaten, die er ſelbſt nur
aut. Noth jetzt zu populariſiren verſucht hat,
ſtreitet, ohne die Principien anzugreifen, aus
denen ſie hervorgehen? Blos von der. Lehre von
dem Dinge an ſich und von dem Verhaltniſſe
der Dinge an ſich zur Erſcheinungswelt; blos
von der Subiectiyitat des Obijrects, die Fichte
behauptet, muß jede Widerlegung Fichtens aus—
aehen, und dieſen Streit kann kein Dogmati—
rer, wie E, iſt, kaum ein Kritrker (weil die—
ier das Daſeyn des Dinges an fich auſſerhalb
des Vorſtallungsvermdgens, immer ponirt, oh
ne es zu beweiſen), am ucherſten aber ein Skeptiker
verſuchen, weil dieſer mit dem Jdealiſten inſofern
zuſammentrift, daß er das Ding an ſich als
Gedankending darſtellt, doch mit dem Vorbe
halt, ſeine Exiſtenz, ſo bald ſie der Dogma—
tiker oder Kritiker werden bewieſen haben, an—
zunehmen, welchen Vorbehalt der Jdealiſt, als

 ganz ohnmbdglich und als einen thorigen Ver
ſuch, aufgibt und verſpottet.

Rec, wird mit Andeutung des Streitpuncts
fur die Eingeweihten in der Philoſophie unſier
Tage genug geſagi haben. Der Joealiſt, der

Nn 4 Skepr
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Skeptiker und der' Kritiker werden, daher ſort
gleich wiſſen, woran ſie mit der E. Widerlegung
find, wenn Ree. verſichert, daß er metaphyſiſch
ijmmer nur von einem unendlſchen, aller rea
leſten, nothwendigen Weſen ſpricht; ſie wer
den fiuden, daß er a polle ad eſſe, von der Wire
kung (contingentia mundi) auf die Urſache, von
dem Bedingten auf das Unbedingte ſchließt, und
es vergißt, daß die kritiſche Schule die Satze
des Widerſpruchs und des zureichenden Grune
des aus der materiellen Phlloſophie in die for—
melle, in die Logik, gewieſen hat; daß alſo wohl
auf die Denkbarkeit der Urſache (auf den Be
griff, auf die Jdee) geſchloſſen werden konne,
der Beweis der Exiſtenz aber auf eine ganz an
dere Urt verſucht werden muſfe. Damit fallt
denn das ganze Rafonnement von E., im Gei
ſte der alten dogmatiſchen Metaphyſik, dahin.
Verungluckt iſt ohnehin das GSleichniß vom
Ehemann S. 18 f. Wie ſehr aber E. ein Dog
matiker ſey, und wie wenig Unrecht ihm Rec.
mit der eben niedergeſchriebenen Behauptung thue,

zeigt er ſelbſt S. zt: „Wenn der Satz des
zureichenden Grundes falſch ware, ſo mß
te die ganze moraliſche Weltordnüng fale
len.“ Alſo die Exiſtenz der berſinnlichen Welt
hangt von der logiſchen Gewißheit eines logi
ſchen Satzes ab??

Wenn E. bald darauf S. at fl. zeigt, daß
Baumgarten allein, nicht aber Wolf und die
wolfiſche Schule, von dem Begriffe Subſtauz
den Begriffe der Succeſſion ausgeſchloffen har
ben; ſo ſpricht dieſes Bekenntniß ja ohnſtreitig
fur Fichtens Behauptung, daß ſeine Geguer ih
ren Gott in Aaum und Zeit verſetzen. So
gewiß es Fichte im Einzelnen mit den Schilde
rungen des Gotzen ſeiner Gegner ubertrieben hat;
fo gewiß mochte doch diec. aus den Compendlen

der
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der Philoſophie und Theologie der letzten zo Jahre
genug unwurdige und namentlich ſehr ſinnliche
Bilder von Gott auffinden, die wieder fur Fich—
ten gegen Eberhard gelten konnten. Wenn aber
vollends E. die Sache des Eudamonismus nehe
men und behaupten will, daß es den Vorkan—
tiſchen Philoſophen faſt gar nicht eingefallen
ſey, die Gluckſeligkeit zum Zwecke des Ganzen
zu machen; ſo bittet ihn Rec. nur die ehemals
ſo beruhmten platnerſchen Aphoriemen, aten
Theil, aufzuſchlagen, wo die Gluckſeligkeit der
Lebendigen als der Endzweck des Ganzen auf
geſtellt und fur vernunftinge Weſen die Tugend
als das wirkſamſte Nitel dazu empfohlen wird.

Rec. findet manches zu weit getrieben im
Syſteme der Wiſſenſchaftslehre; aber er geſteht
es offen, daß er, in der Alternative, wo er
ſeinem Scepticismus untren und eniweder Dog—
matiker und Eudamoniſt oder Jdealiſt werden
mußte, ſich, der Conſequenz des Syſtems und
der Erhabenheit der darinn gepredigten Tugend
wegen, auf die Seite des Jdealismus ſchlagen
und mit aller Kraft dem laxen Eudamonismus
entgegen arbeiten wurde!

Freymuthige Gedanken uber Fichte's Ap
pellation gegen die Anklage des Atheis—
mus und deren Veranlaſſung. Gotha,
bey Perthes 1799, VIll und 134 S. 8—.
(o gGr.)Merenient hat ſchon die fruhern uber Fichte

vVs erſchienenen Schriften in dieſen Annalen an
gezeigt, und glaubt eben ſo weit davon ente
rernt zu ſeyn, den ſchlechten Angreiffer als den
ſchlechten Udvocaten der ſtreitigen Sache zu
ſchonen. Sein Beruf, ſein Streben iſt Wahr—
heit; und dieſe ſucht er weder unbedingt im
Fichteſchen, noch einzig und allein im kantiſchen

Nn2 Sy
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Eyſteme, am allerwenigſten in Aufwarmung des al
ten dogmatiſchen Sauerteigs durch Eberhard.
Weil nun aber eben die, die jetzt ihre Stimmen,
mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit des eignen Ju
tereſſe, uber dieſe Angelegenheit des Tages im
Publicum abgeben, gewohnlich zu einem der
beiden erſtgenannten Eyſteme gehoren; ſo kann
ſich Rec. daraus die Erſcheinung erklaren, daß
noch keiner von allen den berufenen und unber
rufenen Schriftſteller daruber den rechten Fleck
getroffen hat. Er weiß nicht, ob andere denken—
de Manner, die ebenfalls aus Nei.ung oder
Beraf, oder aus beiden Urſachen zugleich, dieſe
Zlugſchriften ſtudlrt haben, zu dem namlichen
Reſultate gekommen ſiud; ihm aber iſt es ſo
gegangen. Demohngeachtet will er ganz ſine
ira et litudio, da er in der That zu keiner der
berrſchenden Partheyen gehort, ſondern ſich ge
radezu zu einem wohlverſtandnen Skepticismus
bekenunt, referiren, was und wie er es gefun—
den hat.Die vorliegende Schrift iſt in einem maßi—

gen ruhigen Tone geſchrieben, die einen aluckli
chen Wittelweg zu finden ſucht. Jhr Berfaſ
ſer iſt warmer Anhanger von Kant ſucht des
halb Fichten zu widerlegen, hat aber, wie“ es
den meiſten Kantianern geht, Fichten nicht
verſtanden, weil er ſich nicht aus dem tran—
ſcendentalen Standpuncte der Kritik in den idea
liſtiſchen der Wiſſenſchaftslehre zu verſetzen weiß.
Er iſt hier gar nicht der Ort, zu unterſuchen,
welches von dieſen beiden Syſtemen das begrun
detere, welches das anwendbarere ſey, und wor—
auf beide am Ende fuhren; ſonderu es iſt bloß
Recenſentens Pflicht zu verſichern, wenigſtens
nach ſeiner Bekanutſchaft mit den allermeiſten kan
tiſchen und fichteſcheü Philoſophen, deren Schrif
ten er leider alle gekauft, bezahlt und geleſen

hat,
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hat, daß ſich beide Syſteme noch nicht verſtehn,
den einzigen Reinhold ausgenommen, der aber
jetzt zu entſchieden ſich fur Fichte erklart hat.
Neben jenem kantiſchen Sinn und Geiſte iſt
aber der Verf. der vorltegenden Schrift kemes—
weges mit Animoſitat aegen Fichten erfullt, er
nimmt vielmehr ſeine Parthey, was den Vor—
wurf des Atheismue, die Confiscation und die
unwurdige Behandlung des Verf. ſelbſt betrift.
Allerdings muß die Entlaſſung deſſelben die Jn
dignatioun des ganzen gelehrten Deutſchlands er
regen, und Rec. der gar kein perſonliches Jn—
tereſſe dabey hat, muß es doch offentlich ſagen,
daß dadurch der geheime Groll, die Abneigung
und die Furcht des ſo ſehr von den Hohen und
Machtigen angefeindeten Standes der Gelehr
ten gegen jene, um einen hohen Grad geſtiegen
iſt, wie dies Rec. aus Erfahiung weiß., Fich—

tes Sache iſt die Sache aller öffentlichen Lehrer
geworden; es iſt ein Schritt, der am Ende des
achtzehnten Jahrhunderts nicht erwartet werden
konnie, und der alle ſchuchtern machen muß,
die davon horen und die den deſpotiſchen Geiſt
der Zeit bedenken; was ſoll am Eude daraus

werden, wenn jeder neue Gedanke, welcher der
Prufung wegen in einem ganz wiſſenſchaftlithen
Werke, das nie in die Häande der Ungelehrten
fallt, noch von ihnen verſtanden werden kann, vor
getragen wird, jogleich die Veranlaſſung ent—
hält, einen Mann, gegen deſſen Einſichten und
Charakter ſelbſt die giftigſte Verlaumdung nichts
einzuwenden vermag, außer Brod und Wirk
ſamkeit zu ſetzen? Sollen zulett die Gelehr
ten blos die gelernten Vogel der Machtigen und
Groſſen werden? ſoll kem eigner Gedanke in
ihrem Verſtande aufdammern? Noch bedenk
licher wird die Sache, wenn man uberlegt, dag
dieſe Entlaſſung blos das Reſultat eines ver—

trau
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traulichen Briefes von Fichte an feinen ehema
ligen Gonner, den Geheimen Rath Voigt in
Weimar war, denn es iſt kaum zu billigen, daß
von einem Privatbriefe öffentlicher Gtbrauch
gemacht wird. So bald die Heiligkeit der
Briefe, ſo bald die Verſchwiegenheit der Cor
reſpondenz aufgehoben wird, ſo bald iſt auch
der Delation, der gegenſeitigen Anfeindung
dem unbedingten Mistrauen Thur und Thor ge—
dfnet; kein Profetor iſt dann lauger auf ſeinem
Katheder ſicher; kein Schriftſteller vermag dann
weiter, unter der Aegide der wohlthuenden
Anonymitat, auf ſein Ztitalter zu wirken. Rec.
mußte dieſes ſagen, denn Fichtes Sache iſt die
Sache aller deutſchen Geleyrten: ſeine Entlaſ—
ſung der erſte Schritt, ſie in Monchsbarbarey
zuruck zu bringen, ſie furchtſm zu machen,
uud ihre Wirkſamkeit enger zu beſchräanken, als
ſie vor Luthers Zeiten durch Pabſtliche Bullen
beſchrankt wurde.

Wenn nun, nach dieien Hinſichten, die
Rede davon iſt, welchen Nutzen die angezeigte
Schrift enthalte, ſo iſt ſie freilich nicht viel mehr
als ein lauter Ausdruck des offentlichen Unwil
lens uber die Behandlung Fichtens, ob ſie gleich
da ſie kantiſch geſtimmt iſt, in Anſehung des
Syſtems, geaen ihn iſt, und demohngeachtet
Maugel an Grundlichkeit leidet. Wer dieſe ſucht
wird ſie hier nicht finden, wohl aber eine wohl
meinende, ruhig geſchriebene Verhandlung des
Gegenſtandes.

(Die Fortſetzung folgt.)

Nach
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Nachrichtaeü.
Aus domi Schleswig: Zolſteinſchen, im May

17599.
Die Nachrichten eines Jhrer Correſpondenten
uber die famoſe Geſchichte, welche den Gr.
Reventlow zur Unterdruckung unſerer neuen
Agende bewogen haben ſoll, ſind ein ſo unzu—
verburgendes, hier ſchon langſt, als elende Sa—
ge, verachtetes Volksgerucht, daß ich Jhrem
Publicum einen warnenden Wink deshalb zu ge—
ben, um ſo mehr furhochſt norhia halte, weil
in den Annalen d. J. Beyl. zu St. 3 G. yr
abermals ein Ausfall gegen den Gr. A. ſteht,
welcher zuvor derſt eine hiſtoriſche Unwahrheit ent
halt, indem der Gr. Wudwig RN. itein vruder,
ſondern ein Vetter des Miniſters iſt. Sey dies
letztere immer eine, Kleinigkeit, die Jnvretive iſt
es nichtz und der. Freund der Wahrheit und des
Vaterlandes kaun dazu nicht ſchweigen. Es iſt
ein trauriger Kitzel, welcher manche junge Man—
ner aus dem Predigerſtande. (die weder die wahn
ren Urſachen der: mehrentheils  verhiuderten Aufe
uahme uuſerer an iſich vortreſflichen Agende ken
nen, nechrauch ſchbſt. zwrekmaßig. ſondern meiſts
exaltirend, und eben daher vhneniguten Erfalg
fur ſie gewirkt haben) treibt, Alles der Regie
rüng zur Laſt zu legen, und, weil Gr. R. genJ
rade. Chef des geiſtl. Departements iſt, ibn
daruber anzuklagen. und mit Hintauſetzunig au
ler Geſetze der Urbauijtat, zin verlaſteru.  Es
nindb ganz andere Urſachen, als die. offentlich
bekannten, welche die Volkstumulie daruber ver
anlaßt haben z. Gr. Raventlom uund, die Regie—

rung ſin ſch d n h'db daran un ul ig; dieß nirreiner i
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ſtoriſche Wahrheit Aechte Wahrheits-
treunde mogen immerhin fur die Sache ſelbſt
enthuſiaſtiſch reden, ſchreiben und wirken; aber
Perſonen ſollten geſchont werden,“ beſonders
wenn ihr moraliſcher und politiſcher Charakter
untadelhaft iſt. Wie leicht konnte gerade das
Gegeutheil von dem. was jeue minder urbanen
Enthuſiaſten beabſichtigen, durch ihr Benebmen
ſelbſt herbeygefuhrt werden! Wie leicht konn
te Gleichgultigkeit und wohl gar Abneigung ge
gen die gute Sache und gegen die ihrr Beforde
rung bezielenden Verſuche entſtehen, wenn ſie
auf eine ſo gehußige und impoſaunte Weiſe ver
fochten wird! Es heriſcht Gottlob unter
uns eine enthuſiaſtiſche Auhanglichkeit an die
Regierung und ihre Stellvertreter, eine: warmen
Vorliebe fur dieſelben, welche gewiß nitht blind
gegen Fehler iſt, ſondern dieſe vielmehr mit ed
ler Freymuthigkeit (immer am gehoörigen Or
te) rugt; aber eben darum, weil unſere Regie
rung gerne hort, und oft erhort, weil wir
freymuthig reden und ſchreiben dürfen, weil (oba
gleich ohne beſtimmte Geſetze) unſere Denk- und'
Preßfreyheit faſt den. hochſten  Grad beſone
ders in den.Herzogthumern erreicht hat, der
ihr zu erwunſchen ſteht, eben darum konnen wir
gegen dffentliche Belridigunggent der Regierung
nicht gleichgultig ſeyn  an.nn enn gache

44 o 154 ech Da faſt Jjü gleicher Zeie löch zwep Eorreſpon
denten aus dem Daniſwen;, welche, zur Folge ih.

res Amts und ihrer Verbindungen, volltommen
nnterrichtet ſeyn konen; ind zu Folge ihres Chütl

rakters Glauben verdienen, dieſelbe Verſicerung
thun, ſo iſt die Wahrheit detſelben nicht ju bo

zweifeln. 6 estt fer u JAnm, des Aed



wortlichen Betragens gegen? Vaterland und gern
gen das deutſche Publicum ſich ſelbſt zuzuſchrei
ben haben.

5nn
J Au Khnchen, im April rgn

1 1 uuenuue i29 1 22*1

üdtlionen Gulden betrug, verſchwendet. Der jetzt
regierende Churfurſt Maximiltan- Joſeph hob“
dieſen Orbden in  Baiern auf.!n. Die von jenem
aufgeſtellten:;; Hof  und St. Georgen Ritteror
dens 4 Aiichofo. ſind- unter? dieſenn nicht mehr.
Der pabſtlichen Nuntiatur in Munchen, welche

der vorige Churfuiſt ſich daſelbſt hatte feſtſetzen
laſſen, iſt ibre Entbehrlichkeit augekundiget. Die
bisher unnatuütliche Strenge der Buchercenſur

iſt
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iſt nun aufgehoben; Lippert und Schneider,
dieſe eben ſo unmenſchlichen als machtigen Jn
quiſitvren, welche ſo manchen beſſer denkenden,
wurdigen Mann unter dem Scheine des Reli
aionseifers unglucklich gemacht hatteu, ſind nun.

ſelbſt in Jnauiſition.
Weſtenrieder, v. Imbof und andere ge

ſchatzte Manner ſind zu Cenſoren beſtellt. Die
GSalzburger Lit. Zeitung, welche verboten war,
iſt wieder erlaubt worden.

Dafß Bivrckner in Corſor, der edle Mann und—
wackere Vertheidiger unſerer Preßfreyheit ſo fruhe
und in ſo durftigen Umſtanden (in einem Ulter
von kaum zz Jahren und aur einer wahren Pde
nitezcaplanſtelle) aeſtorben in, wird ihnen langſt
bekannt ſeyn (ſ. N. Theol. Annalen'1799 St. a,
S. 48). Jhm wird von einer. Menge ſeinet Verr
ehrer, die ſich deshalb vereiniget haben; ein Ehr
rendenkmal errichtet; ſo ndaß es dann auch
von ihm heiſſen kann: der inr Keben under den
Armen war, iſt im. Grabe bey den Neichlue
weſen c. Merkwurdig iſts, daß ler ſich gee

rade zum Sterben hinlegen muſtennals endb?
lich die Regierung, vielleicht: mit veranlaßt würch
eine Schrirt: Bidrag til Birekners Biographie:
ete. ihm eine beſſere Predigerſtelle ertheilte. Er
erhielt wenig Stunden vor ſeinem. Tode  die?
Nachricht von ſeiner Beforderung, und eriſtarb?
ohne den Ort ſeiner; verbeſſerten Lage ju fehrn
au bekommen.



c 57
Neue

Theologiſche Annalen
St. 24.

den 1ten Junius 1799.

Schriftenüber den ſogenannten Athetemus
des Profeſſoris Fichte—

(Fortſetzung.)
Schaumanns, ordentlichen Profeſſors der

theoilogiſchen und praktiſchen Phi
loſophie in Gießen, Erklarung uber
Fichte's Appellation und uber die An
klagen gegen die Philoſophie. Eine
Beylage zu der genannten Fichte'ſchen
Schrift. Gießen bey Stamm, 1799. 136 S.

8 (as2 Gr.)
Jchaumann mußte allerdinas in einiger VereC legenheit ſeyn, als Fichtes Journal con

fiscirt, und mit dieſer Confiscation vie Grund
ſate ſeiner Philoſophie ſelbſt als gefahrlich und
verdachtig geſtempelt wurden, da er ſich ſeit ei
nigen Jahren ſchon beſtimmt fur Fichten erklart,
und ſein Syſtem anaenommen hatte. Mit Ach
tung muß es daher Rec. bezeugen, daß, ſelbſt
in einem ſo bedenklichen Zeitpuncte, Schau—e
mann kein Bedenken träagt, nicht nur das eine
mal aus Ueberzeugung angenommene Syſtem
beyzubehalten, ſondern auch ſich dffentlich fur

O ſeinen
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ſeinen Freund zu verwenden, und ihn nicht, wie
unzahlig andere, zu verlaſſen. Moge dies fur
die Zukunft, wenn ahnliche Ereigniſſe noch
mauchen andern rechtlichen Mann aus ſeinem
Amte verdrangen ſollten, ein Muſter fur alle
die ſeyn, die aus Menſchenfurcht keinen kraf
tigen Gedanken unter ihrem Namen ins Publi
cum zu bringen wagen. Einverſtanden ware
alſo Rec. mit der Maxime, aus welcher dieſe
erklarung floß; minder iſt er es mit dem decla
matoriſchen Tone, und beſonders mit der Seiche
tiakeit, die unverkennbar im ganzen Buche herr
ſchen. Der Eingang der Schrift ſelbſt euthalt
eine kurze Anſicht der Verfolgungen, welche die be
ſten Kbpfe und Phoiloſophen jedes Zeitalters
zu erdulden hatten. Er erinnert an die Schick
iale eines Sokrates, Huß, Luther, Vanini,
Jordanus Brunus, Galilet, Baco, Gro
tius, Spinoza, Puffendort, Wolf, Tho
maſius, Leſſing, Semmler ru. und hat dabey
allerdings die Geſchichte auf ſeiner Seite.

Darauf ſucht er die neue Philoſophie von
den drey Vorwurfen zu befreyen: als fuhre ſie
zum Atheismus; als ſey ſie dem Staate
und der burgerlichen Ruhe und Ordnung
gefahrlich; und als ſevyen ibre Grundſatze
fur die ſtudirende Jugend gefahrlich Da
dieſe Anklagen wirklich ſebr leicht zu widerlegen
ſind (anders ware freilich die Anklage: ob denn
uberhaupt das fichteſche Syſtem, als ſolches,
Haltbarkeit habe), ſo konnte G. ſich die Sache
leicht machen. Dies hat er denn auch wirklich
gethan, und ſo popular daruber geſchrieben,
daß der Denkende und uber die Begebenheiten
der Zeit gehorig inſtruirte Leſer nichts neues
daraus lernt, ob er glejich nicht ſelten auf einen
aut ausgefuhrten Gedanken ſtoßt. Um lange
ſten verweilt der Verf. bep der Vertheidiaung

Fich/
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Fichte!is, als ſey ſeine Lehre dem Staate gr
fahrlich, Er ſcheint vielleicht dazu beſondere Ur
ſachen gehabt zu haben, eben dieſen Punct ges
borig ins Licht zu ſtellen. Nebenbey hat er alle
uber dieſe Sache bis dabin erſchienenen Urthei—
le und Actenſtucke mit abdrucken laſſen.

Mit vieler Marme fur Fichten, mit En—
thuſiasmus fur die Sache der Aufklarung in
Deutſchland, mit Unwillen gegen alle Eonfiscae
tionen, mit Keuntnjß der Geſchichte der religi—
dſen Begriffe, aber mit zu großer Weitſchwei
figkeit und mit zu vieler Aufnahme formelartir
ger Materialien in die Kritik der Fichteſchen
Gache, iſt folgende Schrift geſchrieben:

Eine Stimme aus dem Publicum uber
Gottes Seyn und Weſen, als Beant
wortung von des Hrn Profeſſor's Fichte
Appellation an das Publicum.

Uuch unter folgendem Titel:

Actenſtucke in der Sache des Kichteſchen
Atheismus; vorgelegt der philoſophi
renden Vernunft als hochſter IJnſtanz.
Leipzia, bey Cramer, 1799. 212 G. 8
C12 Gr.)

Gie enthalt einr getreue, aber zu weit aus
geſponnene, Anſicht und Kritik der ver

ſchiebenen Beweiſe turs Daſeyn Gottes; ſie
charakteriſirt, nach Abweiſung des Offenba
rungsbeweiſes. des konmologiſchen, ontolo—
giſchen, phyſikotheologiſchen die Meinuns
gen des Descartes, Malebranche, Spinoza,
(mit einem Exrcurs uber den Pantheiomus, mit
Ruckſicht auf Mendelsſohu, Jacobi und Her—
der) Leibnitz-Wolf, Clarke, Humt und Kant
don G. 20 187, beſonders mit weitlauf

Oo 2 liger
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tiger Darſtellung des ganzen kantiſchen Sy—
ſtems; S. 188 212 wird erſt Fichtes Syſtem
charakteriſirt, ziemlich treu dargeſtellt, woraus
der Verf. das Reſultat zieht, daß Fichte kein
Utheiſt ſey. Zuletzt noch einige Worte gegen
Eberhard.

Ungleich wichtiger, und noch am befriedi
gendſten unter allen den Schriften, die bisher
gegen Fichten erſchienen ſind, iſt folgende:

Ueber das idealiſtiſchatheiſtiſche Syſtem
des Herrn Profeſſor Fichte in Jena.
Einige Aphorismen pbiloſophiſchen Jn
halts von J. h. G. Heufſinger, D. derPhiloſophie. Dresden und Gotha bey
Perthes 1799. 94 S. 8.

Caerr Heuſinger, der ſich gegenwartig in Dres
den aufhalt, und ehemals ein Competent

um die Profeſſur in Jena war, die daun nach
Reinholds Abgange nach Kiel, Fichte erhielt,
iſt dem Publicum als ein ſchatzbarer padago
giſcher Schriftſteller bekannt. Dies belegen ſei
ne Beytrage 2c. ſein Compendium der Pu—
dagogik und ſeine Familie Wertheim. Wie
ſehr Rec. dieſen Mann, als Padagogen betrach
tet, ſchatzet, hat er bey einer ganz detaillirten
Recenſion jener Beytrage im Jahre 1794 gee
zeigt; er darf es daher wohl, ohne in den Wer
dacht der VPartbeylichkeit zu fallen, offen geſter
ben, daß er im Gelde der eigentlichen philoſor
phiſchen Speculation ihm ungleich weniger ge
ralle, als im Gebiete der Padagogtt. Dies fuhle
te Rec. ſchon bey ſeiner philoſophiſchen Eacye
klopadie, die großtentheiiss Compilation war,
und eben ſo fuhibar iſt ibm jene Bemerkung ber
Leſung dieſer Schrift geworden. Ueberall iſ
es nicht zu vertennen, dan ſich Heuſinger mit
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vieler Aengſtlichkeit nnd Sorgfalt in das Ev
ſtem der Kritik einſtudirt hat; er hat eine
außerordentliche Beleſenheit in den claſſiſchen
Schriften Kants, und ſo ſpricht er beſtandig im
meiſte und in der Terminologie des kritiſchen
Syſtems. So verdienſtlich dies an ſich iſt, und
to gewiß dies fur die gluckliche Anlage zeugt,
ftemde Begriffe mit Treue und Umſchließung
aufzunebhmen und feſtzuhalten; ſo findet man
doch auch auf jeder Seite der vorliegenden Schrift,
daß H. außer Kant, kein Heil in der Philoſo—
phie rennt. Jmmer kommt er darauf zuruck,
daß Kants Syſtem das Reſultat eiunes vierzige
jahrigen Nachdenkens ſey; daß man Kanten nicht
verſtehe, und daß durch ihn das philoſophiſche
Syſtem als, im Ganzen agenommen, abgeſchloſ—
ſen betrachtet werden muſſe. Diele Anhangliche
keit an dem Wuchſtaben der Kritik, der oft
mit ekelhafter Weitlaüftigkeit den fichteſchen Lehr
ſatzen entgegen geſtellt wird, und eine, nur aus
dem ehemaligen Verhaltniſſe der beiden Manner
gegen einander zu erklarende, Animoſitat, die
durch das ganze Buch herrſcht und den Leſer
unwillkuhrlich, bey unzahligen Bitterkeiten, die
Aberall vorkommen und die man wohl von einem
Götze und Stattler erwartet, uicht aber einem
Heufinger verzeiht, zuruckſtoßt; ſind die cha
ralteriſtiſchen Merkmale dieſer Schrift, der ne
benbey das Verbdienſt der Grundlichkeit in ein
zelnen Partieen nicht abgeſprochen werden kann.
Aualeich bemuht ſie ſich, das fichteſche Syſtem
erſtüch als idealiſtiſch zu widerlegen, ſtreitet
aber nur aus kantiſchen Principien, ohne, we
gen der ganzlichen und ausſchließenden Anhang
iichkeit an dieſen Principien, Fichten ſelbſt nach
dem Geiſte ſeines Syſtems verſtanden zu haben,
oder verſtehen zu konnen; danun ubernimmt ſie
den Beweis, das fichteſche Syſtem als athei—
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ſtiſch darzuſtellen. Receuſ. hat wohl in alleti
vorhergehenden Anzeigen der hieber gehorlgen
Schritten genugſam gezeigt, daß er nicht Par
theyganger iſt; auf dieſe Redlichkeit ſeiner Dars
ſtellung muß er denn ſeine Leſer auch hinweiſen,
wenn es ſie befremden ſollte, daß er ſich, mit
Ueberzeugung und gewiſſenhafter Prufung, ganz
gegen die Schrift von Heuſinger erklaren muß,
die um ſo nachtheiliger fur die allgemeine unbe—
fangene Unterſuchuna werden konnie, je mehr
ſie den Schein der Grändlichkeit und den Glanz
der kantiſchen Terminologie ſur ſich hat.

Schon die Vorrede iſt ein Verſuch in der
Sophiſtik, wo die Ceonfiscationsedicte, nach ei
ner neuen, ungewöhnlichen Abſicht, theils als
Policeyverfugungen, theils als tichterliche Aus
ſpruche dargeſtellt werden, und Heuſinget vie
Confiscation des fichteſchen Jouruals zur erſten
Gattung rechnet.

Die Schrift ſelbſt zerfallt in ſecho, will
kuhrlich ſo aeſtellte, Alſchnitte oder einzelue Aufe
ſatze: 1) über den Begriff des fichteſechen

—So—Jdealismus,
in einem bis dahin ungewdhnlichen Sinne ge
nommen habe. Er, als Kantianer, greife
doch in ſein eigen Fleiſch und Blut, und prufe
ſich, wie viele philoſophiſche Begriffe Kant! in
einer ganz neuen, fremdartiaen Beziehung,ae
nommen bobe, an die man ſich Aufanas ebergfalis
bochlich ſtieß und mit denen man ſich kaum feht
nach 18 Jahren ausgeſohnt hat. Zudem will er
beweifen, daß Fichte Dogmatiker ſey, weil etr
ſeiue eiguen Principien nicht gehorig geprüft ha
be. Aus dem Standpunete der kantiſchen ganz
dogmatiſchen Kritik, die gerabezu das Daſeyn
der Dinge an ſich poſtulirt oder ponirt, und nur
ihr Verhaltniß zu den Erſcheinungen nicht er
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klaren will, klingt es in der That ganz eigen,
den fichteſchen Idealtsmus des Dogmatisnus
beſchuldigen zu horen. Dagegen geſteht es Rec.
H. zu. daß zwiſchen dem dogmatiſchen und
idealiſtiſchen Syſteme noch ein drittes in der
Mitte liege, das eben die Wabhrheit zu enthals
ten, aber eben deshalb ſo weit von dem dogma—
tiſchen Kriticismus wie von dem idealiſtiſchen
Fichtismus entfernt zu ſeyn ſcheint. 2, uber
das Princip des ſichteſchen Jdeatismus.
Fichte grundet namlich ſein Syſtem auf That—
handiung, um dadurch das fehlende Mittelglied
und das genugſame Princip zwiſchen der theo—
logiſchen und praktiſchen Philoſophie aufzuſtels
len. Abgerechnet, daß die fichteſche Terminolo—
gie manches ſchwerfallige und laſtige hat, was
ihr Studium erſchwert, ſo thut ihr doch H.
in dieſem aanzen Abſchnitte an den meiſten Stel
len, aus Mißverſtändniß, Unrecht. H. nimmt
alle von Fichte gebrauchte Ausdrucke im Buch
ſtaben des kantiſchen Syſtems und beweiſet ihm
nun nicht ſelten, daß er Unſinn geſprochen
habe, z. B. die Ausdrucke: Anſchauung, Jntel
ligenz 20. J) uber das Vorgeben, daß
das von Kant aufgeſtellte Syſtem propa
deutiſch ſev, und einer tieferen Begrundung
der Philoſophie nur vorgearbeitet habe.
H. zeigt ſich hier als bloßen Puriſten, der an
ßer Kant keinen Weg zur philoſophiſchen Ee—
ligkeit kennt. Da nun Rec—, ebenfalls, nur aus
Himmelweit von dem idealiſtiſchen Syſteme ab
legenden Grunden, in Kants Kritit blos die
Propadeutik zu einem kunftigen Syſteme und ei
ner tiefern und liberalern Begrundung der Phi—
loſophie kennt und findet; ſo enthalt er ſich hier
alles Urtheils, das H. immer nur partheyiſch
und, wegen der Kurze einer Recenſion, nicht be
friedigend finden wurde. Doch geſteht er willig,
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daß ihm Fichtes Weg zu dieſer Begrundung,
wegen des Unſichern ſriner bypothetiſchen am Ein
gange aller Philoſophie hingeworfenen Poſtulate
des Jchs, des Nichtichs und der Wechſelwir—
kung zwiſchen beiden, eben ſo wenig befr edigt.
Am unbedeutendſten iſt 4) die Kitteley wegen
einzelner Terminologien im fichteſchen Svſteme:
ein paar Proben von der Unzuveilaſſ gkeit
des ſichteſchen Jdeenganges und von der
Unſtatthaftigkeit der gewäblten Termino—
logie. Sie betreffen die Ausdrucke: Conſtruc
tion; Jntelligenz an ſich, welches doch kein
Ding an ſich ſey (wenn H. das Gleichuiß e—
braucht, daß dies gerade ſo ſev, als ob man
ſagte: hier habe ich einen Pudel, aber es iſt
kein Hund; wie mag er Fichten verſtanden has—
ben!!); handeln und die damit zuſammeuhan
gende Vereinigung der ſinnlichen und der ber
ſinnlichen Welt. H uber ein merkwurdie
ges Reſultat des ſichtiſchen Jdealiemus,
daß namlich, nach Fichten, der Begriff von
Gott, als einer beſondern Subſtanz, un—
moglich ſey. Er halt es hier Fichten ſehr ernſſt
bhaft vor, daß er Subſtanz in einem neuen Sin—
ne gebrauche, und beweiſet ihm zuletzt, daß er
wirklich Atheiſt ſey. Heuſinger verſucht nam
lich den Beweis zu fuhren: 1) daß Fichte nicht
bewieſen habe, das bloße Bewuſtſeyn des Mo
ralgeſetzes ſey dem Menſchen hinlangliche Ge
wahr fur eine moraliſche Weltotdnung; 2) daß
wir uns Gott als Subſtanz denken durfen und
muſſen. Er ſchließt im Gegenſatze der ver
fanglichen Frageu, im fichteſchen Journal, die
aber von Forberg, nicht von Fichte geſchrieben
ſind, 6) mit unverfanglichen Fragen. Wie
inhuman durch die ganze Schrift H. ſeinen Geg
ner behandelt, mogen folgende ansgehobene Fra
gen belegen. S. 85 „Wie verhalt ſich das kan
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tiſche Syſtem zu dem Fichteſchen? Antw. Wie
Amerika zu dem funften Welttheile. Jenes iſt
ein großes, zuſammeundhangendes feſtes Land,
dieſes iſt ein Welttheil, deſſen Einheit nur auf
dem Papiere ſtehet.“ (Da Herr Heuſinger Plauts
Polyneſien, laut der Meßtcatalogen, ſortſetzt,
ſo hatte er als Geograph nicht vergeſſen ſol
len, daß zum funften Welttheile ein Land ge—
hort, das großer iſt als unſer Europa.)
„Kodnnte das fichteſche Syſtem nicht auch ein
feſtes und zuſammenhäängendes Syſtem wer—
den? Antw. Nein, denn es will Dinge ver—
einigen, deren Unvereinbarkeit ſchon erwieſen
iſt. Man wird alſo die Satze hochſtens mit
Zwirnsfaden zuſammen hangen, und wird Un
kundige uberreden wollen, das Syſtem ſey zu
ſammengewachſen.“ „MWas iſt denn ei—

gentlich das fichteſche Syſtem und welchen Na—
men mußte es fuhren? Antw. Es iſt bis jetzt
ein unvollendetes dogmatiſches Syſtem; es kann
ein intendirter Kriticismus genannt werden;
wird es einmal fertig ſeyn, ſo ſoll es, den
Sprachreinigern zu Gefallen, ein verungluck
tes heißen.“ „Hat Fichte Verfolgung und
Abſetzung wegen ſeiner atheiſtiſchen Lehre zu
erwarten? Antw. O nein! Jn einem Lande,
deſſen Regent nur nach ſebr langem Ueberlegen
ſchwer daran geht, das Todesurtheil uber ei
nen Porder zu unterſchreiben, baut man fur
Atheiſten keine Scheiterhaufen. (Dieſe Aeuße
rung zeigt wenigſtens, daß H. nicht in die Po
litikt der Großen eingeweiht iſt!) Fichte weiß
wohl am beſten, wie es in dieſer Hinſicht um
ihu ſteht, und er thut nur, als ob er ſich
furchte.“ Doch genug von den gehaſſigen, per
ſoönlichen Jnſinuationen, die uoch obendtein
durch Fichte's Entlaſſung hiureichend widerlegt
ſind. Die letzten Proben werden den Geiſt und
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Ton bieſer Schrift gehbrig charakteriſiren, und
das Urtheil des Rec. hinreichend rechtfertigen,
welches nur der Vartheyganger und der Ver
folger der Aufklarung und Toleranz hart und
ſtreng finden kaun.

Am originellſten, am unbefangenſten hat
ſich der wurdige Reinhold uber dieſen Gezen
ſtand erklart, ob er gleich Fichtens Syſtem an
nimmt, und nur ſeine Sprache mißbilligt. Es
iſt Gewinn fur die Literatur des Zeitalters,
daß dieſes Ereigniß unſerer Tage folgende grund
lich und ruhig geſchriebene Schrift hervorge—
bracht hat:

Ueber die Paradorien der neueſten Phi
loſophie, von C. L. Reinhold. Hame
burg bey Perthes 1799. 112 G. 8.

ſre iſt ein wohlthuendes Gefuhl, daß den
C denkenden unvartheyiſchen Philoſophen durch
dringt, weun er, nachdem er rings umher dem
Kampfe der Meinungen und dem Tumulte der
Leidenſchaften zwiſchen den verſchiedenen Par
theyen mit Mißvergnugen zugeſehen hat, weil
dadurch die gute Sache der Wahrheit unindge
lich gewinnen kann, eudlich auf einen Forſcher
ſtoßt, den nichts aus ſeinem Gleichgewichte brin
gen kann, und der das, was er aus ſubſecti
ver Ueberzeugung fur wahr halt, ohne Ruckhalt
mit Freymuthigkeit und Unbefangenheit ſagt.
So thut es der trefliche Reinhold, deſſen Hersan dieſer Schrift eben ſo viel Antheil hat, als
ſein Verſtand. Sie iſt auſſerordentlich reich
haltig und eben deshalb, wegen der groſſen
Summe neuer Gedantken und Anſichten, die ſie
enthalt, nicht zu excerpiren; aber ſie muß durch
aus von jedem geleſen, und wieder geleſen-ſie muß ſtudirt werden, wer einen feſten Blick
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auf die Begebenheiten der Zeit werfen, und zu
einem ſichern Reſultate, bey dem widerſpre—
chenden Kampfe der philoſophiſchen Meinungen
gelangen will. Er nimmt, im Ganzen genom—
men, die Parthey des fichteſchen Syſtems, aber
nach einer eigenthumlichen Anſicht. Zu—
gleich erinnert Rec. den Leſer, daß er ſich durch
die gegen der Mitte der Swrift eintretende Trok
kenheit und ſcheinbare Ausfuhrlichkeit nicht ab
ſchrecken laſſen darf, weiter zu leſen; das Ende
wird ihn vollkommen befriedigen und entſchädi—
gen. Das wichtigſte, was vielleicht das
aanze lezte Jahrzehend in philoſophiſcher Hins
nicht hervorgebracht hat, und was der ſtrenge
ſten Prufung unterworfen werden muß, ehe es
in die philoſophiſche Lehrgebaude aufgenommen
werden kann, iſt das, was von S. 99 109
bis: wieder zu finden enthalten iſt. Der
Schluß des Buches ſelbſt von S 109 112
iſt Recenſenten zu ſpielend, und wurde bey ei—
nem andern Schriftſteller, als der ehrliche Rein—
hold iſt, eine Tendenz verrathen, die neuere
Philoſophie mit dem kirchlichen Glauben zu
vereinigen; was man aber von einem Manne
nicht erwarten oder befurchten darf, der es weiß,
daß das Syſtem der Philoſophie und das
Syſtem der Rirche, jedes ſeinen eigenen Gang
gehen muß, wenn beiden wohl gerathen
ſeyn ſoll.

Einige andere hieher gehorige Schriften, die
bereits angekundigt ſind, z. B. von J. E. C.
Schmidt, und Theokles, muſſen jetzt, da Re
cenſent dies ſchreibt, noch nicht erſchienen ſeyn,
denn er hat ſie nicht erhalten konnen. Zu ihrer
Zeit ſollen ſie nachgeholt werden.

(Die Fortſetzung folgt.)



Vvom (von dem) Verhdaltniß des Jdealis
mus zur Religion. Oder: Jſt die neue
Philoſophie auf dem Wege zum Atheise,
mus? 1799 ohne Anzeige des Druckorts
137 G. in 8.GeVer noch vor einigen Decennien fur ganz ver
dloſchen gehaltene Jdealism, lodert in der

neuen Philoſophie, mit verdoppelter Macht aus
ſeiner Aſche wieder auf und greift weiter um
ſich, als jemals. Der ungenaunte Verf. dieſer
Schrift unterſcheidet den Semaßigten und den
ubertriebenen. Jenem laßt er alle Gerechtigkeit
wiederfahren S. g fgl. Was er aber den uber
triebenen nennt, iſt nicht der tranſcendentelle
ſondern materielle oder empiriſche und zwar nicht
ſteptiſche, wie er urſprunglich vormals war,
ſondern der dogmatiſche. Daß er nicht ohne
nachtheiligen Einfluß auf Religion uberhaupt,
und Chriſtenthum insbeſondere ſein Weſen treibe,
beruht nicht auf gehäßigen Conſequenzien, ſon
dern auf dem klaren Buchſtaben der achten Ane
hanger dieſes Syſtems. Der Verfauer hat von
S. 2 an, eine ziemliche Menge hochſt auffal
lender und unzwevdeutiger Stellen aus den neuen
idealiſtiſch philoſophiſchen Schriften, obue ihre
Verfaſſer mit Namen zu nennen, angefuhrt, wo—
bey er ſich zugleich anheiſchig macht, wenn es
erfordert wurde, Manu und Buch und Seiten
zahl anzuzeigen. Bey dieſen ſo klaren Selbſt
bekenntniſſen, bewundert man billig die ſo welt
getriebene Discretion des Verf., da er noth da
zu zweymal, namlich in. der Vorrede und in der
Schrift ſelbſt S. 89 ausdrucklich ſich erkläart:
„daß er keinen ihm bekannten Jdaaliſten fur ei
nen Gottesleugner halte.“ Recenſenten ſcheint
dieſe Schonung weiter zu gehen, als ſie von
dem Gegentheile gefordert oder auch nur erwar
tet werden kann. Warum darf man, um uicht
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intolerant zun ſcheinen, nicht ſespham ſcapham,
ßeum ficum nennen! Warum ſo leiſe treten, da
die Gegner ſo laut werden? Libertas philoſo-
phandi verträagt freilich keine Einſchränkung.
Jeder darf ſchreiben nach jeiner Ueberzeueung.
Aber er muß ſich auch gefallen laſſen, wenn au
dere in Meinungen mit ihm nicht einſtimmig
ſind, oder die Unvorſichtigkeit, mit welcher ſie
ausgebreitet werden, misbilligen und das gege—
bene Aergerniß, bedauren, ſo bey denen un—
ausbleiblich iſt, welche die Spitzfindigkeiten, wor
auf die gegen den gemeinen Menſchen-Sinn
anſtoßenden, Meinungen beruhen, durchaus nicht,
wohl aber die damit verbundenen Folgen begrei—
ten. Wie wenn nun gar die Grunde, worauf ſich
der neueſte Jdealismus ſtutzt, falſch waren? und
auf erweislichen Mieverſtandniſſen beruhten?
Oder ſollte auch allenfalls die Religion mit dem
Jdealismus nicht beſtehen konnen? Beides hat
der Verfaſſer grundlich dargethan. Der Gang
ſeiner Unterſuchung iſt ernſthaft. Nur ein paar
mal eniwiſchen ihm einige ſatyriſche Einfalle.
Doch welcher Mann ware ernſthaft genug, um
ſich bey Beurtheilung des groben Jdealismus
nicht zuweilen ein unwillkuhrliches Lacheln zu
erlauben? Ob der Verf. uberall den Unterſchied
des tranſcendentellen und materiellen Jdealism
und im 16ten Abſchn. den Uunterſchied außerer
Zwangs uund innerer Gewiſſenspflichten immer
reſt im Auge behalten habe? und einige andere
kleine Bemerkungen, unterdrucken wir der Kur
ze wegen, um noch zum Beſchluß dieſe Schrift
allen Freunden der Religion und Wahrheit, wenn

nie gleich nichis fur ſie unbekanntes euitalten
ſollte, ihrer Aufmerkſamkeit beſtens zu empfeh
len.
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Nachrichten.Nachtrag zur KSichteſchen Geſchichte.

Es wendeten ſich 280 Studenten durch eine Su
plick (welche St. Hermann Bayer aus Schwe—
diſchpommern perſonlich uberreichte) an den Her
zog von Weimar und baten um Erhaltung des
Prof. Fichte. Nicht zufrieden geſtellt durch die
ihnen Namens des Herzogs vom Prorector un—
ter dem 2oteun April gegebene Auskunft, ließen ſir
durch denſelben Repraſentanten eine zweyte Vor—
ſtellung uberreichen, des Jnhalts: Sie erklaren
in derſelben, daß aus der erhaltenen Jnforma—
tion, ihnen einige weſentliche Puncte in die Au
gen geleuchtet haben, welche die Hofnung einer
erwunſchten Moglichkeit wieder belebten, daß
die Erhalter der Univerſitat Jena, die Wieder—
holung ihrer Bitte mit huldvoller Gewaährung-
begnadigen konnten und wurden. Da unemlich
das Schreiben des Prof. Fichte, auf welches
ſeine Dimiſſion ſich beziehe, nicht zur actenmaä—
ſigen Mittheilung an die Hofe beſtimmt gewe
ſen; da es die Dimiſſions- Abgabe von Geiten
Fichtens, blos auf den Fall eintretender unver
hofter Umſtande, und zwar ſolcher Umſtande,
welche einen Lehrer zur wirkſamen Fortſetzung
ſeines Amtes, unvermogend machen wurden,
als bedingt' unvermeidlich zum voraus angezeigt
habe, und das Eintreten drieſer Umſtande, laut
eines Zweyten vom Prorector gegen. ſie erwahne
ten Schreibens des Prof Fichte ſelbſt, wirklich
nicht erfolgt ſey, ſo hofften und bäten ſie, daß
der Herzog ihnen, und deu kunftigen Beſuchern
dieſer Akademie dieſen Lehrer aufs Neue ſcheuteu,
und erhalten mochte UAUuf den Fall aber, daß
fie auf die Gewabrung dieſer Hoffnung, vdllig
Verzicht thun mußten; ſo ditten ſie daß, da aus
dem Briefe des Prof. Fichte, wenigſtens uicht
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erhelle, daß derſelbe die fur dieſes halbe Jahr
bereits augekundigten Vorleſuugen auch dann
nicht habe halten wollen, weun er ſich in an—
dern Ruckſichten, um ſeine Dimiſſion zu bitten,
genothigt geſehen haben wurde. Da ferner das
im Namen des Herz. qua rectoris Mogniſicen-
tiſſimi der hieſigen Akademie offentlich gegebene
Wors des Senats, daß die erwahnten Vorleſun—
gen im bevorſtehenden Sommerhalbenjahre, un
fehlbar gehalten werden wurden, ſehr viele von
ihnen zuruckgehalten, andere mit ihren ſchwe—
ren Koſten hierher zu kommen beſtimmt habe, der
Herz. in Betracht aller dieſer Umſtände, wenige
ſtens die Moglichkeit nicht aufheben wolle, daß
die Akademie ſowohl. als Prof Fichte, ſein Ver
ſprechen gegen die Studirenden, erfullen konnen.
Gie bitten dahero den Herzog um die Erklärung,
daß er wenigſtens nichts dawider haben oder
es ſchlechthin verwehren werde, daß der Prof.
Fichte die angekundigten Vorleſungen im bevor
ſtehenden Sommerhalbenjahre halte.

Der Herzoa von Weimar ertheilte hierauf
den 24ten April eine abſchlagliche, an den akad.
Senat gerichtete, Antwort. Die ſammtlichen
ſich hierauf beziehenden Lietenſtucke findet man ab
gebruckt in dem Verkundiger St. 37. S. a89 fl.

Amts Orts Veranderungen und
Ehrenbezeugungen.

M. 8. w. Tiſcher, bisher Superintendeutzu Juterbogk, iſt als Superintendent nach Plau

en im Voigtlande gegangen.
Profeſſor Politz zu Dresden iſt zum Mit

tliede der Erfurter Akademie der Wiſſenſchaften
ernannt,die Stelle des kurzlich verſtorbenen Haupt
paſtors an der Nilolaikirche zu Koptuhagen
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(welche noch nicht wieder aufgebaut iſt; daher
die Gemeinde ihre Andachtsubungen in der heil.
Geiſtskirche häalt) Abilgaard iſt dem bisherigen
Caplan derſelben Saxrtorph, und deſſen erledige
te Stelle dem Hrn Paveis ertheilt worden.

M. Knoes, bisher Prediger zu Umſtadt im
H. Darmſtadtiſchen, hat die Predigerſtelle zu Wei
terſtadt bey Darmſtadt erhalten.J. S. Beck, bisher Profeſſor zu Halle, hat
deu Ruf nach Roſtock als Profeſſor der Meta
phyſik mit einem Gehalte von zoo Rthlr ange—

nommen.Der Hofprediger Bamberger in Potzdam iſt
in Ruhe geſetzt worden.

Der Pror. und Diak. Jacobi zu Jena geht
als Pfarrer nach Ruhla goth. Antheils.

Der bisherige Hofdiakonus Schmidt, zu
Carlsruh iſt mit der jetzigen Churfurſtin von
Pfalzbaiern nach Munchen gegangen, wo ſchon
au einer Kirche fur die Confeſſionsverwandten
dieſer Furſtin gebaut wird. Er bekommt ein Ge
halt von Zzooo fl.Der bisherige Prof. der Paſtoraltheologie zu
Heidelberg Zerdurſtinger hat die Pfarrey zu
Schwetzingen erhalten. Die theol. Faeultat der
Katholiken zu Heidelberg, weltche zeither aus ſie
ben Mitgliedern beſtand, wird wahrſcheinlich auf
vier herabgeſetzt werden. Das durch den Tod des
Prof. Johannes vom Kreuz erledigte Lehrfach
der Dogmatik übernimmt der D. Bonifacius; und
die Paſtoraltheol. lehrt D. Thaddaus Dereſer;

welcher unter der letjzten Regierung abermals den
Verfolgungen des romiſchen Hofes ausgeſetzt war
uund ſich deshalb ſogar gezwungen ſah, einige Mo
nate auf Reiſen zuzubringen. Durch den Reaiet
rungsantritt des jetzigen Churfurſten iſt ibm ſein

Wirkungokreis wieder geworden.
at

(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 24.
der N. Th. Annalen.

Chriſtlicher AeligionsLehrbuch fur Leb
rer und Kinder in Burger und Land—
ſchulen nebſt den funf Hauptſtucken
des Ratechiomus Lutheri mit kurzen
Worterklarunaen von Ge G. Zerren
ner. Erfurt, bey Keyſer. 1799. 274 SG.
in 8. (1o0 gGr.)

ner Verf. dieſer Schrift, die fur einen Re—VJ ligionskatechismus mit allem Rechte ge

halten werden kann, war unrer andern im Reichs
anzeiger mehreremal zu dieſer Arbeit aufgefor
dert worden. Es ließ ſich von dem Herausge—
ber des Schulfreundes und der eben ietzt erſchie—
nenen Schulbibel erwarten, daß er ſein zufalli—
ger Weiſe gegebenes Verſprechen: ein ſolches
chriſtl. Lehrbuch zu ſchreiben, auf eine Art er
fullen werde, welche auf der einen Seite ſeinen
hellen Begriffen, auf der andern ſeiner großen
Kenntniß des gemeinen Mannes und der Be—
durfnifſe deſſelben angemeſſen iſt. Unter dieſen
Geſichtspunet geſtellt, wird das gegenwartige
Lehrbuch, welches außerdem noch die Vorzuge
der Ordnung und Vollſtandigkeit in einem vor—
zuglichen Grade in ſich vereinigt und einem gro—
ßen Theile der Leſer beſonders noch wegen der—
durchgehends genommenen KRuckſicht auf die Nte
ſultate der kritiſchen Philoſophie ſchatzbar ſeyn
muß; dieſes Lehrbuch wird ohnſtreitig unter der
Menge ahnlicher Schriften ſich nicht verliehren,
ſondern bis zum allmäahligen Heranreifen des
Volks zu einem von allem Wuſt der Dogmatik
gereinigten Religionsunterricht, der nur durch

1799 Ypr ſolche
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ſolche Lehrbucher vorbereitet werden kann, ei—
nen ehrenvollen Rang unter ſeinen Mitbrudern
behaupten. Eine auserleſene Wahl der zu ei
nem auten Religionsunterrichte erforderlichen
Bibelſtelen und die Erlauterungen veralteter
Worte in der lutherſchen Erklarung der Haupte
ſtucke, welche dem Religionsunterrichte voraus—
geſchickt ſind, geben dem Buche noch mehr
Brauchbarkeit.Die Orduung der Hauptlehren iſt ubrigens
dieſelbe, wie man ſie in andern chriſtlichen Lehr
buchern zu finden pflegt. Von der Natur und
Beſtimmung des Menſchen geht der Verf. aus.
Rec. hatte gewuuſcht, daß der Verf. mit Ueber
gehung der in die Religionslehre nicht zunachſt
gebbrigen Erbrterunaen, wie der Menſch aus
2 Theilen, aus Leib und Seele beſtehe, blos
von der Anlage und Beſtimmung des Menſchen
zur ſittlichen Freyheit geſprochen batte. Von
da war der Uebergang zur Erkenntneß Gottes
naturlich: aber noch mehr, wie gewohnlich ge
ſchieht, kounten von unſern Religionslehrern bey
der Grundung des Glaubens an Gott die Win
ke Jacob's in der allg. Religion und Verger's
in ſeiner moral. Einleitung ins n, Teſt. nebſt
andern benutzt werden. Nach den Capiteln von
der Erkenntniß Gottes aus Natur und Bibel

Ar 4 1———
I—ſchaften und Werken.n Vor dem Abſchnitie von

2 2 ſat aa Ê

Trier iri vrrdaß de: Verf. um das Eapr vom Wort und Sa
eramenten nicht zu ubergeyn und mit den ſonſt
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beliebten quatuor noviſſimis den Beſchluß zu
machen, dort außer dem Gebrauche des Worts
und der Sakramente, noch der Andachtsubungen
und der Selbſtprufung erwähnt: hier zum Ge—
nuße der kunftigen Seligkeit in der Hoffnung, auch
noch den Genuß der gegenwartigen Gluckſelig
keit in der Wirklichkeit hinzugefugt hat—

D. Martin Luthero letzte ernſtliche Be
kenntniſſe einiger allgemein chriſtlichen
Lehren aus den Originalausgaben ſei
ner letzten Schriften zur Beherzigung
fur Herrn Cannabich und ſeinen Jenas
iſchen Recenſenten, auch zur Verthei—
digung unſerer ſymboliſchen Bucher in
Abſicht auf dieſe allgemein chriſtlichen
Lehren herausgegeben von D. Job.
Friedrich Burſcher, des Hochſtifts Nei
ßen Pralaten und des Domcapitels Se
nior, auch Prof. prim. Senior und der
Zeit Dechant der theol. gacultat zu Leip
zig und der Univerſitat Rector (getzt nur
Exprorector). Leipzig bey Hilſcher 1799.4
3 Bogen 8. (4 Gr.)

9lſls ein wackerer Nachfolger des bekannten ru
ſtigen Zionswachters au Hamburg, Mel

chior Gdtze, ſtreitſuchtigen ndenkens, wagt ſich
Hr. B. nun auch doffentlich auf den Kampfplatz,
da er bisher ſeinen ſymboliſchen Feuereifer ge
aen die Socinianer und Conſorten nur in ſeinen
Tollegien ausbrechen ließ und ſich uber das die
ſerhalb ganz naturlich entſtandene laute Gelach
ter det Herren Commilitonen, als uber das ruhm
lichſte Triumpbgeſchrey freute, mit welchem nur
immer ſein vermeinter Sieg uber die Feinde
nicht der chriſtuchen, ſondern der kirchlichen
Kirche verherrucht werden konnte. Ohne Zweis

Pp 4 fel
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fel verleitete ibn die Schonung, mit welcher man
ſeine vor einiger Zeit herausgegebenen Predigten
behandelte, die man in einigen kritiſchen Blat
tern, aus den ganz naturlichen Grunden, daß
Hr. B. doch nicht auf beſſere Wege zu bringen
ſey, unangezeigt ließ, in andern Zeitſchrirten
dagegen ſie mit einer in die Augen ſpringenden
Jronie lobte, welches Hr. B. fur baare Munze
zu rechnen, ſchwach oder ſtolz genug war, zu
einer ſolchen Keckheit, daß er hier einige ab—
gedruckte Fragmente aus Luthers Predigten be
gleitet mit einigen Zuſatzen, worin er den Here
ausgebern der A. L. Z. den Rath giebt, die theol.
Schriften lieber-gar nicht recenuren zu laſſen,
weil die bisherigen Recenſfionen nicht nach den
Satzungen ſeines Spicilegium's de Deo trinuno
abgefaßt waren, welches Hr B. fur das non
plus ultra aller theologiſchen Weisheit zu hal
ten ſcheint, Herzogen und Furſten zueianet.
Die nachſte Veranlaſſung zu dieſem kecken Wag
ſtucke gab ihm die im oqſſten Et. der A. L. Z.
befindliche Recenſion der Schrift des Hrn Kir
chenraths Caunabich: Kritik alter und neuer
Lehren, weiche auch in unſern Blattern mit
verdieuter Empfehlung angezeigt worden iſt.
Damit Herr B. in der Folge nicht noch uhnlie
che Ungriffe wage, ſo halt es Receuſent für
Pflicht, nch dem beſchwerlichen Operationsge
ſchafte zu unterziehen und einen Verſuch zu ma
chen, ob er Hrn B. den Staar ſtechen, und
ihm, der jetzt aberall Ketzer wittert, auch nur
ſo weit die Augen bffnen koune, daß Hr. B.
mit jenen Blinden ſagen konnte: ich ſehe Men
ſchen, wie Baume. Alſo zur Sache. Hr B
ſtreitet gegen Hn. C. mit auſſerſt verroſteten
Waffen. Warum widerlegt er ihn nicht mit
Grunden der Vernunft und Schrift? Er ſchreyt
G. 16: die Dreyeinigkeitslehre. liqge nitht ſowohl:

in
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in einzelnen Stellen, ſondern in dem ganzen Zu
ſammenhange der heil. Schrift a. und n. Teſt.
Aber in aller Welt, was heißt denn das? wie kann
etwas im ganzen Zuſammenhange einer Schrift
liegen, das nicht in einzelnen Theilen derſelben
enthalten iſt? Und war denn Luther infallibel,
daß ſeine Arnſſerungen, als Glaubensregeln, fur

alle Zeiten gelten muſſen? Selbſt zu Hrn B.
Ehre behaupten wir, daß ſich Luther in den
hier abgedruckten Behauptungen große Ueberei—
lungen zu Schulden kommen ließ. Z. B wenn
er S. 31 ſagt: die Vernunft muſſe in der Taufe
erſauft werden. Hutte dieß ſeine Richtigkeit,
welche ſchreckliche Kolge wurde ſich daraus fur
die Vernunft des Hrn B., der doch hoffentlich
auch getauft iſt, (nonne?) ergeben! Nun
ſchlieſſe er weiter ienn wir glauben immer noch,
daß ſich Luther geirrt hake), was da der Staat,
der Sicherheit wegen, mit demjenigen thun muſte,
bey welchem es ſich wirklich veroffenbarte, daß
ſeine Vernuuft in der Taufe erſauft worden wa—
re Sollte ſich Luther ferner nicht ubertilt ha
ben, wenn er S. 37 behauptet, das Evangelie
um ſey nur den Kindern und Jungen offeuba—
ret und deuen, die weder klug noch weiſe ſind?
Weunn das iſt, wie unaturlich ſteht denn folgen
der Schluß da:
Wem das Eovangelium offenbaret iſt, der, iſt ein

Kind und ein Junge, iſt weder klug noch
weiſe.

Dem Hrn wir wollen ihn, um allen Mißdeu
tungen vorzubeuaen: Melchior nennen

iſt das Evangelium offenbaret,
Erto: iſt Melchior ein Kind, ein Junge, wrder

klug noch weiſe.

Pp 3 Er



Erſchrickt Hr. B. bieruber nicht ein wenig,
daß er das Chriſtenthum und ſeitune Verehrer,
im heiligen blinden Eifer ſo lacherlich gemacht
hat? Rec. kaun ſic nicht genug verwundern,
wie es ein chriſtl. Theologe wagen kounte, jol—
che und ahnliche Stellen abzuſchreiben, drucken
zu laffen, und dieſen Wiſch den Torchl. Her
zogen zu Sachien und dem Zzurſien zu Sonders—
bauſen zu dediciren, ohne zu bedenken, daß er
ſich dadurch vor dem ganzen ehrſamen Publia
cum, deſſen Vermogen zu ſchließen noch in der
Taufe gerettet worden iſt, dem Gelachter blos
ſtellen wurde! Glaubte er etwa in ſeinen langen
Titel einen Talisman zu haben, vor welchen
alle Recenſenten zuruckbeben wurden? daß wir
uns wenigſtens nicht davor furchten, das mag
er daraus abnehmen, daß wir ihm den wohl
meinenden Rath geben, fein verroſtetes ſymboe
liſches Schwerdt in die Schride zu ſtecken, das
mit er ſich ſelbſt nicht mit demſelben einen ſo
empfindlicehen Malchushieb verſetze, den weder
Ordensbander noch Kreuze zu heilen im Stande
ſeyn durften. Schlußlich fugen wir noch zur
Notiz fur Hrn B. ben, daß Hr. Cannabich
Furſtl. Sondershauſiſcher Kirchenrath, Conſiſton
rialaſſeſſor, Superintendent und Paſtor, und
was mehr als dieß alles ſagen will ein Mann
iſt, der den Werth des Menſchen nicht in Ti—
teln, Weisheit und Gelehrfamteit nicht in ei
nem Vorrathe von Namen undn gahlen, Chriſtene
thum nicht im todten Wortbekenntniſſe ſucht, ſon
der den Werth des Menſchen und des Chriſten
wie Jeſus ſelbſt, nach ſeiner ſittlichen Denkungs
und Handlungsart beurtheilt und ſchatzt.

aν
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Beytrage zur Verbeſſerung des Rirchen

und Schumweſens in proteſtantiſchen
Landern ll Bandes llites und lWtes
Heft. Altona, bey Hammerich. 1798.

CrJes dritten Hefts erſte Abtteilung enthalt
folgende Abhandlungen: 1l) naf weiche

Weiſe exerciren proteſtantiſche Furſten das
ithnen in Abſicht auf die Citurgte zuſtehen—
de Recht, am zweckmaßighen in unſern
Tagen? Die Antwort ſagt: durch einen Auf—

trag an die Prediger, die Liturgie Jnach den
Bedurfniſſen und Fortſchritten ihrer Giemeine
auf eine zweckmaßiae Art und nach einem im
Allgemeinen etwa bezeichneten Gange allmalig
zu verbeſſern. Aber wie, wenn nuu vielleicht die
Halfte der Prediger keinen Trieb uund Willen

hat, ſolche Verbeſſerungen vorzunehmen? Wie,
wenn die Gemeinen es wiſſen, daß die Predi—
ger bisher an die alte Liturgie gehunden waren,
und ſich jeder Verkinderung widerſetzen, weil

fie wiſſen; daß es von ibnen abhängt, ob et
was verandert werden ſolle oder nicht? Sollte
esnicht beſſer ſeynn daß die Regierung offent
neh ertiart, die kirchllche Lehranſtalt beburſe ei
uner VBerbeſſerüng, und dieſe ſolle auf die und
idie vorgeſchriebene Urt befdrdert werden? Soll
ver unwiſſende Haufe die Freyheit baben, ſich
Dein Gebrautch es' Beſſern zn widerſetzen? Sol
Jen ſtchwarmerifhr Predlaer die Erlaubniß ha
ben, nach Belieben 'uittet dem Schein, daß ihre
Gemeine das wolle, und geſetzt auch, daß ſie
das wolle, ihre Gemuther immer mehr durch

Eccchwarmerey und Aberglauben zu vetfinſtern
Nein Luber Lehrmuttel ſollte nicht der Unwiſſende,
ſonbern der Weiſete entſcheiden, und' der Lehr
ling, das iſt, jeder Unwiſſende, ſollte dem Leh
rer, das in, dein Weiſern gehörchen, und zum
Gehorſam bürch rechtmaſige Gewalt angehalten
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werden! I1) Ob das Lutberthbum ruhige
Bildung zuruckdrange? Allerdings, wenn man
am Buchſtaben der Lehre LQuthere als an
gottlicher Wahrheit hangt; aber nicht bey de—
nen, die der Geiſt Luthers beſeeit! Un) Ue—
ber Schulverſaumniſſe und Sonntageſchu—
len. Die letztern erſetzen die erſtern unie hivläng—
lich. Es muß durch obrigkeitlichen Zwaug den
erſtern gebörig vorgebeugt, uaud der Armuth, in
ſo fern ſie ein Grund der erſtern iſt, abgehol
fen werden. IV) Ueber die vielen Prufun—
gen der KRieliſchen Semirariſten vor ihrer
Beforderung zu einem Schuiamte. Der Vf.
will, ſie ſollen nicht von den Probſten, ſoudern
von dem Jnſtitut in Kiel von neuem gepruft
werden, wenn ſie ſich zu einem vacanuen Schul—
amte melden. Denn die Probſte ieyen in den
Grundſatzen, nach welchen ſie pruftenn, gax Ju
verſchieden. Der eine wolle den kaum iu e.ner
Nebenſchule befordern, den. der audre fur tuch
tig erklart habe, einer Hauviſchule vorzuſtehen.
Jn der zwepten Abtheilung findet man eine lehr
teiche und gemäßigte Bturtheilung der tur ünd
aber die neue Schleswlg- Holntemiſche jrcheq
agende erſchienenen Schritien, und aundrer nierr
wurdigen vaterlandiſchen Schriften, das Kirchtn
und Schulweſen betreffend. Das vierie Hrat
enthalt I) eine kurze Beurtheilung unſrter
gewobnlichen Conſirmationghandlung, und
einiger neuern Vorſchlage, dieſt ibe aeierſi
cher zu machen. II) datte der wchleswig
volſteiniſche Almanach fur die neüe Kirchen
agende etwas thun konnen, und kann er
noch fur ſie etwas thun? Ein aut geſchrit
ſchrlebener Aufſatz, aus. welchem Rec. uur bie
Gtelle wegwunſchte, worin das Schickſal der
Agende mit Jeſu Kreuzigung, Tpd, Begrab
niß und Uuferſtehung verglichen. wijd. An ſiw

ſſt
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iſt es ſonſt ein guter Gedanke, der weiter ver
felagt zu werden verdient, durch Aufſatze in Ka.
lendern fur die vernunftige religiöſe Aufklarung
des Volts zu wirken. 1ll) Einige Bemerkun—
gen üver Hrn. Sorchhammers Aufſatz im
iſten Stuck des aten Bandes dieſer Beytra
ge uber die Abhandlung: Von der zweck——
maßigen Einrichtung der Claſſen in den la
teiniſchen Schulen. Vom Veriaſſer der letz
tern. Eine Vertheidigung der Einrichtung, daß
rin Lehrer daſſelbe Fach in mehreren Claſſen be—
forgt. Die zweyte Abtheilung enthalt 1) An
zeigen einheimiſcher Schriften. 2) Einheimi—
ſche Nachrichten, unter welchen beſonders Aus—
zuge aus Briefen des Probſt Strodtmann in
Hadersleben ſich äuszeichnen, welche die Schick-—
ſale der ueuen Kirchenagende in der Gtadt und

dem Amte Hadersleben betreffen, und worin
man einen treflichen Charakter, den Kammer—
herrn von moöſting, Amtmann in Haders—
leben, kennen lernt. der mit muſterbhafter Weis
veit und Thatigkeit ſich der Aufrechthalüung
oer neuen Agende geaen die dortigen Ruheſtorer
angenoinmen hat. Wer ſich uberhaupt von den
dunch die Kirchenagende in Schletwige Holſtein
verurſachten Bewegungen actenmaßig und voll
ſtandig belehren will, der findet die Acten in
den beiden bis jetzt erſchieneuen Banden dieſer
Beytrag? am vollſtandigſten aeſammelt; und
gewiß, ſie ſind in vieler Hinficht lehrreich, und
ein Beweis, daß eine Verbeſſerung der kirche
lichen Lehranſtalten, wenn ſie wirkiam werden
ſoll, jetzt noch durchaus des obrigkeitlichen
Zwanaes bedarf, um den großen Haufen der
Un winenden abzuhalten, ſeine Freyheit zur Be
binderung des Beſſern fur ihn ſelbſt und fur
audre zu misbrauchen.

Vps Prar
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Præaktiſche Anleitung fur Candſchulmeiſter

und Kinderlebrer, wie ſie uber die
gewoöhnlichen Sonn und Feſttagsevan—
gelien katechiſiren 2c. ſollen. Leipzig in
der Sommerſchen Buchhandlung.

EAleſe ziemlich oberflachlich gearbeitete Schrift
Qtam ſchon 1792 heraus unter dem Titel:
katechetiſches Handbuch uber die Sonn- und
Feſttagsevangelien, zunächſt fur Schulmeiſter
und daun fur chriſtliche Hausväater von Gottl.
Gopfert. 78 G. in 8. und hat jetzt blosein nenes Tilelblatt erhalten.

II entt, aÊhe
Uanter den Schriften, die auf. Veranlaſſung des
Landtages in Churſachſen erſchienen ſino, uimmt
eine auch auf einen Gegenſtand Ruckſicht, der
in den theol. Annalen erwähnt und in das gro
ßere Publicum gebracht zu werden verdient.

Der Chnurſachſiſche Miniſter, von Wurmb,
hatte in ſeinem Grabinahle des: Leonidas (n)
aber die in Sachſen aewbhnlithe Eidesformel aüf
die ſymboliſchen Bucher, welcht nicht nur ein
ninserbruchliches Lehren uach! dein Symbol for
derth ſondern auch von jedem; ber ſie ünterzeiche
net; das heißt, von allen vffentlichen Staart

1

e 5 nin 2 1 ..7 uj.
dle

u

ah Das Grabmal desnkasnibat. Allen
Cpdurſachſtſchen Paätrioten gewidmet.

1798. Eine gruudliche und unpartheviſche Re
ceuſſon dieſer Schrift findet man in den Erfur

ter gelehrten Zeitungen von Hrn. Ackermann.
Die in der A. Z. Z. iſt offenbat nlit demuthiget

Ruckſicht auf den Miniſter geſchrieben.



dienern, von dem Miniſter bis zum Schulmei—
ſter und Thorſchreiber, ſeine und ſeiner Freunde
eigene Anklage verlangt, weunn ſie auch nur in
Gedanken von dem Symbol abweichen, ſeine
Meinung dahin geäußert, daß Prediger und Leh—
rer verbunden waren, ihre Steilen nieder zu
legen, wenn ſie ihr Verſprechen nicht halten
konnten; bey den Civiliſten. aber habe es keine
Schwierigkeit, ihrem Worte treu zu bleiben.

Hierauf hat ein, Ungenannter geantwortet,

in der zweyten Halfte folgender Schrift:
Sreymuthige Bemerkungen uber das Grab
mal des Leonidas. Allen Chürfachſi

ſchen Patrioten gewidmet. 1799.
Er entwickelt zuerſt den Vegriff. nes ESymbols
genetiſch coffenbar nach Fichte, in de ſſen Syſtem
der Moral) und zeigt, daß es als ubereinſtim
mender Glanbe einer aroßen gemiſchten kirchli—
chen Geſellſchaft unbeſtimmt und „mit ſinnlicher
Darſtellung abſtratter  Satze abgefaßt ſeyn muſſe:
daß alſo die Verypflichtung des Ledrers, nach
Zum Eymbol zu lehren, den Sinun habe, ſtets
vom“ Shmbol autzugehen, ſeine Vorfruge an
duſſrlbe anzuknuupren, unb die Zuhbrer nicht
dutch. Epfunge zu ſeiitf Erkenntniß hinzüreißen,
ſonderii durch ſaufte unvermerkte Belehrung hin
zuleiien; ein anderes Verhalten: ſey gewiſſen
ls; aber ſo konne es freilich endlich kommen,
daß er etwas lehre, was gegen das alte geſchrie—
hene Symbol ſey, aber keinesweges gegen das
neune ſich uach und nach durch ſeinen Untetricht
bildende. Dieſe Eautze wendet der Verfäſſer auf
tie ſumb. B. der luth. Kirche an. und aeht hier—
auf zur Prutung der churfachſiſchen Eidrs for—
miel uber. Er zeigt das Emporende berſelben,
elu Anklager ſeiner und ſtiner Bekannten Helie

gions
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gionsmeinungen zu ſeyn und ſetzt es ſodann
weitlauftig auseinander, daß, weil die wenig—
ſten wiſſen, was ſie verſprachen, viele audere
Geiſtloſe und Träge ſelbſt den unvernunftigſten
Lehren der ſymb. B. noch anhingen, und die
meiſten durch geſchickte Deutungen der Formel,
aber doch nach unmoraliſchen Grundſatzen, ihr
Gewiſſen beruhigten, eigentlich nur die guten
mit dem Zeitalter fortgenenden Lehrer und Prea
diger unter dieſem Despotismus ſeufzen Er
ichlagt daher eine andere Formel vor, in welcher
nach dem Symbol zu lehren verſprochen, aber
die Freyheit der Gedanken gerettet wird, und
bittet, wenn deren Einfuhrung wegen der. Re
gierungsverfaſſung Hinderniffe fande, daß es
wenigſtens durch beſtimmte Winke erlaubt werde,
die gewohnliche Formel vernunftig auszulegen.

J J ul

Nachr'iſchten.
Aus der Pfalz.

l

Unter den edlen Mannern, welche ſich ganz ihe

rem erhabenen Berufe, zur Jufflarung lhrer Zeita
genoſſen aus allen Kraften. mutzuwirken; wib
men, geyhdrt in der Pfaur ganz vorzüglijh der
Inſpector. der Claſſe Moßbach und Prediger
zu Mittelſchefflenz Geiger, ein Mann, der zwar
meiunes Wiſſens, ſich noch nicht durch Schrjfü
ten in der gelehrten Welt bekannt gemacht hat,
der aber, was. gewiß mehr werth iſt, unablaſ
ſig dahin arbeitet, die unter ſeiner Aufſicht ſtes
heuden Schullehrer zu unterrichten, die Schu
len zu verbeſſern, und auch die Ptediger zur
immer treuern Erfullung ihres ſo wichtigen Ume
tes zu ermuntern; und der es daher verdſent.

deß



daß ſeine Zeitgenoſſen mit ſeinen redlichen Be—
muhungen bekannt gemacht werden.

Auf ſeine Veranlaſſung iſt in ſeiner Jn
ſpection eine Predigergeſellſchaft errichtet wor
den, welche ſich alle Vierteljahre verſammelt.
Die Prediger der Claſſe theilen ſich dann ihre,
wahreud dieſer Zeit gemachten Bemerkungen, die
auf ihr Amt Bezug haben, mit; unterreden ſich
gemeinſchaftlich uber wichtiaere Vorfalle und
berathſchlagen ſich zugleich uber Verbeſſerungen.
welche ſich in ihrer Amtsfuhrung und beſonders
auch in dem Schulweſen machen laſſen. Man
wahlt die nutzlichſten und wichtigſten unter den
neuern fur Prediger zunachſt benimmten Schrif—
ten, welche auf gemeinſchafiliche Koſten ange—
ſchaffet werden und zum leſen cireuliren. Auch
fur die Gchullebhrer, welche dazu einen geringen
Beytrag thun, werden die nutzlichſten Schritten
in ihrem Fache gewahlet, weilche dann gleich
falls unter ihnen circuliren, wodurch dieſelben
zum Nachdenken uber ihr wichtiges Amt, und
zur beſſern Verwaltung deſſelben nicht wenig er—
muntert werden. Nun find auch ſeit kurzem
Zuſammenkunfte der Schullehrer veranſtaltet,
wobey der Juſpector den Vorſitz, die Prediger
aber freyen Zuiritt haben. Jn denſelben ſollen
die Schullehrer ſich uber ihre Amts-Erfahruns—
gen und uber die bey dem Schulunterrichte zu
machenden Verbeſſerungen mit einander beſpre—
chen, wobey ihnen der Jnſpeetor und der Pre

diger mit ihrem Rathe und ihren Einſichten
zu Hulfe kommen werden. Zu dieſen Zuſam
menkunften ſind auch die noch nicht wirklich ane
geſtellten Schule Candidaten eingeladen, damit
auch dieſe ſich vorlaufig die zu ihrem ſo wich
tigen Umte ndthigen praktiſchen Kenniniſſe er—
werben kounen. Eine Auſtalt, die gewiß ihres

guten



guten Eundzweckes nicht verfeblen wird, und
welche in unſerm Lande um ſo nutzlicher iſt,
da es hier an Anſtalten zur Bildung kuuftiger
Schullehrer noch ganzlich mangelt. Wirklich
findet man aber auch jetzt ſchon unter unſerer
heranwachſenden Jugend die redeudſten Beweiſe
von den geſegneten Folgen dieſer ruhmwurdigen
Bemuhuugen; und man kann ſich hier uber—
zeugen, was der geiſtliche Stand noch immer
fur Gutes wirken kann, wenn ſeine Mitglieder
redlich Gutes zu wirken und ihre wichtigen
Pflichten treu zu erfullen ſucheun.

Auf forderung.Da leider! mit aroßer Wahrſcheinlichkeit zu.
beſorgen iſt, daß die Landerverheerende Rind
vieh-VPeſt dieſes Jabr wieder nach Deutſchland.
gebracht werden durfte.

Und da es durch die traurigſte Erfahrung
ausgemacht iſt, daß die verwuſtende Verbrei—
tung der Rindvieh-Peſt zum Tbeil den verſpae
teten Gegenanſtalten der Landesregierungen und
zum arößeren Theil der Unwiſſenheit, den Vore
urtheilen, dem Aberglauben und der ſorgloſen
Unvorſichtigkeit des ungebildeten und unbelehrten
Wolks und der Landleute zuzuſchre ben ſey.

So habe ich, um meiu Scharflein zur Ver—
hutung eines Landerverheerenden Uebels zeitig
beyzutragen, die Noth und Hulfs-Tafel mit
beſtimmter Ruckſicht auf den Krieg und die
Gefahr, verbeſſert und verwehrt zum funften
male im Druck herausgegeben und in die von
der Rindviehpeſt bedrohten Lander verſandt.

Damit
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Damit aber allgemeine Aufklärung be—
fordert und den Vorurtheilen und dem Aber—
glauben die in mauchen Landern iſo groß
und ſo verderblich ſind, Granzen zeſetzt wer—
den, thue ich hiedurch an jeden der Vorzuglich—
ſten unter den aufgeklarten, mit Volksbered—
ſamkeit begabten Geiſtlichen die Bitte:

„nach den Grundſatzen nnd Lehren der Noth«
und Hulfstafel zter Uuflage, eine Predigt

uber

Der Arzt Grater zu Stadthall in Schwa—
ben ſagt in ſeinem Buche (Gutachten uber die

Rindviehſeuche 1707) S. 35 „Monche (und
Prieſter) ziehen mit Lucas-Zetteln, Tolanteini
Brod, Walburgis-Rauch, Dominiens-Gurtel,
CapetansWaſſer, Franciteus-Wachs, Drey
konigs- Waſſer und Kreide, Monica-Gurtel,
Jgnatius-Bilder, Amuleten, Exorcismen, Hexzen
rauch und dergleichen gegen die Viehſeuche zu Felde.

Andere halten die thieriſchen Krankheiten blos fur

Strafen der Vorſchulig und fur Folgen von Got
 tes Zorn und Ungnade; der dummeſte Yeenſch

wird alſo hierbry nicht ſo verirrt ſevn, anf ver
nunftige, naturliche Mittel zu verfallen, denn
wie konnte damit Gottes Zorn abgewendet werden?

et halt ſich alſo an die geiſtlichen, glaubt ganz ge

troſt, man muſſe ſtill halten, und durfe durch An
wendung. von Vorfichtemaaflregeln die Vorſehung
nicht meiſtern, und gleichſam zu neuen Plagen

auffordern.“ quid non religio potuit aua-
äere malorum!
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uber die Abwendung der Rindviehpeſt (auf
dem einzig moglichen Wege der ſorgfaltige
ſten Verhütung der Anſteckung C) und der
treuſten Befolgung der Landesverorduungen)
mit Anfuhrung aller Falle der Anſteckung
und der dawider zu beobachtenden Vorſich—
tigkeitsmaaßregeln und warnend vor Abere
alauben und Vorurtheilen aus Liebe und
Patriotismus zu ſchreiben und baldigſt zum
Drucke und zu allgemeiner Vekanntwerdung
zu befordern.“

Durch eine ſolche meiſterhafte Predigt, deren
Ableſung von den Kanzeln durch die Landes
Regierungen vielleicht angeordnet wird, wird
ſich jeder der vorzuglichſten Geiſtlichen ſehr vert
dient ums Vaterland machen.

Buckeburg,
im Junius 1799. B. C. gauſt.

Eyh Lanciſi, der Leibarzt des Pabſters Clemens
xl, nannte die Verhutung der Anſteckung „prae-
atantisaiimam mehereules atque unieam an-
tevertendae luis rationem;“ Clemens Xl
glaubte aber, durch Furbitten bepy Gott, worauf

er Ablaß ſetzte, und durch feierliche Proceſſionen
die Rindviehpeſt abwenden zu konnen. und es
ſtarben in der Stadt Rom und ihrem Gebiete vom

Auguſt 1713 bis zum May 1714 nach genauen
Aiſten nicht weniger als aö, 252 GStucke Rindvieh

au der Peſt.
D



Neue
Theologiſche Annalen

St. 25.

den 22ten Junius 1799.

Moral in Beyſpielen fur Familien, her—
ausgegeben von J. C. Piſchon zwey
tem Prediger der ev. reform. Domge—
meine in Halle. Erſter Theil. Leipzig
bey Barth 1799. XII und 4a18 S. gr. 8.
(i1 Rthlr. 4 gGr.)

Nnieſe mit guter Auswahl gemachte Beyſpiel—D ſammlung kann als Fortſetzung des Pbi

loikos von demſelben Verf. (ſ. N. Theol. Ann.
1798 St. 39 S. 975) angeſehen werden, und
es iſt daher ſehr zu billigen, daß dieſes. Buch
mit einem andern Titelblatte als drit;e Abthei—
lung jenes Philoikos verkauft wird. Bey der
Anerdnung des Gauzen iſt der Herausgeber von
Vorſichtigkeits niaasregeln ausgegangen, welche
jeder zu beobachten hat, der mit dem Eintritte
in das eheliche Leben ſein hausliches Gluck be—

grunden will; dann folgen Schilderungen der
Große und des Werths haußlicher Gluckſelig—
keit, und an dieſe ſchließt ſich die Empfehlung der
Mittel an, durch welche ſie erreicht oder unan—
genehme Stdrungen derſelben vermieden wer
den konnen.

Jutereſſante Anekdoten aus der wahren Ge—
ſchichte wechſeln mit belthienden Briefen und
angenehmen Dichtunoen ab und auf die Art iſt
fur nutzliche Unterhaliung geſorgt. Nur eine

Qa Er
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Erzahlung S. 79 fl. ſchien dem Rec. zu gehalt
los, und eine andere S. 299 zu individuel und
beſonders deshalb, weil die Sammlung zunuachſt
fur gebildetere Stande beſtimmt iſt, nicht hie—
her gehdrig zu ſeyn. In der Angelegenheit S.
A5 fl., welche freilich nicht umgangen werden
konnte und durfte, mochte der Ton nicht zart,
decent und wurdig genug ſcheinenz vielleicht wä—
re die Materie beſſer S. 57 oder 222, wo von
der Unſchuld des Herzens und von der Scham—
haftigkeit die Rede iſt, eingewebt worden. Hie
und da iſt der Ausdruck zu blumig und mit Me
taphern uberladen und gerade in dieſem Puncte
ſollte ſich ein Sammler die meiſten Abanderun
gen ohne Bedenken erlauben; kleine Sprach—
rehler ſind dem Rec. nur in ſehr geringer Zahl
aufgeſtoſſen.Zum Schluße noch eine Bitte an den Her

ausgeber, durch deren Erfullung er ſich um Lei—
tung der Lecture in Famillen verdient machen—
und einem dringenden Zeitbedurfniſſe abhelfen
konnte. Nicht nur wurde es gut ſeyn, die
Sammlungen und Bucher beſtimmt nanihaft zu
machen, woraus er die hier aufgenonmmenen
Beyſpiele aushob, um die Aufmerkſamkeit ſei—
ner Leſer darauf hinzuleiten; ſondern viele der
ſelben wurden es ihm auch Dank wiſſen, wenn
er auf Erzählungen eines hermes, Kafontai—
ne, Becker, Klinger, Muller rc. oder aut
dramatiſche Darſtellungen gelegentlich hinwies,
durch welche die hier vorgetragenen Belehrungen
verſinulicht werden: denn es fehlt oft gunzlich
an einem moraliſchen Rathgeber in Anſehung ei
ner zweckmaßigen Auswahl der Lecture fur Fa
milien.

Chri
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Chriſtus und ſeine Lebre. Von J. E.

Schmidt, Prediger zu Cruſow in der
Untermank Mit dem Motto: Herr,

wohin ſollen wir geben? Du baſtWorte des ewigen Lebens Leipzig 1798
bey Rein. XVl und Zzo S.

Gieſe Schrift iſt ein Commentar uber D. Sem—
lers Geſprach zwiſchen Jeſu und ei—

nem Auslander, welches ſich in dem lehrrei—
chen Werke, das er zur Beaniwortung des
bekannten wolfenbuttelſchen Fragmentiſten „bom
Zwecke Jeſu und ſeiner Junger“ ſchrieb, S. 251
bis 258 findet.

Der Verf, hat dieſes ſemlerſche Geſprach
in kurze Satze, wie es die Fragen und Ant—e
worten zuließen, abgetheilt; und mit ſeinen
weitlauftigen, dſters weitſchweifigen Anmerkun
gen als Coinmentar begleitet. Der Semle.ſche
Text iſt durch großere Lettern unterſchieden.
Hr. G. ſagt von dieſem Geſprach: es enthalte
wahre Chriſtus Religion und er habe dieſelbe,
ſo richtig aufgefaßt, noch in keiner audern
Schrift gefunder. Rec. iſt der namlichen Mei
nung, uur glaubt er, fur ſeine Perſon, deß
auch noch in andern Schriften die wahre Jeſus—
Raligion anzutreffen ſey, ſo lang man bey all—
gemeinen Lehren ſtehen bleibt. Es wird tag—
uich ſo viel uber den wahren Geiſt der Lehre Je—
ſu geſchrieben, derſelbe ſo vielfaltig dargelegt,
daß eine gute Unterſcheidungsgabe dazu gehort,
um das Wahre vom Falſchen zu ſichten und das
Gute ſur ſich zu behalten.

S. 1. Wahre Chiiſtusreligion. Einlei—
tung. Eiſtes Stuck. Ueber das Reich Cot—
tes und die Beſtimmung Jeſu uberhaupt.
Was der Verf. von S. 2 an: über Eingeburg
ſagt, iſt richtig, und macht ſeiner liberalen
Denkart Ehre. Eine »Eingebung nach der ſta«
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tutariſchen Kirchenlehre iſt gewiß hyperorthodore
Traumerey, die alles Streben nach hoherer
Weisheit ertdtett Der Menſch erhait all ſein
Wiſſen auf dem naturlichen Wege. Kein andrer
iſt miglich. Rec. harte gewunſcht, daß der
Verf. bey ſeinen Erlauterungen uber das Reich
Gottes mehr auf die Begriffe Ruckſicht genom—
men hatte, welche die kritiſche Philoſophie da—
mit verbindet. Dadurch ware mehr Einheit
in ſein Raiſonnement gekommen. S to9 Zwey—
tes Stuck. Ueber die beſondere Beſtimmung
Jeſu in dem Reiche Gottes. S. 14 ſagt der
Verf ſinnreich: „Jeſus ſtellte ſich deswegen
dem judiſchen Volke unter dem Bilde des Soh—
nes Gottes vor, um die (heilſame Erleuchtung—
Beſſerung und damit verbundene Seligkeit in
Menſchenſeelen wirkende) Gnade Gottes auf ei
ne den Volksbegriffen angemeſſene Art gleichſam
zu verſinnlichen u ſ. w. Wenn die Menſchen
noch eine Zeitlang durch hinlanglichen Unterricht
gehdrig ſind belehri worden, ſo, daß ſie die
nackte Wahrheit ganz vertragen können, ſollte
man alles Bildliche von der Art, in Bezug auf
Jeſum, und des Menſchen kunftige Seligl it
ganz weglaſſen. So lang man den Suifter der
vernunftigſten und begluckendſten Religion noch
in ein zu myſteridſes Gewand einhullt, wird
er nicht der ailgemeine Gegenſtand der vollkom
menen Verehrung werden konnen. An ſolcher
Geſtalt ſieht ſich der Verehrer der Jeſuslehre
zu weit von ihrem Stifter entfernt und wird in
Hiunſicht der Auwendung einer Krafte ſchuchtern,
oder gar gelähmi! Nehme man aber das My—
ſteribſe weg, und der Menſch wird zu Jeſu
htugezogen werden, denn nun ericheint er ihm
als der Weiſeſte und Veredelſte ſeiner Bruder!

Die delicate Materie von der Verjohnung
Jeſu hat Semler und ſein Commentator eben

fr
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ſo vorſichtig als fein behandelt. Beide verber—
gen ſich uuter Worte. Herr Schmidt beſtimmt
zwar hier die Verſohnung etwas naher und
raumt durchaus nichts abſurdes ein, gibt auch
die eigentliche Beſſerung nach Jeſus Grundſa
tzen als den wahren Werth des Menſchen an,
allein ſo philoſophiſch richtig wie neuerlich Loöff
ler, Flatt und a. ſetzt er doch die Verſohnung
nicht aus einander. Vielleicht hielten ihn Ver—
hältniſſe ab, lauter zu ſprechen.

Liebe Gottes iſt nach dem Verf. S.
193 fl. der Grund aller wahren Religion.
So lang man auf der Kanzel und vor dem un—
philoſophiſchen Volke ſteht, iſt der Gruund der
Religion ſo anzugeben, weil man auf dieſe Art
ſich vorzuglich deutlich machen kann, aber ſobald
man ais wiſſenſchaftlicher Lehrer auftritt, muß
man die Reiigion auf hoheere Priucipien grüu
den.

Von G. 217 fl. behandelt der V. die ge—
wiſſe Hofnung der Unſterblichkeit und ewiger
Seligkeit. Er bauet aber zuviel auf ſeine em—
piriſchen Grunde und urgirt den moraliſchen
Beweis wenig oder gar nicht. Brachte ihn doch
Jeſus ſo oft in Anregung!

S. 273. folgt eine Zugabe. „Schreiben
des D. Semler aun den Herausgeber dieſer
Schrift, uber wahre Chriſtusreligion, chriſtliche
Kirche und ſymboliſche Bucher, mit den Anmer
kungen des Herausgebers“ verdiente hier zu
ſtehen. Es beurkundet von neuem den großen
Geiſt und das große Herz des Verewigten.

Am Echluſſe ermuntert der Verfaſſer alle
Freunde und Verehrer Semlers zu einer Unter
ſtutzung deſſen hinterlaſſenen Wirtwe und Kin—
der, fur welche der Verſtorbene keine irdiſche
Schatze geſammelt hat. Alle milde Beytrage
moge man an die D. D. Noſſelt und Niemeyer
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zu Halle oder an den D. Teller zu Berlin ſen
den, welche ſolche dann an die Wittwe oder an
den Vormund der ſemlerſchen Kinder fordern
wurden. Nec,. ermuntert hierzu ebenfalls alle
Freunde des Verewigten. Dieſer graße Mann,
mit dem in der Theologie eine neue Epoche be—
giunt, iſt es gewiß werth, daß maun ſeine Fa
milie nach Kriaflen unterſtutzt. Es wurde fur
jeden Gelehrten jetzt ſchon ein aufrichtender Troſt
ſeyn, daß man nach ſeinem Tode ſeine, des
Beyſtaudes bedurftige Hinterlaſſenen ebenfalls
nicht vergeſſen werde.

Chriſtliche Kirchengeſchichte von JI mM.
Schröckh. Sieben und zwanzigſter Theil.
Leipzig, 1798, bey Schwickert. z337 S. gr. 8.

Man findet in dieſem Theile das zweyte BuchJe
ten Abſchnitte fortgeſetzt. Die Fortſetzung des

des dritten Zeitraums im vierten und funf

vierten enthalt die Geſchichte der rmiſchen Pab
ſte, des Klerus und des Kirchenrechts, der funf
te begreift die Geſchichte des Monchslebens.
Beide Gegenſtande ſind freilich von der Art,
daß der Freund der Menſchheit wunſchen moch—
te, ſie aus der Reihe der Begebenheiten weg—
tilgen zu konnen, wenn er bloß auf den un—
mittelbaren Einfluß ſahe, den ſie auf Veredlung
und Gluckſeligkeit, oder. vielmehr auf die Ver
ſchlimmerung und das Elend der Menſchheit ge
habt haben. Aber ſahe er darauf allein: ſo
wurde er vergeſſen, daß in jeder Verirrung ei—
nes groſien Theils der Menſchen vom Wege der
Wahrheit und der Vernunft der Keim ſehr kraf
tiger Belehrungen, Erweckungen und Auntriebe,
auf dieſem richtigem Wege weiter und ſtand
hafter fortzuſchreiten, verborgen liegt und ſich

Hallmahlig entwickelt. Ein jeder Fortſchritt der
Menſch

——m—S—S



Menſchheit, das heißt ein jeder erſter Fort—
ſchritt eines betrachtlichen Theils der großen
menſchlichen Geſellſchaft auf dieſem richtigen
Wege, iſt ein Reſultat reifer vorhergehender
Erfabrung. Es muſſen viele zum Theil mis—
lungene, zum Theil halb gelungene Verſuche
vorhergehen, ehe das Beſſere in dieſem oder je
nem Stucke vom Schlechteren richtig genug un—
terſchieden werden kanun. So ware auch ein
großer Theil der Menſchheit noch jetzt nicht zu
den richtigern Uriheilen uber das Verhaltniß
der Kirche zum Staat, und uber das Veihalt
niß des Monchsweſens zum Wohl der Menſch—
heit und zur Vernunft gelangt, die unter un—
ſern Zeitgenoſſen verbreitet ſind, wenn die Pe—
riode nicht vorhergegangen ware, welche, ſo ſern
von der Kirchengeſchichte in derſelben die Rede
iſt, der Verfafſer im gegenwartigen Bande be—
ſchrieben hat. Mozen mauche beſſere Einſichten
unſrer Zeiten durch trauriae Erfahrungen theuer
erkauft ſeyn! Weisheit kauft man um keinen
Preis zu theuer, wenn man ſie nicht wohlfeilter
kaufen kann! Aber von einer andern Seite
betrachtet gewahrt doch auch dieſe Geſchichte ein
reines und edles Vergnugen, und das olim me—
miniſſe juvabit gilt auch von ihr. Wer oft mit
Wehmuth auf die Greuel, die Thorheiten und
Verkehrtheiten unſers Zeitalters blickte; wer oft
in einer traurigen Gemuthsſtimmung faſt die
Hoffnung aufgeven mochte, daß es wirklich ein
mal mit der Menſchheit um ein Betrachtliches
beſſer werden moge; den kann die Vergleichung
unſers Zeitalters mit dem um funf oder ſechs
Jahrhunderte fruheren wieder mit neuer Hoff—
nung beleben, mit neuem Muth erfullen, und
beweiſen, daß wir wirklich viel, ſehr viel, auf
dem Wege zum Beſſeren weiter ſind, als die
Menſchen jener Jahrhunderte.
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Der Verfaffer fäangt mit der Beſchreibung
des neuen Kirchenrechts an, welches ſeit Gre—
gor Vll, das altere in der abendlandiſchen Kir
che ganz verdrangte. Jn der griechiſchen Kirche
dauerte dagegen das altere fort, und mehrere
Schriftſteller machten ſich um daſſelbe verdient,
vorzuglich Theodorus Balſamon gegen das En
de des zwolften Jahrhunderts. Von den latei—
niſchen Kanoniſten gehören in dieß Zeitalter
Auſelm von Lucca, Jvo, Biſchof von Chartres,
und Gratian, deſſen Concordia discordantium
canonum, auch misbrauchlich Decretum genannt,
das groſte Anſehn erhielt, und deswegen nach
ſeinen Vorzugen nud Fehlern austuhrlich hier be

aſchrieben iſt. Nachſtdem iſt von den ferneru
Sammlungen der Decretalen, von den Decre—
talen Gregors lX, und vom ſechſten Buche der
Decretalen Nachricht gegeben. Die pabſtlichen
Legaten mishaudelten nie die Abendlander mit ſo
kuhnem Stolze, als in dieſen Jahrhunderten.
GSie legten Geldſteuern verſchiedener. Art den Ko
nigen und Furſten auf, die an den Pabſt abzu
tragen waren, und Gregor Vll gieng damit um,
alle Furſten zu einer Lehnsſteuer an den Pabſt
zu verpflichten. Die Biſchofe wurden nun von
den Pabſten immer abhangiger, und muſten ih—
nen einen Eid der Treue und des Gehorſams
ſchworen Auch die bisherigen Rechte der Fur
ſten in Kirchenſachen gingen groößtentheils ver—
lohren, hingegen wurden die Rechte und Guter
des Klerus immer mehr vermehrt. Die Archi
diakonen waren ſchon langſt gleichſam die Vica
rien der Biſchofe in der Gerichtspflege; nun aber
beſtellten die Biſchbfe noch eiaene Vicarios, Of-
ficiales und Juttitiarios, doch wurden auch die
Falle inmer baufiger, in welchen ſich die Pab
ſte die Entſcheibung vorbehielten. Dagegen ent
zogen die Biſchofe ſich und den Klerus uber
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haüpt der Unterwurfigkeit unter die Gerichte der
Staatsobrigkeiten, und excommunicirten einen
jeden, der dieſe Jmmunitat des Klerus unicht
anerkennen wollte. Die Sittenloſiakeit des Kle—
rus ſtieg im zwolften Jahrhundert aufs bochſte.
Ueber ihren kriegeriſchen Geiſt, uber Simonie
und Unzucht, wurden die lauteſten Klagen erho—
ben. Auch die Pabſte gaben darin das boſeſte
Beyſpiel. Alle kirchliche Wurden und Gnaden—
bezeuaungen waren zu Rom mit vielem Gelde
zu erkaufen. Das Verbot der Prieſterebe wur—
de alles Widerſtandes ungeachtet immer allge—
meiner durchgeſetzt, aber deſto großer ward auch
die Unzucht der eheloſen Kleriker, wider welche
man vergebens eiferte. Duirch einen ſonderba—
ren Widerſpruch wurdigte man die Ehe an der
einen Seite herab, indem man ſie dem Klerus
uünterſagte, und erklarte ſie doch an der anderu
Seite für heilig, indem man ſie zum Range
eines Sacraments erhob, und die Euntſcheidung
aller Eheſachen vor die kirchlichen Gerichte zog,
und die Einſchtankungen, Hinderniſſe, Erichwe—
rungen und verbotenen Grade der Ehe immer
noch vermehrte, um ſich durch die dazu erfor—
derlichen Diſpenſationen neue Gewinſtquellen zu
erdfnen, und die Macht der Kirche uber die Lai—
en zu vergroßern. Das gemeinſchaftliche ſtren
ae Leben der Cenonicorum horte im zwolften
Jabrhunderte größtentheils auf; dagegen ward
der SGtand derſelben blos als ein Mittel betrache
tet, zu hoben, ſelbſt furſtlichen Wurden in der
Kirche emporzuſteigen, oder einen ſt.indesmäßi—
gen bequemen Unterhalt fur ſeine zahlreiche Fas
milie zu finden. Damals kam auch der Name
der Domherren auf, in Abficht deſſen der Verf.
die Herleitung von Domus mit Iriſch fur die
wahrſcheinlichſte halt, weil eine Kirche Domus
Dei, und das Haus der Domherrn Domus Lpis-
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eopi hieß, aber auch die Herleitung von Do-
minicum und Dominica, das ſo oft fur eine
Kirche geſetzt wird, nicht ſchlechthin verwirft.
An Geſetzen, welche die Eigenſchaften und Pflich
ten des Klerus vorſchrieben, fehlte es keines
weges; allein ſie wurden uicht beobachtet. Quid
leges, ſine moribus vanae, proſiciunt! Die—
ſe ganze Geſchichte beweiſet, daß ohne Aufrla
rung des Verſtandes und der Vernunft, und das
durch bewirkte ſittliche Veredlung der Mens
ſchen, Zwang der ſtrengſten Disciplin unkraftig
zur Verbeſſerung der Menſchen iſt. An ſich ſoll
ja allerdings die Religion das hochſte und all
gemeine Geſetz der Menſchen ſeyn, dem alle
Gewalthaber, Furſten, Konige und Kaiſer, ſich
unterwerfen ſollen. Dieß wollten die Kirchen
lehrer dieſes Zeitraums durch Gewalt, nicht
durch Vernunft, bewirken, entfernten daruber
ſich ſelbſt immer weiter vom Wege der Vernunft,
und trugen zur Verſchlimmerung, nicht zur Ver—
beſſerung des ſittlichen Charakters ihrer Zeitge—
noſſen bey. Eben ſo wird es zu allen Zeiten
gehen, in welchen man die burgerliche Gewalt
misbraucht, die Menſihen zum Gehorſam ge—
gen eine nicht von Vernunft und Gewiſſen ihs.
unen vorgeſchriebenen Religion zwingen zu wol—
len. Durch Unterricht und Aufkläarung muß fur
die Religion gewirkt werden, wenn mit Erfolg
fur ſie gewirkt werden ſoll. Die Religion muß
im Menſchen ſelbſt, in ſeinem vernunftigen
Geiſte, ihren Thron haben, und ihre Stimme
horen laſſen, wenn der Menſch ihr folgen ſoll.
Es muß dahin kommen, daß die Religion erhae
ben geachtet werde uber Politik, und die Kirche
uber den SGtaat, und daß jede Macht in der
Welt ſich der Macht und dem Gebote der Re—
Uigion unterwerfe! Sonſt wird es nie mit den
Weenſchen ſo werden, wie es werden ſoll!l Aber
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dieß kann und ſoll nicht durch Gewalt erzwun—
gen; ſondern durch Aufklärung der Vernunft
aller Menſchen, durch Belehrung und Eimah—
nung und Beyſpiel bewirkt und befordert wer
den!

Die Geſchichte des Monchslebens verdien—
te deſto mehr in dieſem Zeitraum, von allen Sei—
ten beleuchtet zu werden, da der Monchsſtand
in demſelben zu ſeinem hochſten Glanze und An—
ſehn emporſtieg. Hier iſt von Peter von Cluge
ny, von den Ciſtercienſern, und beſonders von
Bernhard von Clairvaux, von dem Sireit zwi—
ſchen Clugng und Citeaux, von dem Orden von
Grandmount, von den Cartheuſern und dem hei—
ligen Bruno, vom Orden des heiligen Antonie
us, vom Orden von Fontevraud, von den Strei—
tigkeiten der Mönche und Canonmcorum, vom
Pramonſtratenſerorden, und Norbert, dem Stif—
ter deſſelben, von den Carmelitern, Dominica—
nern, Franciscanern, von den Streitigkeiten der
Bettelmonche, von Wilhelm von St. Amour und
ſeinen Schriften wider dieſelben, von den Schutze
ſchriften fur die Bettelmonche, vom Abt Joa—
chim, und dem beruchtigten Buche, das ewige
Evangelium genannt, vom Zwiſt und Neid der
Bettelmonche unter einander, von den Parthey—
en der Franeiscaner, und von Peter Johaun

DODliva, den Coleſtiner Eremiten, den Fraticel—
len, den Auguſtiner Eremiten und der Einſchran—
kung der Zahl der Bettelorden, von den Servi—
ten, Trinitariern und Humiliaten, von den
Kirchengeſetzen fur die Mduche, von den Nou—
nen dieſes Zeitalters, und von der ſonderbaren
Hohe, welche die Ausſchweifungen des Monchs—

lebens in dieſem Zeitalter erreichten, eine zwar
kurze, aber grundliche und aus bewuhrten Quel
len geſchopfte Nachricht gegeben.

Dicta
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Dicta claſſiea Veteris Teſtamenti notis perpe-
tius illuſtrata. Sectio poſterior. Lipfſiae,
ſumptibus Weygandianis. 1709. Vlll und
263 S. in gr. 8. (Pr. at gGr.)

Mie Emrichtung dieſes brauchbaren Hand
D buches kennen die Leſer der theol. Aunal.
ſchon aus der Beurtheilung des erſten Abſchnit—
tes. (N. Theol. Annalen v. 1798. S. 932 u. fg.)
Dieſer zweyte Theil behandelt die Beweisſtellen
fur die Fortdauer des menſchlichen Geiſtes
nach dem Tode des Carpers und die von der
Gottesverebrung handelnden Schrift-Stellen.
Auch hier hat der Verf. einen guten Plan mit
Einſicht ausgefuhrt. Er hat die Beweitſtellen
nicht, wie noch immer ſo viele Dogmatiker thun,
durch einander geworfen, ſondern ſie unter ge—
wiſſe ſchickliche Rubriken gebracht. So zeigt
der Verf. vorerſt aus mehreru altteſtamentlichen
Stellen, was die alten Hebraer unter Seele
verſtanden haben, uud ſucht ſodann den GSatz:
„„linmortalitatem animi et vitam illius beatam
poſt mortem veteres Hebraei ignorarunt“ aus
den moſaiſchen Schriften, dem Buche Hiob, den
Pſalmen, dem Predigerbuche, und einigen hi—
ſtoriſchen Schriften des a. T zu erweiſen. Als
dann zeigt er, was die Hebraer von den Schick
ſalen der Verſtorbenen gedacht haben; und zwar
1) aus dem erſten Buche Moſis, 2) aus dem
Hiob, ZN) aus den Pſalmen und den Salomo—
niſchen Epruchen, und 4) aus den Propheten
und andern, um die Zeit und nach der Zeit
des babyloniſchen Exils lebenden Schrifiſtellern.
Hierauf ſucht er darzuthun, wann die Lehre
von der Auferſtehung der Todten den Hebraern
bekannt geworden ſey; und zuletzt handelt er
von dem Ende aller Dinge. Jm letzten Abſchnit—
te de cultu dirino handelt der Verf. von den
Opfern, von den Geboten, von den Gelubden
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und von dem Eide; und hier findet man uber—
all die beſten und neneſten Schrifterklärungen
mit guter Beurtheilung und Auswahl benutzt,
wiewohl man nur außerſt ſelten einen gebrauch
ten Schriftſteller angefuhrt findet.

Neue ZSibel zum Gebrauche beym erſten
Unterrichte der Kinder in der Semi—
narienſchule zu Hannover. Hannover
im Geminario 1799. 22 Bogen auf Fibel—
pappe. (1 gGr.)

Mach der Unterſchrift der kurzen Anweiſung
 zum Gebrauche dieſer Fibel, welche fur
Lehrer beygeleget wird, iſt der Verfaſſer dieſer

ESchulſchritt J. P. Trefurt, Jnſpeetor des Se—
minariums in Hannover. Dies Buchelchen iſt
die Fruchi riner mehriahrigen ſorgfaltigen Beo—
bachtunguud' hat ſich durch die Wirkung in den
Schulen bewahrt, wo es eingefuhrt worden iſt
und welche Recenſent zu beobachten Gelegenheit
igehabt hat: man kann daher den angelegentli—
chen Wunſch nicht bergen, daß Lehrer darauf
aufmerkſam werden und daſſelbe beym Unterricht
benutzen mogen. Dem Lehrer der Jugend wird
ein Bucheichen in die Haud gegeben, wodurch
Kinder zu jeder folgenden nutzlichen Belehrung
vorbereitet und fur dieſelbe empfanglich werden.
Jn der That iſt doch wohl gerade hierin der
Grund aller wahren Schulverbeſſerung zu ſe—

tzen. Die ganze Anlage des Buchelchens beab
ſichtiget es, daß die jungen Seelenkrafte eines
Kindes allmahlig entwickelt; ihre Sinne zum
richtigen Wahruehmen augeleitet; die Aufmerk—
ſamkeit und das Nachdenkeu geweckt und das

Gedachtniß verhaltnißmaßig geſtarkt werde.

Es
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Es wird hier eine Methode beym erſten Un—
terrichee in der Buchſtabeukenntniß, im Buchſta—
biren und Leſen allgemelner aemacht, welche
ſich gleich weit entfernt ſowohl von allem den
Geiſt erſchlaſſenden und toörtenden Mechanis—
mus, als auch von jenen ſchakernden, an ernſten
Beſchaſtiaungen Laugeweile einfloßenden, den
Geſchmack raubenden, uund die Zeit unveraut—
wortlich zernichtenden Tandeleyen. Die Anleitung
zu dem allen gewahren dem Lehrer theils die,
nnentgeldlich beygelegte, kurze Anweiſung, theils
einzelne Winke, welche als Anmerkungen im
Buchlein ſtehen.

Um gleich vom Anfange das Leſen grundlich
zu lehren, hat der Verfaſſer die Satze, welche
zu Uebungen im GSylbenleſen dienen und Mate—
rialien zu weitern Unterhaltungen geben ſollen,
in gewiſſe Abſchnitte getheilt, an deren Spitze
die Hauptregeln beym Sylbenleſen kurz ange—
fuhrt ſind und zu deren Einſcharfung durch die
darunter ſtehenden Satze Veranlaſſung gegeben

wird.Die Fibel ſelbſt iſt in 5 Theile getheilt 1)
Buchſtaben zuerſt nach der Ableitung und dann
nach der gewohnlichen Ordnung, wobey unter den
gedruckten deutſchen Buchſtaben auch die latei
niſchen und die deutſchen Currentbuchſtaben her—
geſetzet ſind; auch ſind hin und wieder einzel
ne Satze in den beiden letzten Schriftarten ab
gedruckt. Dann folgen die einfachen und zuſam
mengeſetzten lauten (welche letztere als einen
Laut ausſprechen zu lehren, empfohlen wird)
und ſtummen Buchſtaben, worunter einzelne
Worte zur charakteriſtiſchen Bezeichnung der Lau
te und zum Geſprachsſtoif untergeſetzet ſind.

ll) Uebungen im Sylbenlejen ünd Buch
ſtabiren. 1) einſpibige Worte a) einſplbige kur

ze



ze Sutze 3) ein und mehrſylbige Worter und aus
ſolchen beſtehende Satze, welche außer manchen
andern gemeinnutzigen Kenntniſfen, auch die er
ſten Grundregeln aller Humanitat, von Recht
und Unrecht u. ſ. w. enthalten.

Ill. Kleine Leſeſtucke. Es ſiud ihrer 8.
Die erſten fieben euthalten das, was von den
Kindern ſchon in dieſem Alter geubt werden kann.
Wo es ſich hat thun laſſen, ſind die einzelnen
Erzahlungen durch citirte Kernſpruche der Bibel
gehoben. Die Geſchichte Nro. 8 enthalt die
Reaeln uber das Leſen, welcher auch die Leſe—
zeichen vörangeſetzt ſind.

IV) Denkſpruche, Rathſel, kleine Ver—
ſe und Gebete. Sie alle konnen bey einem
der Satze oder Erzuhlungen unter Il und llI
benutzet werden. Das Water unſer iſt unter die
Gebete nicht mit aufaenommen; ſtatt deſſen
heißt es S 34 das Gebet des Herrn Jeſn oder
das V.U. leſen die groſſern Kinder aus Matth.
6: 9— 13. Unter dieſer Nummer iſt auch un
ter der Urberſchrift; einige Gebote Gottes
eine aus den leichteſten Bibelſtellen beſtehende
Kindermoral eingeſchaltet.

V) Erſte Uebungen im Rechnen. Es
iſt darin beides fur die Materie und Form ge—
ſorgt, and die erſten Sachkeuntniſſe werden in
Beziehung auf das Rechuen beygebracht.

Netrolong.
1798 d. 1oten Nov. D. Herm. Andr. Piſto

ſicrrus, Präpoſitus zu Poſeritz auf
der Jnſel Rugen, 69 J. alt, rin ſehr
fleißiger Mitarbeiter an der Allg. d.
Bibliothek.

1799

J
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1799 im Jan. J. E. Werner, Pfarrer zu No
da im K. Sachſ. Amte Weiſſenſee,

67 J alt.d. 27ten Jan. M. J. Ch. Eſchenbach,
Pfarrer zu St. Johannis unweit Bai—
reuth, Senior des Baireuth. geiſtl. Ca
pitels, go J alt. d. 2ten Febr. W. H. Trieſch, ev. ref.
Prediger zu Xanten, 51 J. alt, Verf.
einer Preisſchrift: „uber die Verſor—
gung der mußigen Armen in Cleve und
der Gr. Mark“ und Herausgeber der
Baumannſchen VPredigten ſ. N. Theol.
Anynalen 1798 St. 25.

d. zten Marz D Sr. Max. Mauritii,
Conſ R. und Prof. der Theologie auf
der vormaligen Univerſitat zu Butzow,

im 7a J.do ioten Marz D. Ant. Greß, Subre—
gens des geiſtl. Seminars zu Wirze
burg, im zzten J.

d. 13ten Marz M. E. 8. Coſchig, Conſ—
Aſſ. Superint. Pastor prim. und Epho-
rus Gymnasii zu Schleußingen, o5 J.
alt.d. ioten April Eliaſer-Gottl. Kuſter,
Gen. Superint. und Aſſeſſor des geiſtl.
Gerichts zu Braunſchweig im 67 J.

 d. 12ten April D. Aempel, dritter ord.
Prof der Theol. zu Leipzig, im 54 J.

d. iten May D. J B. Schulze, erſter
Dirertor des KrPabagogiums und der
Anſtalten des Waiſenhuauſes zu. Halle,

im 65 J. d. aten May D. Johannes vom Kreutz,
aus dem Onden der unbeſchuheten Car
meltter, Profeſfor der Dogmatik zu Hei
delberg. zo J. alt.



Neue
Theologiſche Annalen

St. 26.

den 29ten Junius 1799.
S

Ueber die Zulaſſigkeit der ernſten Satyre
und deren Anwendung auf der Ranzel.
mit Beyſpielen dargeſtellt von Dr.
Munch, Profeſſor der Pbiloſophie zuAltdorf. Leipzig in der Weigandſchen
Buchhandlung 1798. 167 S. kl.s. (12 gGr.)

mnSmn ecenſ. hatte den hier abgehandelten Gegeu
X/ Lſtand zum Vorwurfe ſeines Nachdenkens ge
macht, aber gefunden, daß ſich hieruber keine
allgemeinen Vorſchriften geben laſſen, ſondern
daß die Bedurfniſſe der Zeit und des Orts den
Prediger beſtimmen muſſen. Wollte man nichts
deſtoweniger allgemeine Vorſchriften hieräber ge
ben, ſo mochten dieſe leicht miübraucht werden,
weil es nur wenige Prediger gibi, die Welte
und Meuſchenkenntniß und Gefuhl des Schickli«
chen unud Anſtandigen in dem Grade beſitzen,
um in der Anwendung die Granzen nicht zu
uberſchreiten.Wenn dies leztere auch zuweilen der Fall

iſt, ſo ubertreibt es Hr. Vt. doch wohl, wenn
er in der Vorrede ſagt, daß ſo viele unſerer
Kanzelredner ſchlechten Gebrauch von der Satyre
machen. Eben ſo wenig kann ihm Recenſ. Recht
geben, daß viele Prediger in der Meinung ſte
hen, als ware der Prediger an keine Regein der
Gchicklichkeu, des Anſtandes, der Sprache,

Rer der
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der Form und der Materie ſeiner Gegenſtände
gebunden, und ſich daher ſo viele Frepheiten
er lauben, daß der denkendere Zuhorer ſeufzen muß,
wenn dieſe Leute uber Verfall der Religion kla—
gen; dieſer Vorwurf iſt ubertrieben, deun was
hie und da ein unverſtandiger Polterer thut.
darf noch nicht von vielen geſagt werden. Recetunſ.
kennt viele Prediger, aber er hat noch keinen ge
funden, der als Strafredner eigentliche Jnvecti—
ven gebraucht und es recht darauf angelegt hatte,
nicht zu beſſern oder zu erbauen, ſondern zu
beleidigen und ſich noch deßen dffentlich zu ruh
men. Hr. M. will manche kennen, und wenn
er nicht ubertreibt, ſo muſſen wir die Provinz
bedauren, wo mehreru Voltslehrern ſolche Be
ſchuldigungen mit Recht gemacht werden kon
nen. Jndeſſen moge dies dahin geſtellt ſeyn,
wir haben hier nur zu ſehen, welche nutzliche
Winkr dem Prediger uber einen Gegenſtanð ge
geben werden, deſſen aenaue Kenntniß und wei
ier Gebrauch oder Mißbrauch, auf ſeine Ach
tuug oder Verachtung oft ſo vielen Einfluß hat.
Der erfahrne Prediger möchte wohl am beſten
daruber urtheilen konnen, indeſſen muffen wir
boch den Verf. auch horen.Er handelt zuerſt von der ernſten Satyre
Aberhaunpt und ſchildert ſie nach ihrem Urſprung,
Jnhalt, Gegenſtand, Zweck und Ausfuhrung,
mit dichteriſchen Farben, welche den Wegriff we
niger beſtimmen als ſie ihn errathen laſſen.
Jn folgenden Zugen ſcheint das BDild noch am
wenigſten entſtellt zu ſeyn. Nachdenkend be
gleitet der eruſte Satyr den Genius ſeines Zeit
alters, durchdrungen von erhabenen Jdealen der
Sittlichkeit, uberzeugt von den ewigen. Wahr
heiten der Moral, und gewiß, daß ne nur das
Gluck des Lebens machen, wandert er unter die
Menſchen. Hier betrachtet er die tauſend Ab

wege
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wege, die den Geiſt von ſeinem aroßen Ziele
entfernen, und die ſchone Hofnung, vielleicht
bald ein goldenes Zeitalter zu ſehen, Moralitat
als das Hauptprincip aller menſchlichen Hand—
lungen zu finden, immer mehr verſchwinden
laſſen. Ueberall findet er Mangel an morali
ſcher Ordnung, und kehret von der Reiſe mude
und von Erfahruugen geſattigt, mit truber Stir—
ne in ſeine Hutte vom Wege zuruck, und predigt
bitter das Gluck des kaſters und die Leiden der
Tugend. Weit entfernut, zum Lachen zu reitzen,
ſucht er vielmehr, mit der Empfindung des Lae
cherlichen im Gegenſtande, Gefuhle des Mitleids
und der Verachtung zu erwecken. Er fuhrt zur
Natur zuruck, und giebt durch Uebertreibung des
Widernaturlichen dem Weiſen das ſuſſeſte Ver—
anugen, dem Thoren ein Aeraerniß. Er ſtellt Gei
ſtesgroße und Cbarakterſchwache neben einander,
einen Rieſen und einen Zwerg, und ruft nun
alle geſunde Augen auf, zu ſagen, ob nicht der
letzte großer ſey, als der erſte. Um dies zu zeigen
wird nun die ſchwachſte Seite des Laſters empora
gehoben, und der glanzendſten Tugend entgegengen
ſtellt, und die verſammelte Menge zu ihren Pries
ſtern geweiht. Go lockt die ernſte Satyre aleichſaut
als eine Lobrednerin der Laner die Unſüutlichkeit
aus ihren verborgenen Hohlen heraus, und mu
ſtert den Flitterſtaat der lichtſcheuen Gottin
Wer ſieht nicht, wieviel hier ſchon modificirt
werden muß, ehe der Kanzelredner Gebrauch dar
von machen kann nud ehe er die eruſthafte Sa
tyre als Mittel der Lehre gebrauchen kann? Ehe
der Verf. auf dieſe Unteriuchung konmt, be—
trachtet er die ernſte Satyre im Lehraedicht,

Der Verr. beſchrankt ſich aut die formliche
nach deſſen Regeln ne ſich bequemen muß.

teierliche Rede, da die ernſte Satyre morali«
ſche Unwurdigkeit allein zu iprem Gegennand

Rrz hat
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bat und ſittliche Veredlung zu befdrdern ſucht;!
dahin gehort die gerichtliche Beredſamkeit, von
der noch kaum ein Schatten ihrer alten Große
zu den Zeiten eines Demoſthenes und Cicero
in den Defenſionsſchriften unſerer Sachwalter
ſich findet, und die Kanzelberedſamkeit. Von
dem Gebrauch, welchen der Kanzelredner von der
ernſten Satyre machen kaun, wird S. 47 fl ge
handelt. Die ernſte Satyre kanu ihm gute Dien
ſte leiſten, aber ihn auch um ſein ganzes An
ſehn bringen; es kommt hier alles auf die Ane
wendung an. Die Blbel liefert trefliche Bep—
ſpiele der ernſten Satyre, und aus ihr ſoll der
Prediger zunachſt ſchopfen. Kohelets Lehren ent
halten acht ſatyriſche Herzensergießungen; in ih—
nen findet man die Sprache der Erfahrung und
einer geprufter Weltkenntnuiß; die Hauptſtellen
ſind nach Schmidbts Ueberſetzung augefuhrt. Ein
ahnlicher Geiſt herrſcht in Hiob. Jhr Charak
ter iſt bittrer Erguß der Empfindungen, Leiden
ſchaft im hochſten Grade, Bilder und Zuſam—
menſtellungen voll Energie. Man darf freilich
auf den Zweck des Ganzen keine Ruckficht nehe
men, ſonoern muß nur auf einzelne Stellen
und Zuge ſehen, wenn man dem. Verf. Recht
geben will; aber eben darum ließe ſich auch noch
zweifeln, ob der VBerf. auch wirklich Recht babe.
Wer den Geiſt, den Charakter und den Zweck
der Propheten des A. T. kennt, der wird indeſn
ſen zugeben, daß ihre Schriften achtſaiyriſchen
Geiſt athmen z. B. Jeſaias, wie die vom Verf.
ausgehoben?en Stellen beweiſen. S. 852 88. macht
der Verf. einzelne Bemerkungen uber die Gatyre
des a. T., die wenigſtens zeigen konnen, mit
welchem Zwange alles berbeygezogen werden miß,
wenn man, die Schrifiſteller des a. T ais Mu—
ſter der Satyre darſteuen will. Die Sprache des
finſteren Ernſtes und bitreren Unmuths uber die
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Laſter des Volks, angedrohte Rache n. f. iſt
nockh nicht Satyre, obgleich einzelne Zuge mit un
ter laufen, die dahin gedeutet werden können.

Uuch die Schriften des N. T. ſind nach
Hn. M. voll Satyre. Johannes der Taufer iſt
ihm der erſte Satyriker und wenn er ihn als ſol
chen darftellt, ſo folgt er nicht den Angaben des
N, T ſondern dem dramatiſirten Johannes des
Hun Meiſters!! Ein ernſter Sittenrichter iſtdoch noch kein Satyriker! Auch in den Reden
Chriſti findet der Verf. hin und wieder Muſter
einer ernſten bittern Satyre; aber ſoviele
Sentenzen und Ausſpruche er auch von ihm
anfuhrt, ſo wenize ſcheinen doch ſeine Vor—
ausſetzung zu beweiſen; jede harte, aber treffen
de, iede beziehungsvolle Sentenz und Parabel
ware dann im Sinne des Verf. Satyre, aber man
muß die Moral Jeſu und ſeinen Vortrag derſel
ben wenig kennen, weun man ihm darinn bey—
ſtimmen wollte. Er fuhrt ſogar Ausſpruche an,
die den folgenden S 102. ähnlich ſind: Viele,
die in meinem Reiche obenan zu ſtehen glauben,
werden den geringſten Platz einnehmen u. f.
Jeruſalem, die du todteſt die Propheten u. fJeſus ſpricht bhier als Volkslehrer und als ſol—
cher befolgt er eine eigene paſſende Lehrart, und
ſeinem Vorgange folgten hierin von jeher die Leh
rer des Voiks, ohne deshalb Gatyriker zu ſeyn.
Wenn Hr. M. dafur einen neuen Namen auf—
bringen will, ſo hat er wohl nicht bedacht, daß
eben durch dieſen Namen die Sache ſelbſt ae—

baſſig werden konnte. Auch der Ton Pauli ſoll
ein ditterer ſatyriſcher Ton ſeyn, z. B. wenn er
ſagt: Meint ihr, daß Gott nur der Juden Gott
ſeh? er iſt auch ein Gott der Heiden; oder: wer
die Religion- anders lehrt, als wir ſie gelehrt ha
ben, der bleibe von uns! Jch ſuche Gottes Bev
fall, nitht Menſchengunſt! Dann woren wohl
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alle Menſchen Satyriker, die frey und offen die
W öhcheit verkundigen! Auch Petrus iſt unſerm
Verf ein Satyriker, weil er z. B. ſagt, daß
man die Freyheit nicht zum Deckmantel der Bos
heit machen muße! Es feklt nur noch, daß
Hr. M eein Eyſtem der neuteſtamentlichen Satyre
aufſtellt, wozu er ſich durch Darſtellung ihrer
verſchiedenrn Arten ſchon den Weg gebehnt hat,
z. B. durch das, was er von ihrer mahlenden
Satyre ſagt; hier heißt es unter andern: Alle
ihre Gemalde tragen die Farbe der Schwermuth,
aber es ſind gottliche Thranen, die ihr vom
Auge fließen, und man kann ſie nicht ohne Ruh
rung erblicker.Am Ende laufts doch darauf hinaus, daß
Hr. M. nur einen nenen Namen fur die alte
Eache hat. Er ſagt S. 128: Ein Lebrer der Re
ligion muß die Wege keunen, die er fubren will,
und bey dem Hange des Menſchen zur Sinnlich
keit, bey den reizenden Gemalden unſerer Nei—
gungen uund Vegierden auch die Wege der Wahr
heit durch eine ſinnliche Darſtellung zu verſch
nern, wahre Schonbeit und Haßlichkeit in den
Gegenſtanden zu erkennen und zu entdecken wiſ
ſen. Es iſt die Gabe zu ruhren, durch die Sinnliche
keit auf den Verſtand zu wirken, zu ſchrecken
und erhabene Gefuhle in der Seele zu erwecken,
was er unter Kanzelſatyre verſteht! Man kann
te ſie langſt, nur nicht unter dieſem nicht paſſen
den Namen. Es iſt die Weckung ſinnlicher
(Hr. M. ſagt aſthetiſcher) Gefuhle, die in mo
raliſche und religiöſe ubergehen! Die Bemerkun

gen, welche S. 123. u. t. daruber vorkommen,
uind die bekauuten; die daruber gegebenen Regeln
dringen ſich jebem Lehrer von ſelbſt auf, der mit
Geiſt und nicht bloß mechaniſch verfuhrt, ohne
daß er daran denkt, daß er dabey ein ernuſter
Saliyriker ſeyn muße. Auch die Gegenſtande ſind

die



dieſelben, uber die er mit Ernſt und Nachdruck
reden ſoll, ohne dabey der Satyre zu bedurfen.
Er wird an doffentlichen Bettagen dieſe Sprache
des Ernſtes reden, ohne ſich erſt ſagen zu laſſen,
daß ihm die ernſte Satyre trefliche Dienſte lei—
ſten konne. Noch ehrwurdiger, vch hinreiſſen—
der ſoll die ernſte Satyre in Verbindung mit
der Religion erſcheinen, weil ſie hier aus dem
Munde der Gottheit ſpricht! zwar kann der Zweck
die Mittel heiligen, aberr wenn Hr. M.
der guten Sache einen falſchen Namen unter—
legt, ſo hatte er fich doch dehutſamer ausdrucken
ſollen. Die Religion bedarf wahrlich der Satyre
nicht, um dem Menſchen ans Herz zu reden;
die Stimme, das Geſetz der Vernunft in uns
kann auf einem beſſern Wege erweckt und belebt
werden. Jn unſern Tagen laßt man den Phi—
loſophen freilich viel hingehen, aber wenn ſie

ſich ſo wie Hr. M uber manche Puncte außern,
ſo verdienen ſie mit Ernſt in ihre Granzen zuruck
gewieſen zu werden .S. 144. nennt er die Beicht
rede das Erzeugniß einer achtſatyriſchen Laune,
die hier vereint mit dem Evangelium auftritt.
Jhm zu Folge iſt der ernſte Satyriker in jeder
Hinſicht der eigentliche Beichtredner, er trete
auf, in welchen Verhaltnifſen es immer ſey,
und eine Beichtrede ohne den ernſten Pinſel des
Gatyrikers, ohne ſeinen Scharfblick, ohne ſeine

Erfahrungen, wird trocken ausfallen, und eine
zur Erweckung guter Geſinungen gewiß nicht
ganz entbehrliche Handlung wird alle Kraft,
allen Nachdruck verliehren,. Wußte man nicht,
daß Hr. M. die Begriffe verwechſelt, ſo hatte
er verdient, daß ihmeine ſatyriſche Beichtrede ge—
halten wurde. Eeiue Homiletik beruht auf Sa
tyre, weil er dieſe allen Caſualreden zum Grun—
de gelegt wiſſen will. Er zeigt fogar (S. 150.)
daß ſich fur den ernſten Satyriker ein ſchönes

Rr 4 Sani



632

Saatfeld in den Confirmationsreden und den
Schulenviſitationsreden erobfner!! Doch meint
er es ſo boſe nicht, wie das von ihm beygefug
te Fraament einer Confirmationsrede beweiſet,
welches nichts weniger als ein Product der ern—
ſten enatyre iſt. Auch Eideswarnungen, Reden
in Zucht und Arbeitshaäuſern, an Miſſethäter
und bey Grabern ſollen in das Gebiet der ern
ſten Satyre gehoren!

Teue Feſt- und Faſtenpredigten, aebalten
in der Univerſitatskirche zu Wirzburg
von D. Michael Feder. Bamberg und
Wirzburg bey Tobias Gobhards ſel. Wittwe.
1799. 10 Bogen in s (L Ggr.)Caerr Profeſſor und geiſtlicher MRath Seder
zeichnet ſich als Prediger vor ſeinen katholi

ſchen Amtsbrudern auf die vortheilhafſteſte Wei—
ſe aus. Die Gegenſtande, welche er behandelt,
ſind intereſſant, ſeine Beweiſe grundlich und faß
lich, und ſeine Sprache iſt kornicht, flieſſend,
und großten Theils rein. Ueber die Predigern ge
wohnliche Weitſchweifigkeit hat man bey ihm nicht
Urſache zu klagen; vielmehr mochte manchem
kLeſer die gedrangte Kurze ſeiner Predigten unan
genehm ſeyn. Dieſes Baudchen euthalt ſechs. an den

Feſttagen Mariens gehaltene Predigten, und funf
Faſtenpredigten uber funf Gleichrißreden Jeſu.

Da Herr Feder dieſe Predigten in der Uni—
verſitatskirche zu Wirzburg hielt, ſo ſcharfet er
immer ſolche Gittenlehren ein, die den ietzigen
Bedurfniſſen akademiſcher Zoglinge am angemeſſe
ſten ſind. ESo ſpricht er in der vierten Predigt
G. 460. „Warum haben wohl unſere Voreltern
ihre einſamen Hutten verlaſſen, Dorfer und Städ—
te erbaut, ſich in denſelben mit unzahligen an—
dern Familien verbunden, und ein geſellſchaft
liches Leben zu fahren ſich entſchloſſen? Sie wu

ſten,
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ſten, daß der Menſch, ſo lange er in den Schran
ken der Enſamd?eit eingeſchloſſen iſt, nur ein hal—
ber, ein ohnmachtiger, ein hulftloſer, ein unwiſ—
ſenet!, ein mit der Art, wie ſeine Leiden koön;
nen vermindert, ſeine Frenden tonnen gemehrt
uud erhohet werden, unbekannter Menſch iſt.
Darum naheten ſie ſich einander, darum ſthioſ—
ſen ſic fich an einander an, darum boten ſie
ſich einander freundſchaftlich die Hand, theil—
ten einander ikre Einſichten, ihre Crfahrungen
mit, theilten untereinander die uneudlich vielen
Geſchäfte, welche die Grundung und Aufrecht
haltung einer wohlgeordneten Gelellſchaft noih—
wendig macht, und ſo wurden ſie aus halben
Menſchen ganze, verfeinerte, gebildete, veredel
te Menſchen, die ihres Lebens frob waren, weil
ſie der von der Vernunft gebilligten Freuden ſo
viele genoſſen, die ſie vorber nicht einmal dem
Namen uach kannten. Derjenige, der nur mit
einigem Rechte Anſpruch auf den Namen eines
Gelehrten machen will, ſchatzet den Werth die—
ſer Auſtalt; weiß, was er auſſer der Gelſellſchaft
nicht ware, nicht genoſſe, aber in derſelben iſt,
und genießt, und er boret es gerne, wenu ihm
ſeine Vernunft gebietet: “Sey ein wurdiges
„Glied dieſer Geſellſchaft! Beleidige Riemand!
„Begegne jedem mit einem gewiſſen Grade von
„Achtung! Begegne inſonderbeir Vorſtehern und
„Lehrern mit dem Grade von Achtung, der ihrer
„Wurde angemeſſen iſt, Nachdem der Verf.
dieſe Pflicht auch aus der Bibel, 1Petr. 2, 10. 17.
und Rom. ia, io. Philipp. 2, 3. bewieſen hat,
fahrt er S. 4z fort:

„Wie abſtechend gegen dieſe Schilderung iſt
nicht das Betragen ſo mancher ſtudirenden Jung
linge, die aufgeblaſen, kuhn und trotzig einher—
treten; einſichtigen, erfahrnen, um Kirche, um
den Staat, um vie Wiſſenſchaften verdienten
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Mannern, denen ſie begegnen, keine Beweiſe von
Achtung, ja ſogar Beweiſe von formlicher Ver—
achtung und Wegwerfung geben; die, wenn es
auf ſie ankame, ein cultivirtes Land in ein Land
umſchaffen wurden, wo Barbaren wohuen, und
wie Barbaren, das heiflet, ohne Wohlauſtändig—
keit, ohne wechſelſeitige Uchtuug und Schonuug,
einzig und allein nach den Trieben einer unban
digen Selbſtſucht mit einander umgehen.“

„O ſo wiſſet denn ihr, denen dieſer Vor—
wurf  ilt, nach ſo vielen tauſend Stunden, die
ihr in Horſalen zugebracht habt, ihr wiſſet nicht,
was die groößeſten Philoſophen, Redner, Dichter
und Staatsmanner von Athen und Rom uber
den Umgang geſprochen, und welche Forderun—
gen ſie in Betreff deſſelben an gebildete Jung—
linge aemacht haben! O ſo haben denn die ſchd
nen Wiſſenſchaften den Eudzweck, um deſſen
willen ſie da ſind, an euch nicht erreicht! Sie
ſollen der Natur zu Hulfe kommen, ſollen den
Menſchen mit den edlern Gefuhlen, und den Ge
ſetzen, die aus dieſen Gefuhlen abgeleitet wer—
den, bekannt machen, und ihn ſo zu ſagen, zu
einem menſchlichern Menſchen machen... O ſo
iſt denn eure Lebensweisheit eine ganz andere,
als die, welche die Apoſtel gepredigt haben, und
welche der unſtudirte Landmann und Burger ſo
ſehr verehrt eine empbreude, eine ſchreckliche
Lebensweisheit, deren Maximen. nicht anders
als ſo gedollmetſchet werden könneu: „Ver—
„achtung laſſe dem wiederfahren, dem Ehre ge
„burt! Halte mit deinen Hoflichkeiten ſo langt
„„zurucke, bis dir das graue Alter zuvorkömmt!
„„Halte Niemand höher, als dich ſelbſt! Ueber
„dachte, geruhmte, bewaffnete Beleidigung ſey
A„deine unzertrennliche Gefährtin!“

„Jſt es ein Wunder, wenn die hohern Stan
de uber eine ſo unangenehme Erſcheinung zuruen,
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wenn ſie daruber laut bitter klagen, und nicht
mehr ſo großmuhtig acgen die ſtudirende Jugend
find, als ſie ſonſt waren? iſt es ein Wunder,
wenn eben dieſe Erſcheinung in dem Burger, der
ſonſt den durftigen Sohnen der Muſen ſo gerne
wohlthat, alle Luſt zum Wohlthun erſtickt? iſt
es endlich ein Wunder, wenn die Lehrer, welche
die Wirkung dieſer Erſcheinung an threr eignen
Perſon wahrnehmen muſſen, muthlos wer—
den.“ u. ſ. w.

Die funf Faſtenreden uber funf evangeliſche
Parabeln find vorzuglich gut ausgefallen, und
konnen als Muſter gelten, wie Homilien uber
wichtige Schriftftellen anziehend und erbauend
werden konnen.

Sieben Conſirmationsreden von S. S.
Linkmeyer, Prediger zu Lohne im Fur—
ſtenthum Minden. Hanuovver (in Comiß.
der Ritſcherſchen Buchhandlung.) 1798.
88 G. in 8.Gyas der an vielen Orten gewohnliche Confir-

nmationsactus der Kinder, die zum erſten—
mal zur Feier des Abendmals gelaſſen werden,
eine der ruhrendſten Religionshandlungen ſey,
von der man vielleicht in Anſehung der Zweck
maßigkeit behaupten könnte, daß ſie allen ubri
gen den Rang ſtreitig mache, das wird jeder ein

geſtehen, der mit der Sache ſelbſt nicht unbe
kaunt iſt. Aus dem Grunde ſcheint dieſe Hand
lung weit mehr Aufmerkſamkeit zu verdienen,
als die bisher etwas ſparſamen Bemuhungen

der Religionslehrer und ihre Verdienſte um die
Bekanutmachung und Beforderung einer ſo guten
kirchlichen Einrichtung zu verrathen ſcheinen.
Die aegenwurtigen Confirmationsreden ſollen

keine Vruſterreden ſeyn, ſqudern nur ohngefehr
teigen



zeigen, was ſich bey einer ſo ſfeierlichen Gele—
genheit Kindern und Erwachſenen ſagen laſſe und
welche Wabrheiten man ihnen vorzuglich ans
Herz legen konne.

Der Verf. urthellt ſelbſt ſo beſcheiden von
ſeiner Arbeit, daß es unbeſcheiben mare, ihn
mit angſtlicher Strenge meiſtern zu wollen. Jm
allgemeinen bemerkt Rec daß er fur ſeine Per
ſon (denn er kennt das Wohlthatige einer zweck
maßigen Confirmationshandlung aus eigner Er
fahrung und hat ſchon langſt den Munſch des
Verf. realiſirt, das ſtbrende Eramen von der
Confirmation zu treunen) den Confirmationsreden
noch mebr Wirkſamkeit zutrauen wurde, wenn
ihnen der Verf. das Formliche eines gewoöhn
lichen Kanzelvortrags mehr zu benehmen und
fie mehr in eine freye Ergießung des Herzens,
in die reine Sprache des Gefurlis, von dem er
ſich beym Aublick der mithandelnden Perfonen und
ihrer Eltern, Freunde und Bekanuten durchdrun
aen ſithet, zu verwandeln ſich bemuht hatte.
Die Popularitat des Verf aber wurde Rec.
noch dadurch befordert glauben, wenn er mehre
re bildliche Ausdrucke der Bibel mit allgemein
verſtandlichen vertauſcht und ſeltner gebraucht
batte.

tn çtn

Beytrag zur Wiſſenſchaft, das Leben zu
genteſſen. Kreuznach bey Kehr, 94G. in v,

nter dieſem Titel erhalten wir zwey Predigten,
 deren Verf. ſich unter der Vorrrede J. G.J

Breitenſtein neunet. Er ſcheint ein angehender
Schrifiſteller zu ſeyn, dem es an Anlagen uicht
fehlt, daher ihm auch belehrender Tadel nicht
anders als willkommen ſeyn kann. Die in der
Worrede geanſſerte Furcht, die Predigten mochten
nicht mit dem Wohlgofallen geleſen werden, als
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ſie von ſeinen Zuhoreru gehort wurden, ſcheint
gegraudet genug zu ſeyn. Denn ob es ihnen

aleich an innerni Gehalte nicht gänzlich fehlt, ſo
fann doch Rec. nicht leugnen, daß das Ganze ihm
einer noch unzeitigen Frucht ahnlich zu ſeyn ſcheint.
Die Lecture beſonders der erſten Predigt „Wie
kann und ſoll der Menſch vernunftiger Weiſe für
ſeinen Lebensgenuß ſorgen und arbeiten“ uber
Matth.G6, 34. iſt erwas trocken und langweilig.
Wenn gleich Belehrung des Zuhorers eine wich
tigere Tendenz guter Predigten iſt, als bloſſe
Ruhrung, ſo kann doch ein ſolcher Mangel an War
me und Erwecklichkeit ſchwerlich auch durch den
reitzendſten mundlichen Vortrag ganz erſetzt were
den. Daben iſt alles viel zu weit ausgeholt, zu
ſyſtematiſch und ſchulgerecht, unproportionirlich,
und voll wilder Auswüchſe, die groſtentheils ganz
weggeſchnitten werden müßten, wodurch der Vor
trag unangenehm, aller Warme beraubt und zu
einer ſo ungewohnlichen Lange ausgedehnt wird,
daß die erſte Predigt bey einer maßig geſchwin
den Declamation gewiß an die  Stunden aus
fullen muß. Am ungernſten vermißt man die
Wurde und Herzlichkeit im Gebete, wo Hr. Br.
ſich nicht ſcheut, in der Aurede an des hochſte
Weſen zu argumentiren: „Denn wozu gabſt du
uns das“ ac. oder in Autitheſen zu reben: Dieſes
weißt du, wir aber wiſſeü re. Weit berſſer iſt
die zweyte Predigt: Wie gelangt der Menſw zur
Ueberzeugung von Gottes vorzuglicher Gute uud
Liebe gegen ihn und ſein Geſchlecht in der ſicht
baren Schopfung, uber Pſ. 8,5215, wo freilich
die Gelegenheit, ruhrend und erwecklic zu wer
den, weit naher lag. Aber auch hier ſindet man
denſelben Verf. wieder, indem auch dieſe Betrach
tungen mit manchen heterogenen Dingen durch
webt ſind, welche den Vortrag zu ſehr dehnetn
und die KRuhrung auf eine unangenthme Art
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ſtbren. Zudem ſcheint Rec. die Materie der zwey
ten Predigt freilich mit der erſten verwandt zu
ſeyn, aber ihr doch nicht fo nahe zu liegen, daß
der gemeinſchaftliche Titel vaſſend ware. Rec.
will durch alle dieſe Bemerkungen den Verf.
um ſo weniger niederſchlagen, da die gerugten
Fehler in den erſten Producten angehender Schrift—
ſteller in jedem Fache ſo haufig vorkommen.
Vielleicht verfehlen ſie ihre Beſtimmung nicht,
den Perf. zu ermuntern, in der Folge bey der
Herausgabe ahnlicher Arbeiten, dergleichen Feh—
ler ſorgfältig zu vermeiden.

Ueber meine gelehrte Bildung, uber mei
ne Kenntniß der kritiſchen Philoſophie
und meine Schriſten dieſelbe betreffend,
und uber die Herrn Kant, D. B. Erhard.
und Fichte. Von S. Ntcolai. Berlin
und Stettin 1799. IV. und 266 S. gr. 8.
(20 gGr.)FJer Jnhalt dieſer Schrift iſt durch deu Kitel
beſtimmt genug angegeben, und da, ohne

laſtige Weitlauftigkeit fur den einen oder den
andern Theil unterer keſer, kein Auszug „aus
ihr mitgetheilt werden kaun, ſo ſcheint es Ree—
hinreichend, ſich uber den Eindruck, welchen das
Ganze und die Hauptbeſtandtheile deſſelben auf
ihn gemacht haben, zu erklaren.Jeder unbefangene Beobachter des Ganges
der deutſchen Literarur in der lezten Hualfte des
18ten Jahrhunderts wird ſich uber die eben ſo
authentiſchen als intereſſauten Beytrage zur
Geſchichte der Geiſteabildung eines Mannes freu—
en, dem der aufgeklartere Theil der deutſchen
Gelehrtenrepublik ſo viel Dank und Achtung
ſchuldig iſt. Der Ruckblick auf eine durch ge
ſegneten Erfolg als gemeinnutzlich bewahrte li
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terariſche Wirkſamkeit ſeit langer als 40 Jahren,
muß dem Greiſe wohl thun, und es iſt nicht nur
verzeihlich, daß ein ſolcher Manun ſein Stimm—
recht in Angelegeaheiten des Geſammtwohls der
deutſchen Literatur mit Kraft und Nachdruck be
hauptet, ſondern es durfte dem unterrichieten,
unpartheyiſchen Zuſchauer eine ungerechte Anmaa
ßung ſcheinen, wenn einem ſolchen Veteran dir
offne Darlegung ſeiner Ueberzeugung von den
Nachtheilen eines Syſtems im Gaugzen oder im
Einzelnen verargt, verhont, und wohl gar
mit Machtſpruchen unterſagt wird. Aus dieſem
Geſichtspuncte glaubt Rec. die Polemit Li's gegen
die neuere Philoſophie und anfanglich gegen ih
re blinden und zum Theil von einem ſturmiſchen
Enthuſiasmus beſeelten Anhunger anſehen zu
muſſen. Jn der vorliegenden Schrift ſucht er die
Competeuz ſeines Urtheils uber kritiſche Philor
ſophie zu rechtfertigen, welche der Konigsberger
Philoſoph in den an Nicolai gerichteten Briefen
uber Buchmacherey und in der Vorrede zu der
Mechtslehre ihmn abgeſprochen hatte; zum mindeſien
geht ſo viel daraus hervor, daß L. ſeine gegrun—
deten Anſpruche auf das Recht, gegen die krit.
Phil. zu ſchreiben, weit bundiger nachgewieſen
hat, als unzablig Viele das ihrige, ſich dafür
zu erklaren. Jm polemiſchen Tone iſt von bei
den Seiten gefehlt worden; zwey achtungswurs
dige Manner ſollten vor dem Publicum nicht ſo
mit einander ſprechen und dem hungern raſchern
Schriftſtellerhäuflein kein boſes Beyipiel geben.
Wo es Wahrheit und Sittlichkeit gilt, mußte
zwar mit Kraft, aber auch mit ſittlichem Anſtane
de und mit Schonung der Perſon und der Abe
ſichten gekampft werden; es kommt eine Zeit,
wo blos die Gache Werth behalt und die kältere
Nachwelt betrachtet alles Bittere und Harte,

was



was der Unſicht derſelben beygemiſcht iſt, mit
Unwillen und Eckel.

Was uber Fichte und den ihm angeſchul—
digten Atheismus geſagt wird, macht zum Theile
dem Scharfſinne und dem Herzen des Verf. Ehre;
alle ubrigen Aenßerungen, von denen dies Ur—
theil nicht gilt, (cund Rec. muß geſtehen, daß
hier weit mehrere und auffallendere Mißver—
ſtaändniſſe und unrichtige Folaerungen, als vor—
her, unterlaufen) wurde der Verf. unterdrückt ha
ben und vielleicht jezt gerne zurucknehmen, wenu
er die Wenduug geahnet hatte, welche dieſer
Worgang genommen hat.

Acht Briefe uber einige Widerſpruche und

—S—betreffend zwey Beyſpiele von In Kants
und Hu Kichtens mathematiſchen Kennt
niſſen. Eine Beylage zu den neun Ge
wrachen zwiſchen Chr. Wolf und etnem
Kanttaner. Berlin und Stettin bey Nia
colai i790 XVI und 6a S. gr. 8. (7 gGr.)

Micht bedeutend genug, um aus fuhrlich beur
theilt werden zu konnen; indeſſen kommen

doch Erinnerungen und Erorterungen uber den
2ten Aufſatz in Kants Streit der Facultaren und
uber ſeine Authropologie vor, welche von
nleiſigen Leſern der Kantiſchen Schriften zum
Theile gepruft, zum Theile beherzigt zu werden

verdientu.  νν 1“
(mü einer Beylage.)
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Beylage zu St. 26.

der N. Th. Annalen.

Ueberſichtdber philologiſchen Literatur des
Jahres 1798.

rnie nahe Beziehung, welche Philologie aufhas Studium, wo nicht der Theologie, doch

wenigſtens der Theologen hat, die Veſchafti—
gung damit, welche den Candidaten des Predigt—
amtes zur Pflicht wird, wenn ſie erziehen und
unterrichten wollen, das Jutereſſe, was dieſer
Theil des menſchlichen Wiſſens fur die gebilde—
tere Claſſe der Prediger zu behalten pflegt,
rechtfertigen den gegenwartigen Verſuch einer ge—
dräaängten Anzeige der philologiſchen Schriften
hinreichend, zumal der Mangel eines fur alte
Literatur und Kunſt beſtimmten Journals allge—
mein gefuhlt wird. Die Grundſatze, welche bey Ab
faßuug dieſer Ueberſicht befolgt worden find, erge—
ben ſich aus derſelben hinreichend; nurdas Verſpre—
chen ſetzt der Verf hinzu, daß dieſe Ueberſicht
kuuftighin halbjahrig fortgeſetzt werden ſoll.
J. Allgemeine Werke und Vorbereitung—

ſchriften.
1) Encyclopaedia phiiologica ſ. primae lineae
Ifagoges in antiquarum literarum ſtudium ad
uſum lectionum ductae a G. G. Piiteborn.
Breslau bey Meyer. 180. S. 8. (16 gGr.)
Alle zum Erklaren der alten Schriftſteller erfor—
derlichen Kenntniße ſind unter einer ſummariſchen
Ueberſicht zuſammengefaßt. Die Fundamental—
abtheilung begreift Grammatik, Kritik und Her
meneutik; in der Aeclabtheilung ſind Volker

1799 Ss geſchich
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geſchichte, Erd- und Zeitkunde, Antigquitaten,
Mythologie, Literatur u. Archaologie enthalten.

2) Griechiſche Sprachlehre von J. Chr.
S. Wetzel. Liegnitz und Leipzig XX u. 387 S. 8.
(20 gGr.) Eine woblgeordnete Sammlung gram—
matiſcher Obſervationen, in denen die nrucht
einer achten Sprachphilo ophie nicht zu verkennen
iſt; der ſchon etwas gebildete Studirende wird
ausreichende Belehrung und vielfache Veranlaſ—
ſung zum weitern ANachdenken darinnen finden.
Die Beyſpiele aus den Schrifiſtellern ſind gluck
lich gewahlt, von den verſchiedenen Formen
wird eine gute Ueberſicht gegeben, und die grie—
chiſche Sprache oft mit der romiſchen und lateini
ſchen verglichen. Jn einem Aubhbange wird der
Gang bezeichnet, welchen die Ausbildung der
griechiſchen Sprache genommen hat, die dae
vey ausaefuhrten allgemeinern Satze leiten zu
einer grundlichen Jnterpretation.

3) Animadverosinum ad liſelleri gram-
maticam graecam ſpecimen primum, auctore
J. F. Fischero Leipzig bey Fritſch XX und
ars S. Specimen II. 508.. S. gr. 8. (3Rthlr.)
Zu der von dem Verf beſorgten zweyten Aus
gabe der Wellerſchen Grammatik (keipz 1780)
werden hier grundlich gelehrte, mit einem nelte
nen Fleiße zuſammengetragene Execurſe geliefert,
welche dermalen bis S. 203. der Well, Gr. rei
chen und mit der Lehre von den verbis in pu
ſchlieſſen. Oft genug kounte man uber Ueber—
ladung des mit ſeinen gelehrten Vorrathen vere
ſchwenderiſch freygebigen Mannes klagen. Wer
gerne gelehrter ſcheinen mochte, als er iſt, wird
dieſes Noth und Hulfsbuch nicht entbehren
konunen. Ein Zter B. wird das Werk beſchliet
pen. 4) Das vortrefliche kritiſche griechiſen
deutaehe Handvwdörterbueh von Sclineider (5 Rt.

12 gGr.)
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12 gGr.) iſt durch den hinzugekommenen Au—
haug vollendet worden.

5) Beytrage zur Wurdigung der bis—
berigen Grammatiken der latciniſchen Spra
che von U. H. Lauts, Th. 1 Kritik des Ety
mologiſchen Theils. 64 S. Th. 2 Kritik des
Syntaktiſchen Theils. 74. S. 8. Leipzig bey
Schwickert (18 gGr.) Ein Gegenſtuck zu Wetzels
ariechiſcher Sprachlehre. Das Beſtreben des
Verf. die Regeln zu vereinfachen und den Sprach
gebrauch philoſophiſch zu erklaren, iſt ihm größern—
theils gelungen. Ein denkender Lehrer wird das
Buch eben ſo reichhaltig als anziehend finden.

6) Von Kiſtenmaker's lateiniſcher Sprach
lehre (16 gGr.) und von Bauers lateiniſchem
Lericon (3z Rthlr.) ſind neue Auflagen erſchie
nen. 7) Handbuch der Metrik, von G. Her
mann. Leipztig. bey Fleiſcher. 268 S. gr. 8.
(i Rthlr.) Der ſcharfnnnige und gelehrte Verf.
hat bey dieſer deutſchen Bearbeitung des vorher
in lateiniſcher Sprache erſchienenen treflicheu
Werks die zu einzelnen Versarten beygebrachten
Beyſpiele vermindert und die kritiſchen Verbeße
rungen mehrerer verdorbener Stellen, als nicht
unmittelbar hieher gehbrig, weggelafſen; dafur
ſind jetzt die allgemeinen Geſetze des Rhythmus
deutlicher entwickelt und die Grundſatze, nach
welchen die Verſe in ſtrophiſchen Gedichten ab
getheilt werden muſſen, genau beſtimmt worden.

Il. Griechiſche Literatur.
Fabrieii bibliotheca grueca nach Harles

neuft ſehr vermehrter Ausgabe iſt bis zum oten
Bande (51 Rthlr.) fortgeruckt.

9) Attiſches Muſeum berausgegeben von
C. Mm. Wwieland. B. ll. Heft. 129 3. B. lil.H. i Zurich und keipzig 1797 1799, Claſſiſche
Ueberſethungen der Ritter und der Wolten des
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Ariſtophanes, einiger Charaktere Theophraſts u. ei
niger Dialogen aus Rnophons Memorabilien, mit
treſſlichen Erlauterungen und zum Theil mit ausge—
ſuchten kritiſchen feinen Bemerkungen begleitet.

I10) G. Hermanni obſervationes criticae in
quosdain locos Aelchyli Luripidis. Leipzig
ben Fleiſcher. 168 S. gr. 8. (18 gGr.) Die ſcharfs
ſinutgen Verbefferungen trefſen beſonders das

Metriſche.11) Aeſclivli Eumenides,. Specimen recen-
ſionis tragoediarum Aeſehyli. Edidit G. Her-
nann. Leipzig b. Fleiſcher. o61 S. gr. 8. (8 géSr.)
Die verſprochene neue Ausgabe wurde ſich durch
einen kritiſch berichtigten Text vorzuglich aus—
zeichnen; der Neichthum an außerſt wahrſchein
lichen Emendationen, namentlich in den Choren,
und au treffenden neuen Bemerkungen in der hier
mitgetheilten Probe, laßt vom Ganzen viel er—

warten.12) Ariſtophanis nubes cum ſcholiis. Re-
cenſuit adnotationes J. A. Erneſti ſuasaue
addidit G. Hermann. Leipzig bey Fritſch. Lll
und 448 S. gr. 8. (1 Rthlr.) Die Varianten
ſind nach Brunk, Jnvernizzi ic. c beygebracht,
der Text hat ſo viele weſentliche Verbeſſerungen
erhalten, daß er hier wirklich in einer neuen Recen
ſion erſcheint; die ſo reichhaltigen, bisher aber
ſehr verdorbenen Scholien ſind uun erſt lesbar
geworeen. Die Prolegomena beſtimmen die Zeit
der Auffuhrung des Stuckz (Olyinp. Cn. 1) und
rechtfertigen den Komiter gegen den Worwurf,
daß er durch ſeine,/ Komodie zu dem uber Sokra
tes verhängten Blutgerichte mitgewirkt habe.
Strepſiades habe die Hauptrolle. Von Ch. G.
Schutz Ueberſetzung der Wolkeu— iſt eine neue
Auflage (12 gGr.) erſchienen. Vergl. oben Nr.q.

13) Frid. Facobs Animadverſiones in Epi-
Crammata Anthologiae Graecae ſecundum or-

dinem
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dinem Analectorum Brunckii. Vol. l. pars pri-
or CLXXXIV u. aas S. pars poſterior 4.20 S.
gr. 8 (z Rthlr. 16 gGr. Schreibp.5 Rthlr. 8gſhr.)
keipzig bey Dyk. Ganz ſo reichhaltig an kriti—
ſchen Berichtigungen und gelehrten Erlauterun—
gen, wie es ſich von dem Geſchmake, Scharf
finn, Fleiß und von der Beleſenheit des Heraus—gebers erwarten ließ. Vielleicht beſitzen wir uber
reinen Theil der griechiſchen Literatur eintn Erin—
mentar, der dierem in jeder Hinſicht an die Seite
geſetzt zu werden verdiente. Bis jezt iſt der
Erſte Band der Brunkiſchen Analekten erlautert.
Ueber die Fragmente des Kallimachus ſ. unten

Nr. 3914) Jſokrates Reden uberfetzt von W. Lange
Th. 1 Berlin (1 Rthlr z gGr.)

15) Borlieck apparatus ad Herodotnm in-
telligendum interpretandum. vol. IV. V. gr. 8.
(2 Rihlr 16 ggr.)

16) Herodot und Thucydides. Verſuch
einer naheren Wurdigung ihrer hiſtori—
ſchen Grundſatze, mit Auckſicht auf Cur
cians Schrift: wie man Geſchichte ſchreiben
muſſe. Von G.K Creutzer. Leipzig bey Mul
ler. Vill und 128 G. 8 (10 gGr./ Ein ſchäz—
harer Beytrag zur Geſchichte der hiſtoriſchen
Kunſt bey den Griechen, durch dereu ausfuhr—
liche Bearbeitung der Veif. ſich ſehr verdient
machen wurde.

17) Xenopſiontis ſeripta in uſum lectorum
graecis literis tinctorum æammentariis ad rerum
G verborum intelligentiam 'illuftrata a Benj.
Ii'eiske. vol. l. I. Cyropaedia. CXXVI. ao. S.
gr. g. Leipzig b. Fritſch (2 Rihlr.) Die Erkla
rung iſt fur. Leſer berechnet, welchen es um den
Jnhalt der Xenophontiſchen Schrifften zu thun
iſt; es wird dahet uur das Bemerkenswertheſte im
Ausdrucke ausgehoben und dagegen deſto aus—
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fuhrlicher das Wichtigſte in den Sachen beurtheilt
und erlautert, wobey aller gelehrter Prunk ver—
mieden iſt. Die Kritik iſt nicht ganz vernache
laßigt; gelehrte kritiſche Erorterungen aber gloubie
der Herausag. mit Recht hier nicht an ihrer Sielle.
Vorausgeſchickt ſind Prolegomena uber das Leben
X., uber ſeinen Geiſt und den Nusen ſeiner
Schrifften. Jede einzelne Schrift erhalt ihre be
ſoadere Einleitung. Jm lezten Bande ſoll ein
griech. dentſches Wortreaiſter und ein Sachin—
der folgen. Dem raſchen Fortgange dieſes ver—
dienſtlichen Unternehmens wird jeder Freund der
ariechiſchen Literatur mit Sehnſucht entgegen
ſehen. S. auch oben Nr 9.

18) Der in Zweybrucken angefangene Albe

druck der hiſtoriſchen Bibliothek des Diodors
nach Weſſelings Recenfion iſt zu Strasburg
unter Leitung des Prof Exter rortgeſetzt wor«
den; vol. IV. 72 und 4oo S. vol. V 6G38 G.
gr. der erſtere euthalt die Bruchſtucke aus dem
G10 Buche und das urte, der andere begreift
dbas 12 und 13 B. Zwey bither unbenutzte
Wiener Handſchriften und der Baierſche Coder
auf das neue und weit genauer, ſind verglichen
worden.

19) Diodori Siculi bibliothecae hiſtoricae
libri ete. graece ex recenſione INeſſelingii,
Curavit L. Wachkler. Vol. i pars. poſterior L.
IV. XI Lemgo gr. 8 1 Rthlr. 8. gGr.) J

20) Arriani Nicomed. expeditionis Alexan-
dri li. VII recenſiti notis illuſtrati a Fr. Sclimie-
cler. keipzig b. Schwickert XI. und z51 G. 8.
(1 Rthlr. d gGr.)

Arriani Indica enm B. Vulcanii interpre-
tatione lat. permultis locis emendatiore, recen-
ſuit illuſtravit Fr. Schmieder. Halle b. Ge
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bauer XIV u. 272 S. 8 mit einer Karte (1Rt.
16 gGr) Beny dieſer ſehr brauchbaren Handaus
gabe ſind alle kritiſche Hulfsmittel zur Berich—
tigung des Textes ſorgfaltig benutzt worden.
Die Erklarung iſt aedrangt und aus den Be—
merkungen der vorherigen Herausg. eine weiſe
Auswahl getroffen Die Prolegomena enthalten
literariſche biographiſche, und hiſtoriſche Noti—
zen; augehangt ſind zwey nutzliche Regiſter.
Der Commeutar zu den lndieis iſt meiſt geogra
phiſch. Angebungt find: Doduell de Arriani Ne-
areho und Vincents Widerlegung des Dowell
aus dem Engl. uberſetzt.

21) Strabonis rerum geographicarum II.
XVIl emendavit J. Ph. Siethenkees, inde a ſep-
timo libro continuavit C. H. Tæſchucke. Tam. Il.
keipzig b. Weidmann 495 S. gr. 8 (2 Rihlr.) ent
halt das 4-0 7 B. Die Arbeit des nunmehrie
aen Her. zeichnet fich durch Reichthum und
Pollſtandigkeit ſehr zu ihrem Vortheile aus.
Zum kritiſchen Apparate iſt eine vom Prof.

Matthai veranſtaltete Vergleichung einer Mos
kauer Handſchrift bhinzugekommen. Nach vollen
betem Abdrucke wird uns au einem ausfuhrlichen
kritiſchen und eregetiſchen Commentare Hoffaung

gemacht.
22) Goldhagens wegen ihrer Treue und

Genauigkeit ſehr geſihatzte Ueberſetzung des Pau
ſanias iſt neu aufgelegt worden. Th. 1B. 1u—

2(2Rthlr)23) Beytrage zue Geſchichte der Pbi
loſophie herausgegeben von G. G. Fulle
born. Neuntes Stuck. Jena und Leipzig bey
F mmann 188 S 8 (a4 aGr.) Enthalt 1)

rroTimaus der Lotrler von der Weltſeele uberſetzt
von Bardili. 2) Carus uber die Gagen von
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Hermotimos aus Klazomena. 3) Bruchſtucke
uber Ariſtoteles Philoſophie und Manier.24) Protagoras der Sopbiſt uber Seyn
und Nichtſevn Nach dem Tbeatet des Plato;
ein Beytraa zur Geſchichte der Philoſophie,
von C Nurnberger. Dortmund 71 S. 8
67 gGr.)25) Die Ethik des Ariſtoteles uberſetzt
und erlautert von Chr. Garve. Erſter Band.
Breslau bey Korn XVI u. 636 G. 8 (i Kihlr.
16 gGr.) Weun Verſtaudlichkeit erſte Pflicht eis
nes Ueberſetzers iſt, und Kurze und Uebereinſtim
mung mit der Manier des Originals Nebenwerk
bleibt, ſo gehort die Gatveſche Uebertragung zü
den beſten und muſterhafteſten. Sie iſt zwar bis—
weilen mehr Umſchreibung, aber auf der andern
Seite auch ſo flieſſend, daß man nicht einmal
ahnet, eine Ueberſetzung zu leſen. Sehr weni—
ge Gtellen ſind misverſtanden und nicht gelune

gen. 26) Ariſtoteles Politik und Fragmentr
der OGekonomik, aus d, Griech. uberſetzt
und mit Anmernkungen und einer Analvſe
des Teytes verſehen von J. G. Schloſſer.
Erſte Abtheiluna XI, und ga6. Zweyte Abtheilung
Z3o SG. dritte Abth. Z12 S. g. Lubeck bey Bohn
(Z Rthlr.) Die Hauptgedanken ſind richtig und ver
ſtandlich dargeſtellt, ob es gleich an Mißvei
ſtandnißen des Textes nicht fehlt. Die neber
ſicht des Joeengangs iſt durch richtige Abthei—
lung und durch eine Analyſe ſehr erleichtert.
Die Anmerkungen hellen manche Dunkelheiten
guf, ſind aber am interefſanteſten und geben
zum Denken vielen Stoff, wenn des Stagiri—
ten Behauptungen beurtheilt und gelegentlich
Raiſonnements uber wichtige Gegenſtande unſe
rer Zeit eingeſtreut werden.

27.
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27) Ariſtoteles uber die Kunſt der Poeſia.
Aus dem Griechiſechen uberſetzt und erläutert.
Nehſt Th. Tuvinings Abhandlung über die poe-
tiſehe und muſikaliſche Nachahmung etec. Her-
ausgegeben von G. Bulile. Berlin bey Voß.
Vlinund 278 S. 8. (18 gGr) Die Ueberſe—
tzung iſt deutlich und geſchmackvoll; die Anmer—
kungen ſind theils erlauternd und betreffen in
ſo fern beſonders die biſtoriſchen Anſpielungen,
theils rechtfertigen ſie die gewahlte Lesart.

28) Theopliraſti Characteres cum addita-
mentis anecdotis quae e codice ms, Palatino-
Vaticano Saeculi XIV deſcripsit J. Ph. Siaben-
kees. Edidit et lectionis varietatem adjecit J.
A. Goer. Nurnberg bey Stein. XXXII unb
71 G. 8. (12 gGr.) Die 18 letzten Capitel,
vom noten der gewohnlichen Ausgaben an, ha
ben aus der genannten Handſchrift bedeutende
2uſatze erhalten, zum Theile ſind ſie um die
Halfte vermebrt worden. Der Text hat durch
wichtige Lesarten eine correctere Geſtalt erhal—
ten. Jn den 1z erſten Capiteln iſt die Fiſcher
ſche Recenſion beybehalten. Eine treffliche Ber—
arbeitung des ſo bttrachtlich vermehrten kriti—
ſchen Apparats haben wir jetzt vom Prof. Schnei
der bekommen: Theopliraſti characteres
graece ex librorum ſcriptorum copiis et fide
interpolati et aucti virorumque doctorum con-
jecturis correeti. Jena bey Frommann gr. 8.
Cis gGr.) Eine Erinnerung an Hottingers
claſſiſche Ueberſetzung und Erlauterung einiger
Charaktere in Wielands attiſchen Muſeum B. 1
ſcheint hier nicht uberflußig zu ſeyn.

29) Anecdota graeca e praeſtantiſſimis
italicarum bibliothecarum codicibus deſeripsit
J. Pli. Siebenktes. Edidit et praefatus eſt A.
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Goen. Nurnberg bey Stein XXXII und 135
G. gr 8. (20 gGr.) Das wichtigſte darin
ſind die eben erwähnten, einzeln abgedruckten
kritiſchen Vermehrungen und Berichtigungen des
Theophraſts Jutereſſaut ſind die Scholien
zu verſchiedenen Dialogen des Plato, meiſt klei
ne hiſtoriſche, mythologiſche Ercurſe, wozu ein
Ausdruck oder Gedanke des Philoſophen Ver—
aniaſſunn gab. Manche bisher unbekannte tref
liche Dichterfragmente ſind darin mitgetheilt.
Das Ganjze verdient von einem gelehrten Phi—
lologen reichhaltig commentirt zu werden; und
wer iſt zu dieſem Geſchafte mehr geeignet, als
unſer Jacobs? Noch folgt: Rede des Li
baniue fur den Ompins. Die übrigen
Anekdota beziehen ſich auf Strabo.

30) Heindorf ſpecimen conjecturarum in
Platonem. Berlin bey Nauke. gr. 8. (6 gOr.)

31) Epicteti manuale et Cebetis tabola
zraece et latine. Graeca ad ſidem veterum li-

J

rorum denno recenſuit et collata omni lectior
nis varietute vindicavit illuſtravitqne; latinam
verſionem, Enchiridii praeſertim, ad graeci
exempli praeſcriptum diligenter recognovit et
emendavit J. Schuveighaeuſer. Leipzia bey
Weidmann. CILxX und ai2 G. ar. 8. (2 Kthlr.
8 gGr. Schreibp. 3 Rihlr.) Der kritiſche Ap
parat iſt mit einem bewunderswurdigen, Fleiße
zuſammengebracht und verarbeitet; voraus geht
recenſus editionum enchiridii. Die Sacherlau
terungen ſind der jetzt erſchienenen groſſen Aus—
gabe der Arrianſchen Germonen uber den Epikre
tet, deren zter Band des Enchiridion enthalt,
vorbehalten worden. Zugleich ſind zwey Hand—
ausgaben in demſelben Verlage erſchienen: Grae
ce et latine 2c. 200 G, ll. 8. (12 gör.) Graece ẽ.
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126 S. 12. (6 gGr.) bey beiden ſind die vor
zuglichſten Lesarten beygebracht worden.

32) Von Hutten's Handausgabe der ſamt
lichen Werke des Plutarchs iſt der 1ote Band
erſchienen.

33) De codice Plotini ms., qui in biblio-
theca Episcopali Cizae aſſervatur. Leipzig bey
Breitkopf 10 S. gr. 8. Ein Programm des
Rect. Mulier zu Zeitz, welches von einem wich—
tigen, ſehr vollſtandigen und an bedeutenden
Varianten reichen, auf 744 Fol. Seiten im J—
1540 aus einem altern venetianiſchen Coder ab
geſchriebenen Manuſcpt. Nachricht ertheilt. St.
Croix wird es bey der von ihm verſprochenen
Uusgabe der Eklektiſchen Philofophen nictht uber
ſehen durfen.

34) Cononis narrationes L ex Photii bi-
bliotheca edidit et adnotationibes illuſtravit J.
Arn. Kanne. Praeſtixa eſt epiſtola ad Heyni-
um; adjectum Heynii ſpicilegium obſervatio-
num in Cononem. Gottingen bey Dietrich 191
S. 8. (1o gGr.) Der Commentar iſt gelehet
und viel umfaſſend; verſchiedene meiſt gluckli—
che Verſuche zur Aufhellung der mythiſchen Ge
ſchichte verrathen einen geubten und ſcharfſehen
den Forſcher. Heyne's Bemerkungen ſind kritiſch.

35) Partkenii Nicaeensis narrationum ama-
toriarum libellus emendatus ſtudio Lucae le
Grand, in lucem editus curante Chr. G. Hey-

Ine. Jn demſelben Verlage 88 S. 8. (6 gGr.)
Alles iſt auf Wiederherſtellung der Lesart ab
geſehen; die Zuſatze des Herausgebers ſind vor
treflich.

36) Alecipknonis rhetoris epiſtolae ex fide
aliquot codieum recenſitae. Cum St. Berglevi
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eommentario integro, cui aliorum Criticorum
et ſuas notationes, verſionem emendatam in-
dienlumque adiecit J. A. Iagner. Leipzig
bey Muller vol. l. XVI. und 362 S. gr, 8.
(beide Bunde 2 Riher. 20 gGr.) Zur Krittk
und Worterklarung iſt ſehr viel geleiſtet, und
alles dahin gehorige ſorgfaltig geſammlet. Mit
Hulfe zwey wichtiger Wiener Handſchriften und
durch Vergleichung einzelner Briefe in Mſpten
aus der Barberiniſchen und Laurentaniſchen
Bibliothek, konnte der Herausg. eine neue,
richtigere Recenſion des Tertes liefern, wobey
dieſer betrachtlich gewonnen bat. Ruhnkens
Bemerkungen hat Prof. Herel mitgetheilt.

37) Lorenz Ueberſetzung des Euklides iſt
zum zweytenmale verbeſſert aufgelegt worden
(1 Rthlr. 16 gGr.)

38) Archimeds 2 Bucher uber Kugel
und Cylinder. Eben deſſelben Kreismeſe
ſuna. Ueberſetzt mit Anmerkungen 2c. von K.
S. Hauber. Tabingen bey Cotta VIII und
150 S. 8. mit 6 Kupfert. Die Ueberſetzung
iſt wortlich und aus dem Eutokius ſind Er
klarungen beygebracht.

in. Rsmiſche Literatur.
39) Callimachi elegiarum fragmenta cum

Elegia Catulli Callimachea, eollecta atque il-
luſtrata a L. C. Valkenaer. Editionem praefa-
tione atque indieibus inſtraxit J. Luæac. Lei
den bey Luchtmanns XLIV und 320 S. gr. 8.
Woraus gehen Stellen romiſcher Dichter, welche
ſich auf Kallimachus beziehen. S. 33 204
folgt Catulli coma Berenices von einem uberr
aus reichhaltigen kritiſchen Commentar begleitet.
Von S. 205 fl. Fragmente des Kallimachos,

J welche
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welche zum Theile von V. zuerſt als ſolche auf—
geſtellt ſind.40) Von der Heyneſchen claſſiſchen Aus
gabe des Tibullus iſt eine dritte vermehrte Auf
lage erſchienen, kripzig, bey Feind. gr. 8.
(2 Rthlr.)41) Tibulls Elegieen lateiniſch und deutſech
von K. v. Strombeck. Gottingen bey Die—
trich 200 S. gr. 8. (12 gGr.) Die Auswahl
der uberſetzten Elegieen iſt gut. Die Ueberſe—
tzung ſelbſt ſtellt die Gefuhle, den Geiſt und
das Eigenthumliche in der weichlichen, nachla
ßigen, oft pragnanten Sprache des rom. Dich
ters meiſt glucklich dar.

42) Obſervationes in Propertii carmina et
in Elegiam ad Liviam Auguſtam, auctore Fr.
Aſtio. Gotha bey Ettinger. g B. 8. (s gGr.)
Der Verf. zeigt unverkennbare Aulage zur Con
jteturalkritik und eine wohlgeordnete Beleſenheit.

43) Elegieen von Properz (uberſetzt vom
Hrn v. Knebel.) Leipzig bey Göſchen. 3.
(15 Rthlr) Gerade die ſchwerſten und ausge—
arbeitetſten Elegieen ſind ausgewahlt, und der
Geiſt des Dichters iſt ſo dargeſtellt, wie der—
ſelbe ihn in der Sprache des Ueberſ. ausgedruckt
haben wurde.

44. Ueber einige Stellen des Virgils zur
Erläuterung der Wörter Indigena und Indiges.
Progr. von J. A. B. Bergſtrüsſer. Hanau
19 G. 8.45, Von Mitſcherlich's ſehr correcter Hand
ausgabe des Ovidius iſt die zweyte Halfte
erſchienen, Gottingen bey Dietrich 548 Se gr. 8.
(1 Rthlr s gGr.) Der Herausg. macht zu ei
ner clavis Ovidiana Hoffnung.

46) Hercules furens Specimen novae edi-
dionis tragoediarunt: L. A. Senecat. Auctare

7
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7T. Baden. Kiel bey Bohn. XV und 196 G.
gr. 8. (1 Rthlr.) Die Hulfsmittel zur kriti
ichen Bearbeitung des Tertes, deren dieſer ſo
ſebhr bedarf, ehe er einen erklarenden Commen
tar erbalten kann, ſind ſehr anſehnlich; aus
18 bisher nicht verglichenen Handſchriften wer
den Lesarten mitgetheilt und die alteſten Aus—
gaben ſind zu Rathe gezoaen.

47) C. Silii Italici Punicorum libri XVII
varietate lectionis perpetua adnotationse illu-
ſtrati a E. A. Ruperti. Vol. Il. Gottingen bey
Dietrich 6Goö nnd 222 S. Jndex gr. 8. C(C1z Rih)
Dieſe vortrefliche, ſo gelehrt und aeſchmackvoll
ausgeſtattete Ausgabe iſt nun voüendet; der
Herausg. verſpricht eine Bearbeitung des Ju—

venalsa48) Commentar uber Ciceros vermiſch
te Briefe. vorzuglich in Hinſicht auf Aeſthe
tikt und den Mechaniamus der Sprache,
fur Gymnaſien und Schulen, von S. Wi.
Hagen. Erſtes Bandchen. Nurnberg bey
Gtein. 212 G. 8. (18 gér.) Zu den angege—
benen Zwecken brauchbar. Vot den Briefen
geht immer eine hiſtoriſche Einleitung her. Hier
iſt das erſte Buch bearbeitet.

a9 Cicero Laelius ete. frey uberſete2t und
mit einigen Anmerkungen begleitet von M.
R. A. Hollivig. Leipzig bey Barth. 8. (16 gGr.)
Die grammatiſchen Erlauterungen ſind brauch—
bar. 50) Ciceronis oratio pro S. Roscio Ame-
rino ete. uberſetzt und mit erklarenden Anmer
kungen begleitet von H. R. Matthai. Schleß
wig bey Rohß. 8. (14 gGr.)

51) Sallust's römilehe Geſchiehte erginzt
von de Broſſes, überſetzt von J. Ck. Scklu-
ter. Ein Probeſtuek ete. Altenburg bey Rich

ter
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ter VIII und 62 S. gr. 8. (5 gGr) verdient
Empfehlung-

52) Vom Cornelius Nepos hat der Rect.
Hutten eine gute Handausgabe beſorgt, Tu—
bingen bey Cotta s (a gGr.)

53) desgl vom Tacitus ebend., wovon 2
Bande erſchienen ſind (22 gGr)

54) C. Corn. Tacitus uber Germanien.
Lat. und dentſeh von J. Ch. Schliiter. Dort
mund bey Blothe. 99h S. 8. (o aGr) eine ſehr
treue und fleißig grarbeitete Rachbildung.

55) S. Jul. Frontini ſtratagematicon libri
IV chronologica et hiſtorica adnotatione indi-
cibusque inſtructi a F. G. Il'iedemann. Got
tingen bey Vandenhot. 12 B gr. 8 (12 gGr.)
Der Tert iſt meiſt nach Oudendorp aeliefert,
jedoch mit Aufnahme mancher Verbeſſerungen.
Die Citaten weiſen die Quellen der von S er—
zahlten Begebenhelten nach; am Rande ſteht
die Zeitrechnung. Die Regiſter ſind fleißig ge—
arbeitet.

56) Ein Abdruck des Eutropius, Wei—
fenfels bey Severin 122 S. 12. (2 gGr.) em
pfielt ſich zum Schulgebrauche durch Correct
heit und Wohlfeilheit.

57) M P. Quintiliani de inſtitutione ora-
toria libri XIl ad codd. vett. ſidem recenſuit
et adnotatione explanavit G. L. Spaldiug. Vol.
J. cont. Il. 1 3. Leipzig b. Cruſius LxXXVI
und 628 S. gr. 8. (a vithlr. 8 gGGr. Vel. Pap.
4 Rthlr.) Eine fleißige und geſchmackoolle Be—
arbeitung eines der leſenswärdigſten Claiſiker.
Die bey dem Texte zu Grunde gelegte Gesner
ſche Receuſion iſt aus den Worfenbuttler, Zur
cher und (zum zweytenmale verglichenen) Go—
twaiſchen Handſchriften und aus den alten Aus—
gaben vielfach verbeſſert und berichtigt. Die
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philoloiſchen Anmerkungen ſuchen grammati—
ſche und hiſtoriſche Schwierigkeiten zu heben;
vielleicht findet ein großer Theil der Leſer ſie
nur zu ſparſam.

58) Celſus von der Arzneywiſſenſchaft in
z Buchern. Aus dem lat. uberſetzt, mit dem
Leben des Celſus nach Bianconi und einiaen
erlaäuternden Anmerkungen verſehen. Jena bey

Gabler gr. 8. (1 Rthlr. 16 gor.),

Ankundigung.
cOIJn dem tſten und 2ten Stuck. der Neuen
theologiſchen Blatter vom Dr. Auguſti, ſind
unter andern merkwurdigen Aufſatzen, auch
folgende enthalten, auf welche man das Pub—
licum aufmerkſam machen zu muſſen glaubt.
1) Ueber die in dem griechiſchen Texte der
Bucher des N. Teſtaments entdeckten Ue—
berſetzungsfebler, vom Herrn Geh. Kir—
chenrath D. Griesbach in Jena. Hier wird,
aus einigen frappanten Stellen und aus vielen
hiſtoriſchen und kritiſchen Zeuaniſſen auf dasſ
deutlichſte erwieſen: daß der Apoſtel Paulus
den eten Brief an die Koriuther urſprunglich
deutſch geſchrieben habe. 2) Beweiß, daß die
vom Hrn Pralaten D. Burſcher in Leipzig
herausgegebene Sammlung von Aatogra-
phis Epiſt. ad Erasmum u. ſ. w. unacht ſey.
Von einem Ungenannten. Der Verfaſſer zeigt
aus außern und innern Grunden, daß die gan—
ze Sammlung, welche in einzeluen Spicilegiis
herausgegeben wird, das Werk eines Betruges
ſey, und fordert den Herrn Pralaten auf, die
Aechtheit derſelben zu veweiſen. 2
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